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Erroris convincite; nam intercipere scripta et pu- 
‚blicatam submergere velle lectionem, non est Deum de- 
fendere, sed veritatis testificationem timere. 


Armobius adversus gentes, Lib. II, Cap. 7. 





An Ihre Majeftät 





Königinn Viktoria 


Großbritannien und Irland. 


D 








Allerdurchlauchtigſte ‚ großmächtigfte 
Königin ! 


| Allergnaͤdigſte Koͤniginn! 


Erer Koͤnigliche Majeſtaͤt haben erlaubt, 

Ihnen ein Werk zu Fuͤßen zu legen, deſſen | 
wefentlicher, hoͤchſt lehrreicher Inhalt ein 
Eigenthum Englands und feiner würdigen, . 
edlen Staatömänner if. Möchte mir Die 
buldreichft verftattete Auswahl aus uner⸗ 
meßlichen Schaͤtzen nicht ganz mißlungen 
ſeyn, meinen eigenen Betrachtungen und 


Zuſaͤtzen aber die Nachſicht zu Theil wer- 
den, deren fie fo fehr bebürfen. 
Mit der größten Ehrfurcht und Dankbarkeit 


Euer Königlichen Majeſtaͤt 


Nunterthaͤniger 
v. Raumer. 


- Borrede, 


Die engliſche und die franzoſiſche Regierung, 
welche mir ihre Archive mit einer zeither beifpiels 
ofen Güte eröffneten, .verbienen nicht bloß mei⸗ 
nen innigen Dank; fondern auch den Dank aller 
derer, bie ſich irgend mit Geſchichte befchäftigen 
und davon überzeugt find, daß bie Vergangenheit 
für Gegenwart und Zukunft die heilfamften Leh⸗ 
ren barbietet. Diefer Dank muß fich erhöhen, 
wenn man fieht daß die folgenden Mittheilungen 
keineswegs eine ganz entfernte Zeit betreffen. 
vielmehr geben fie Aufklaͤrung uͤber eine fehr nahe 
liegende Periode, deren Einfluß und Bedeutung 
von. der hoͤchſten Wichtigkeit war und noch iflz 
obgleich. die großen Ereigniffe der legten funfzig 
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Jahre jene etwas in den Hintergrund gedraͤngt 
und ihre Vernachlaͤſſigung herbeigefuͤhrt haben. 
Aus dieſer Vernachlaͤſſigung des Fruͤheren und des 
urſachlichen Zuſammenhanges ſind aber nur zu 
oft Mißverſtaͤndniſſe und falſche Urtheile uͤber das 
Spaͤtere hervorgegangen; indem die Meiſten ver⸗ 
gaßen, daß wenn man einen Baum beſchreiben 
will, nicht bloß von deſſen Stamm und Frucht, 
ſondern auch von ſeinen Wurzeln und dem Saa⸗ 
men die Rede ſeyn muß, aus denen er empor⸗ 
wuchs. 

Man koͤnnte indeß zweifelnd fragen: ob es 
nicht Unzufriedenheit befoͤrdere und der rechten 
Pietaͤt widerſpreche, neben dem Loͤbe auch tadelns⸗ 
werthe Thatſachen und tadelnde Urtheile uͤber 
Koͤnige und Voͤlker mitzutheilen? Allein das 
Schlimmſte weiß in der Regel die Welt (wie 
Maria Stuart in Schillers Trauerſpiele ſagt) be⸗ 
reits von ihnen; und die Schuld und Zurechnung 
mindert ſich oft in dem Maaße, als man Her⸗ 
gang und Zuſammenhang vollſtaͤndiger und ge⸗ 
nauer kennen lernt. Eine ſolche ernſte Schule 
zur Reinigung der Leidenſchaften (ſowohl der 
Herrſcher, als der Unterthanen) aber verſchließen, 
hieße das Edelſte und das Verdammlichſte, die 
preiswuͤrdigſten und die ſchlechteſten Herrſcher, 
die treuen und die treuloſen Beamten und Voͤl⸗ 
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‚ter gleichmaͤßig behandeln und bad Licht, aus 
. Vorliebe für die dinſterniß und ihre. Werke aus⸗ 
loͤſchen. 

Daß die oͤffentliche Anerkenntniß des Guten 
und Loͤblichen und der Tadel fuͤr das Boͤſe und 
Verdammliche, nicht erſt nach Jahrhunderten zu 
Tage koͤmmt, ſondern raſch den Thaten folgt, iſt 


unter allen Aufforderungen zum Guten und allen 


Befoͤrderungsmitteln der Tugend, gewiß eins der 


natuͤrlichſten, einfachſten und wirkſamſten. Zu 


dieſem Zwecke habe ich jedoch nicht mehr Unan⸗ 
genehmes, oder von Einzelnen vielleicht fuͤr an⸗ 


ſtoͤßig Gehaltenes mitgetheilt, als die Aufklaͤrung 


der Geſchichte erforderte; ſondern Vieles gemil⸗ 


dert und ganze Maſſen ähnlicher -Art unerwaͤhnt 


gelafien und bei Seite geſtellt). 

Hiftorifhe Mittheilungen Uber nah Vergange⸗ 
nes gewaͤhren außerdem ‚ neben der größeren Be: 
lehrung, auch noch, einen anderen wichtigen Vor⸗ 
theil: Daß naͤmlich das —— derſelben von 


1) Die ER und framzoͤſiſchen, von mix überfegten 
Urfchriften, bin ich bereit für eine etwa im Auslande 
zu machende Ausgabe bed Werkes um fo eher abzulaffen, 
dba es thöricht wäre eine Zuruͤckuͤberſezung meiner Über: 
ferung zu unternehmen, und bie Originale’ bei Seite zu 
legen. 
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mehreren Seiten ber beftätigt, das Irrthüm— 
liche widerlegt werden kann; waͤhrend ge⸗ 
ſchichtliche Entdeckungen, welche laͤngſt vergangene 
Zeiten betreffen, einer ſolchen vielſeitigen Beftaͤti⸗ 
gung, oder heilſamen Berichtigung nur zu oft 


entbehren muͤſſen. 


An geſandtſchaftlichen Berichten uͤber die Zeit 
von 1763 bis 1783 gingen durch meine Haͤnde, 
in London 324, und in Paris nicht viel weniger 
Kolianten. Es tft (wie jeder erfahren wird, der 
fich felbft daran verfucht) eine fehr ſchwere Auf: 
gabe, aus fo ungeheuer großen und, ohne Abküre 
zung, für den Drud ganz unbraudbaren Maffen, 
das Denkwuͤrdigſte aufzufinden, das Zerflreute 
anzuorbnen und Alles auf das umerläßlihe Maaß 
weniger lesbarer Baͤnde zufammenzudrängen. 
Überdied machen Viele, welche den zu verarbei: 
tenden Stoff nicht kennen, leicht Forderungen, des 
nen man aus Überwiegenden Gründen unmöglid 
genügen Tann. So bleiben z. B., troß der Maſ⸗ 
fen, . viele Luͤcken übrig; ober gerade das, was 
man wiflen möchte, ift nicht erörtert. | 

Die große Zahl unferer heutigen Memoiren⸗ 
fabrifanten wiſſen freilich das wenige, ihnen zu: 
gekommene Üchte fo mit eigenen pilanten Erfin⸗ 
dungen und Zuſaͤtzen zu vermifchen, daß gegen 
die Wahrheit gleichgültige Leſer deren Olla po- 
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trida für ein.’ vortreffliches Gericht erklären. 
Meine Aufgabe war, weber einen Halbroman 
falcher. Art, noch die vollſtaͤndige Geſchichte jener 
Zeit aus verfchiebenartigen Quellen zu fchreiben; 
fondern reine, Achte Denkwuͤrdigkeiten aus wich⸗ 
tigen, zeither unbefannten ua zuſammenzu⸗ 
tragen. 

Gruͤnde, deren Gewicht ich — mußte, 
erlaubten mir nicht, uͤber die Perſoͤnlichkeit der 
Berichterſtatter naͤhere Auskunft zu geben, oder 
auch nur deren Namen uͤberall zu nennen. Am 
Beſten und Richtigſten ſchließt man jedoch aus 
dem Inhalte auf den Werth der geſandt⸗ 
ſchaftlichen Berichte; obgleich es unmoͤglich ſeyn 
duͤrfte, einen ganz allgemeinen, untruͤglichen Maaß⸗ 
ſtab hiefuͤr aufzuſtellen. Allerdings wird ſich ſel⸗ 
ten eine gewiſſe Einſeitigkeit des politiſchen Stand⸗ 
punktes der Botſchafter verkennen, oder manche 
Taͤuſchung uͤber die Verhaͤltniſſe des beurtheilten 
Landes und Hofes laͤugnen laſſen. Welcher 
Schriftſteller anderer Art waͤre aber gegen dieſe, 
oder aͤhnliche Maͤngel ganz geſichert; und wie 
ſehr wenigen Maͤnnern ſtehen auch nur ſo man⸗ 
nigfache Mittel zu Gebote, die Wahrheit in vie⸗ 
ler Beziehung uͤber die jedesmalige Gegenwart 
zu erfahren, als den Botſchaftern? Ja fuͤr viele 
Kußerungen und Urtheile großer Herrſcher, oder 
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Staatsmaͤnner, find fie oft bie einzigen und ohne 
Zweifel glaubwärbigen Quellen: _ 
Über die Behandlungsweiſe des von mir news 


. gewonnenen Stoffes waren bie Meinungen ver 


fchieden. Einige behaupteten: ich hätte bemfelben, - 
weder früher, noch jest, in fo mangelhafter Form 
mittheilen, fondern ihn fogleih für ein eigentlich 
geſchichtliches, fortlaufend erzählendes Werk be= 
nutzen und verarbeiten follen. Ich habe mid) 
diefem Worfchlage (obgleich er meiner Citelkeit 
zu fchmeicheln ſchien) keineswegs fügen koͤnnen. 
Wenn jemand, ber da gefchichtliche Quellen des 


Alterthums entbedte, anſtatt dieſe herauszugeben, 


der Welt ein darauf ruhendes, ſelbſtverfertigtes 
Buch vorlegte; wuͤrde man ihn nicht tadeln und 
fordern, er ſolle vor Allem die Urquellen zu Tage 
foͤrdern? Erſt nachher moͤge er (gleichwie jeder 
Andere) ſie in dieſer oder jener Geſtalt, zu die⸗ 
ſem oder jenem Zwecke verarbeiten. Warum 
ſollte nun fuͤr die neuere Geſchichte ein anderer 
Weg eingeſchlagen werden, ſobald das Aufgefun⸗ 
dene irgend eine eigenthuͤmliche Farbe traͤgt und, 
nach gehoͤriger Auswahl, nicht voͤllig formlos und 
beöhalb ganz unlesbar iſt. Hiemit ganz üͤberein⸗ 
ſtimmend ſagt Johann von Muͤller (Werke XII., 
77): „Die treffliche Art Quellen und quellen⸗ 
maͤßige Schriftſteller ſelbſt reden zu laſſen, giebt 
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einen Eindruck von Wahrheit und Leben, der Die 
verſchiedenen IJahrhemberte anſchaulich darſtellt, 
und die feltene Kunſt erleichtert, jedes nach ſich, 
nicht nach uns zu beurtheilen.“ 

Die Iuwerſicht mit welchen ich Über den Werth 
. meiner gefchichtlichen Ausbeute ſpreche, ſchwindet 
fobald ich mich zu den von mir beigefügten Be⸗ 
merkungen, Betrachtungen, Randgloffen und Zus 
fäßen wende. Die lefende Welt ift aber feit Jahr: 
hunderten daran gewöhnt, daß die Noten ſchlech⸗ 
ter und unbedeutender find als bie herausgegebe: 
nen Texte; fie ift gewöhnt, jene (fobald fie nicht 
anfprechen) zu überfpringen, oder als nicht da⸗ 
feyend zu behandeln. . 

Darauf daß. die Urtheile über Zhaten, Be: 
richte und Erläuterungen verfchieben ausfallen, 
muͤſſen uͤbrigens Kaiſer und Koͤnige, Botſchafter 
und Commentatoren gefaßt feyn. So hat man 
mich 3. B. wegen ber bereit gebrudten Mitthei⸗ 
lungen über König Friedrich II, an einem Orte 
einen ſchaͤndlichen Verlaͤumder deſſelben ge: 
nannt und die Anzeige meines Buches in den 
Zeitungen verboten; während umgekehrt ein eng⸗ 
lifcher Beurtheiler behauptet: „ich fey ein ſchaͤnd⸗ 
licher Schmeichler und verdiene (gleichwie 
Friedrich) gehangen zu werden!” — Durd 
ſolche Erfahrungen, fagte ein englifcher Staats⸗ 
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mann, bekömmt man eine Haüt.wie ein Rhino⸗ 
ceros! — Ich möchte hinzufuͤgen: deſto geſchuͤtz⸗ 
tex, unabhängiger, gerechter und milder, können 
und follen fich aber. deshalb im Inneren, Kopf 
und Herz bed Staatsmannes und des Schrift⸗ 
ſtellers a 
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Erſtes Hauptftüd. 


Urs die deutichen Stämme zur Zeit ber Voͤlkerwande⸗ 
rung ſuͤdwaͤrts zogen, fanden fie nicht ein frifches, geſun⸗ 
des, hoch gebildetes Reich; fondern eins, das da war 
herabgeſunken von früherer Größe und angegriffen von 
Faͤulniß jeglicher Art. An bie Stelle römifchen Kriegs⸗ 
muthes trat das eigennügige Streben (ohne. Auf⸗ 
opferung von Gut und Blut) ererbtes Befigthum bes 
quem zu genießen; und mit der Begeifterung für 
echte Wiſſenſchaft und Kunft war aud die Kraft 
zu denken und zu fühlen fo fehr entwichen, daß man 
in der einft fo vollendeten Sprache kaum noch das 
Alltaͤglichſte auszudruͤcken verſtand, und ſich darin ges 
fiel die Denkmale alter Helden auszupluͤndern, um 
fie den Goͤtzen des Tages zu opfern '). 


1) Manſo, Leben Konftantin’s 250. 
L . 


2 Untergang der alten Welt. 


Politiſche Freiheit und Thätigkeit galt nicht mehr 
für den Mittelpunkt gemeinfamen Lebens, fondern 
. für eine lächerliche, überflüffige, unbequeme Leiden: 
haft; der Staat war aufgelöfet, und konnte aus 
vereinzelten und verrotteten Beflandtheilen nicht wie:. 
der auferbaut werden. Ja die höchfte, göttliche Le⸗ 
benskraft, welche jemals in die Weltgefhichte hinein- 
getreten iſt, das Chriſtenthum, vermochte keine 
zweite, edlere Jugend zu erzeugen. Daher iſt die 
Klage ungerecht und unwahr, daß die deutſchen Voͤl⸗ 
ker das herrlichſte, wuͤrdigſte Reich mit barbariſchen 
Fäuften zerfchlagen hätten; es trug den Tod in ſich, 
es war ſchon geflorben, und durch diefe neue Saat 
feifher Stämme und Völker ward eine Wiederge: 
burt und eine neue eigenthümliche Zeit erft möglich. 
Weiil aber den Deutfchen,. fowie einft ben Grie⸗ 
hen, eine ungemeine Kraft elgenthümlicher Perfön: 
lichkeit und eine uͤberſtarke Neigung beiwohnte, dieſe 
in abgerundeter Weiſe darzuſtellen und feſtzuhalten, 
ſo entſtand die Gefahr: daß die durchaus neuen, 
gleichwie die mit alten Beſtandtheilen gemiſchten 
Staaten ganz vereinzeln, in der Vereinzelung gegen— 
einander treiben und aneinander zerfchellen würden. Sie 
bedurften einer gemeinfamen Richtung, Erziehung, 
Verftändigung, Ausgleihung. Died Alles gewährte 
im Mittelalter die geiftlihe Macht, auf eine fo 
großartige und heiffame Weiſe, dag nichts Ähnliches 
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in ber Weltgefchichte gefunden wird. Wer dies kurz: 
weg leugnet, weiß eben nichts vom Mittelalter und 
der chriftlichen Kirche; ihm fehlt die Fähigkeit, ſich in 
Zuftände, welche von denen des legten Tages mefentlich 
abweichen, hineinzudenten und fie ohne Parteilichkeit 
zu beurtheilen. 

Die chriftliche Kirche und ihr damaliger Mit: 
telpunkt, das Papſtthum, iſt eine umfaflendere, 
tieffinnigere, mehr zu bewundernde Einrichtung oder ' 
Inſtitution, als einft die Nationalheiligthuͤmer in 
Perſepolis und Jeruſalem, das Gericht der Amphi⸗ 
ktyonen, der capitoliniſche Jupiter und die Kaaba in 
Mekka. Es zeigt ſich in jenem eine weſentlich ver⸗ 
ſchiedene Lebensquelle, eine ganz abweichende Lebens⸗ 
kraft, es herrſcht in ihm eine eigene durchaus eigen⸗ 
thuͤmliche Theorie und Praxis, es hat die Voͤlker in 
ganz anderer Weiſe zufammengehalten als einſt das 
antile Rom oder das muhammebaniiche Bagdad. 

Leider ward diefe größte Erfcheinung der Weltge- 
fhichte auch von: argem Verderben ergriffen, und der 
Widerfprudy gegen das Zhun und Laffen der roͤmi⸗ 
hen Kirche beruhte keineswegs auf bloßer Luft an 
Ungehorfam und Empörung. Nacdy langer, ' tiefer 
Spaltung beruhigen und nähern ſich, Gottlob, die 
Gemüther, und werden fi (trotz augenblidlicher 
Aufreizungen und Überreizungen) unter Gottes Bei⸗ 
ftande künftig noch mehr beruhigen und nähern, ob⸗ 

1* 


ü, 


V 
4 nn Stalien, 


gleich eine Außere vollſtaͤndige Einigung in dieſem 


Augenblicke weder moͤglich noch heilſam erſcheint. 


Seitdem nun aber. das allgemeine Bindungsmit: 


tel feine Wirkſamkeit verlor, mas follte da anſtatt 


der chriftlichen Kirche wol, die chriftlichen Staaten 
einigen, und zugleich auseinander und in ihrer Eigen: 
thuͤmlichkeit erhalten? Meift nur ein bloßer Begriff, 
ober wechfelnde Begriffe über ihr Wefen und ihre ge: 
genfeitigen Verhältniffe; eine fharffinnige, aber ganz 
äußerliche Verſtandespolitik, welche in dem gewaltigen 
Egoismus der Römer das hoͤchſte Vorbild ſah. Wä- 


von zu dieſen einfeitigen, untergeordneten Begriffen, 


nicht andere Lebenskraͤfte und Entwidelungen hinzus 
getreten, wahrlich die neuere Gefchichte Europas wuͤrde - 
an Ärmlichkeit hinter vielen anderen Zeitabfchnitten 
zuchdftehen! — Diejenigen Staaten, welche ſich bie 
neuen Lebenskraͤfte aneigneten und die Entwidelungs- 
mittel ergriffen, find-meiter vorgefchritten und haben ein 
veicheres Leben geführt als die, welche ſich den Krei- 
fen der weltgefchichtlichen Bewegung zu entziehen fuch- 


‚ten und Iediglih an den mangelhaft gewordenen 


Formen und Hülfsmitteln feithielten. 

In keinem Lande ward jenes Syſtem bloßer Ver⸗ 
ſtandespolitik (melches in Macchiavelli feinen geſchick⸗ 
teften Fürfprecher fand) mit größerem Eifer und groͤ⸗ 
Berer Gewandtheit ausgebildet, als in Italien. An 


die Stelle des Gefühle für gleichartige Interefien, an 
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die Stelle der Begeiſterung fuͤr das Gemeinſame, 
trat ein kuͤnſtliches Spiel, wo man bdie- einzelnen 
itafienifchen Herrſchaften wie Steine eines Bretſpieles 
betrachtete und behandelte, fie hin und her -fchob, 
gegeneinander ftellte und gegeneinander aufhob, bie 
eben nicht übrig blieb denn das Bret des Spieles, 
Italien felbft, als eine Beute für Spanier, Deutfche 
und Franzofen. Dom Papfte ging feineswegs, wie 
man erwarten follte, ein höherer Lebensgeift aus; 
er war als Landesfuͤrſt eben auch nur ein Stein, 
der da. mitfpielte, oder dem mitgefpielt rourde! So 
it Italien, von wo aus die Melt zwei Mal Jahr: 
hunderte lang beherrſcht wurde, zwar noch immer das 
fhöne, kunſt⸗ und bildungsreiche ‚Land; aber für 
den biesmal von mir zu erläuternden Zeitabfchnitt 
bieten die italieniſchen Staaten Beine Ausbeute, welche 
über ihre .Örenzen und ihre Specialgefchichte hinaus 
wichtig wäre. Zu Unterfuchungen folcher Art für 
Örtliche oder landſchaftliche Zwecke fehlte es mir 
aber an. Zeitz auch floffen die Quellen hier in feiner 
Weiſe fo reichlich wie an anderen Stellen. 
iiberhaupt ift es eine bittere, aber zur‘ Lehre und 
Beflerung hingeftglite,, tieffinnige Wahrheit, daß der 
Süden Europas. (Griechenland, Stalien, Spanien 
und Portugal) von feiner früheren Bedeutung her: 
abgefunten ift- und duch die nördlicheren Staaten 


in gar vielen Beziehungen überflügelt wich. In 
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Griechenland haben Ärzte aus allen Voͤlkern die Ge⸗ 
ſundheit ſo wenig herſtellen koͤnnen, als ſich nicht 
einmiſchende Einmiſcher die Ordnung in Portugal 
und Spanien. — Welch eine Zeit, als Vasco di 
Gama und Columbus mit jugendlich maͤnnlicher Be⸗ 
geiſterung neue Welten entdeckten, Almeida. und Al: 
buquerque, Cortes und Pizarro, Reiche gründeten 
oder zerſtoͤrten, Emanuel fuͤr ſich und ſein Volk mit 
Recht den Beinamen bed Großen erhielt, und Karl V 
zum legten Male den Gedanken des Kaiferthums in 
höherem Style ergriff und geltend zu machen fuchte. 
— Und jest?! 

In einzelnen. Augenbliden (es Tape fü ich nicht 
leugnen) erwachten Portugieſen und Spanier aus dem 
Schlafe, in welchen meiſt ſchlechte Koͤnige und Mi⸗ 
niſter ſie hineingeſungen oder gezwungen hatten; 
und auch im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts 
wurden Verſuche angeſtellt, Misbraͤuche abzuſchaffen 
und ein neues Leben zu begruͤnden. Das britiſche 
und franzoͤſiſche Reichsarchiv bieten zwar keine Mits 
tel, um hierüber eine fortlaufende Erzählung zu bilden ; 
doch werden hoffentlich: felbft einzelne Bruchſtuͤcke will: 
fommen ſeyn, welche Bekanntes — oder naͤher 
erlaͤutern. 

Beginnen wir mit Portugal. Als dies blu⸗ 
hende Reich im Jahre 1580 mit dem maͤchtigeren 
Spanien vereinigt warb, konnte man ſich der Hoff: 
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nung hingeben,: eö werde nunmehr an feinen Gren⸗ 
zen eines fleten Friedens genießen und Zünftig zu 
Löfung noch größerer Aufgaben glorreich beitragen. 
Die Philippe und ihre Miniſter waren aber nicht 
einmal fähig, fremde Eigenthümlichkeit zu begreifen, 
wie viel weniger fie anzuerkennen und zu fügen. 
Gleichwie die vereinigten Niederlande, konnte Por: 
tugal ‚nur duch eine Trennung von Spanien ber 
Entkräftung und dem raſch einbrechenden Alter ent: 
gehen. Wer weiß auf welche Art fih in Stalin’ 
Alles anders würde geftaltet haben, wenn Mailand, 
Neapel und Sicilien eine ähnliche Trennung verfucht 
und durchgefest hätten. 

Sohann IV- (1640—.1656), ber. erfte König 
aus dem Haufe Braganza, mußte die Kräfte des 
Reiches meift gegen die Spanier verwenden. Daß 
diefe unter feinem Sohn und Nachfolger, dem un: 
fähigen Alfons VI (1656 — 1668) nicht obfiegten, 
ift ein augenfälliger Beweis. ihrer eigenen Schwäche 
Unter feinem Bruder Peter II (1668— 1706) ward 
die Fehde beendet und unter Sohann V (1706—1750) 
gar mancherlei verfucht, um -Misbräuche abzufchaffen 


und bie Regierung den Bebürfniffen ber Zeit anzu: - | 


paſſen. Im Ganzen und Großen kam aber nichts 
zu Stande, weil es an durchgreifenden Ideen und 
hinreichenden Mitteln fehlte; während einzelne Ber: 
befferungen Gewicht und Haltung verloren unter 


8 Sofepb Emanuel und Pombal. 
dem Übergewichte des .in alter Weiſe ungebeſſert 


Beſtehenden. Weſentlich anders geftalteten ſich die 


Dinge unter der Regierung Joſeph Emanuel’s 
(1750 — 1777), oder vielmehr er Miniftere 
Pombal. 

Aus den Charakterſchilderungen, — der Mar- 
quis Bloſſet über ben König Joſeph und den Mar: 


quis Pombal (den 2ten Januar 1777) giebt, hebe 


ich Folgendes aus. 2 
„Der König iſt ohne Talente, ohne Sinn für 


‚ die Gefchäfte und muß erwarten, jenen Herrſchern 


beigezaͤhlt zu werden, von denen die Geſchichte nur 
den Namen kennt. Selbſt ſeine Leidenſchaften (wenn 
man die Neigung zu Weibern, Muſik und Jagd 
ſo nennen kann) wurzeln in der erſtaunlichen Schwaͤche 
ſeines Charakters. Man wuͤrde ſich taͤuſchen, wenn 
man ihn der Feſtigkeit faͤhig hielte, weil er (gegen 
den Haß ſeiner Familie und trotz vieler Klagen) den 
Marquis Pombal beſchuͤtzte. Dies geſchah lediglich 
aus Kleinmuth, weil er glaubte, er danke ihm Thron 
und Leben und würde (ohne ihn) beide bald ver⸗ 
tieren.” 

„Pombal beſitzt biejenige Keofe des Charakters, 
welche erforderlich ift, feine Umgebungen zu beberrfchen 
und Hinderniffe mit Erfolg zu bekämpfen. So ehr: 
geizig und unruhig wie jene Maires des Palaſtes, 
welche nad) dem Thron ihrer Könige flrebten, hätte 
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er in früheren Zeiten wol ihre Rolle gefpielt; mußte 
ſich aber jegt, auf Eleineren Schauplatz hingeſtellt, 
begnügen, den Weg der Kardinaͤle Richelieu, Maza⸗ 
rin und Alberoni zu betreten, mit denen er einige 
Ähnlichkeit hat. Stolz, unverſoͤhnlich, blutduͤrſtig 
wie der Erſte; gewandt und habfüchtig wie der Zweite; 
fühn und hartnädig wie der Dritte. Ungeachtet der 
Heftigkeit feiner Leidenfchaften bleibt er. (fofern er 
will) Herr feiner erften Bewegungen, iſt einfach in 
feiner Haltung, höflich und heiter im Sefpräh. Er 
redet beffer, als er fehreibt, weil er die Weitläufig- 
keit des ehemaligen —— nicht abgelegt 
hat u. ſ. w.“ 

Sebaſtian Joſeph von Carvalho und Melo, Graf 
von Oeyras, Marquis von Pombal, ward im Jahre 
1699 von adeligen, aber unbemittelten Altern ge⸗ 
boren, ſtudirte anfangs die Rechte, ward dann 
Soldat und hatte als Geſandter in London und 
Wien Gelegenheit, fremde Sitten und Einrichtungen 
kennen zu lernen. Er war groß, ſchoͤn, außerordent⸗ 
lich ſtark; und zu dieſen Eigenſchaften des Koͤrpers 
geſellte ſich eine ungewoͤhnliche Kraft und Feſtigkeit 
des Geiſtes und Willens. Es hatte ſich in ihm die 
Überzeugung entwickelt: Portugal beduͤrfe einer all⸗ 
gemeinen, durchgreifenden Umgeſtaltung, und von dem 
Augenblick an, wo er die unbeſchraͤnkte Gunſt des 
ſcnoechen leicheglandigen und furchtſamen Koͤnigs Jo⸗ 

gan 
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ſeph I gewonnen hatte’), hielt er ſich für faͤhig und 
berufen, jene Umgeftaltung zu Stande zu bringen. 
Sie follte ſich erſtrecken auf Geiftlichkeit und Adel, 
Kriege: und Finanzweien, ' Aderdau, Handel und 
Gewerbe. 

Pombal's Plane waren umfaffend, in ſich folge 
recht und zufammenhangend, feiner perfönlichen 
Charakterkraft ſchien nichts unmoͤglich, ſeitdem 
bie koͤnigliche Macht in feine Hand gelegt wor: 
den. Er ift den merkwürdigen Männern beizuzäb: 
len, welche im achtzehnten Sahrhunderte kühn un: 
ternahmen, Umwälzungen von oben herab zu Stande 
zu‘ bringen. König Sofepp I und fein Mini: 
fter erfuhren aber, was nachmals Mebre, unter - 
Anderen Kaiſer Joſeph II. Sie traten mit Recht 
gegen Misbräuche aller Art auf, vergaßen aber: 

Erftens, daß jeder Misbrauch in der Negel auch 
mit Gutem verwachſen if; weshalb es die größte 
Geſchicklichkeit und Vorficht erfordert,. wenn nicht das 
zweite zugleih mit dem er — wer⸗ 
den ſoll. | 

Zweitens: allgemeine Grundfäge müflen in ber 
Anwendung jedesmal nach Maßgabe verſchiedener 


1) Doch mußte Pombal (gleichwie alle Minifter) dem Kö: 
nige Eniend Bortrag halten. Bericht Semolin's vom 
dten Mir 1768. . 
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Umftände und Verhaͤltniſſe berichtigt, verändert, imo: 
difichet werden, wenn fie nicht zuletzt mehr — 
wie erzeugen ſollen. 

Drittens, ſind die ſogenannten allgemeinen, un . 
bedingten Grundſaͤtze in der Regel nur Abſtractio⸗ 
nen untergeordneter Art oder gar bloße Vorurtheile, 
welchen man durch eigenſinniges Feſthalten an ben: 
ſelben einen hoͤheren Rang zu geben waͤhnt. 

Viertens, wer zu viel auf einmal unterninemt, 
fest zulegt nichts duch, gründet nichts Dauerndeg, 
und bie größte Kraft erfchöpft fi, wenn. fie auf 
allen Seiten gleichzeitig emporwachſende Hinderniſſe 
betämpfen fol. 

Inwiefern diefe Bemerkungen auf Pombal's Ber: 
waltung Anwendung finden, wird fich. allmaͤtig er 
geben. Beginnen wir mit de Handelsgefegge: 
. bung, fo war des Miniſters Wunſch fehr natuͤrlich 
und löblih, daß die Portugiefen die Stellung ihres 
Landes und ihrer Kolonien beffer beuugen, mit neuer 
Thätigfeit hervortreten und ſich nicht Läflig anderen 
Völkern, insbefondere den Engländern, unterorbuen 
follten. Wenn aber Pombal das Hauptwmittel gegen 
dieſe und aͤhnliche Übel in einer Abſperrung von 
anderen Bölkern und in monopoliftifchen Handelsge⸗ 
ſellſchaften fah, fo waren feine Irrthuͤmer nicht ges 
ringer als bie feiner Gegner. 

Zur Hebung inlaͤndiſcher Fabriken verbot man 
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z. B. den Gebrauch fremder Waaren fo ftreng‘); daß 
Gerichtsdiener den „Leuten auf der. Strafe Knöpfe 
vom Rod, ober. den Rod entzweiſchnitten. Dennod 
war es nicht durchzuführen.  - 

Die, wahre oder unmwahre, Bemerkung, daß ber 
Weinhandel immer mehr in die Hände der Eng: 
Länder gerathe und der Wein jährlich fehlechter und 
mehr verfälfcht werde, gab im Jahre 1756 ben Vor: 
wand zur Stiftung einer gefchloffenen Gefellfchaft für 
diefen Gewerbzweig. Nur die Mitglieder derfelben 
durften mit Wein handeln, ihnen mußte jeder Wein: 
bauer feinen Ertrag zu einem willkuͤrlich gefeßten, mit: 
bin in der Regel zu niedrigen, Preiſe verkaufen. 
Oder wollte Jemand Wein irgendwo im Lande”) ver- 
äußern, fo war er doch verpflichtet, das Gefchäft un: ' 
ter DVermittelung jener Gefellfchaft zu fchliefen und 
ihe ſechs vom Hundert feiner Einnahme abzugeben. 
- Man fertigte Nachroeifungen des Weinertrags und 
verbot, mehr zu bauen- und zu verlaufen, als nach 
einer Durchſchnittsberechnung in einem der legtverflof- 
fenen fünf Jahre bisher gewonnen war. Um ferner ° 
diefe Vorfchriften zur Anwendung zu bringen und 
den fchlechten Wein im Lande, den befferen ins Aus⸗ 
land zu verkaufen, mußte man das Weich im’ viele 


1) Leben Pombal's, überfegt von Iagemann II, 105. 
2) Ein®s Reife nach Portugal II, 126. 
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Bezirke zerfallen, den Auflauf, die Vermiſchung, die 
Durchfuhr verbieten u. f. w. Daß .diefe Weingefell: 
haft (gleichwie andere ähnliche monopoliftifhe Han⸗ 
delsgeſellſchaften 3.8. für die Fifchereien bei Villareal) 
auf thörichten ‚Anfichten berubten und zu unzähliger 
Piaderei und Willkür führten), ift fo offenbar, daß 
. 8 unnöthig erfcheint, fich weiter darüber. zu verbreis 
ten. Ließ doch Pombal”), weil. Getreide dem Men 
ſchen nöthiger fey als Wein, und des Iehteren zu 
viel in Portugal gebaut werde, unzählige Wein: . 
flöde ausreuten und Weingaͤrten in Ackerfelder 
oder vielmehr (beim Mangel an gutem Willen, Ge: 
ſchicklichkeit, Anlagecapital und Ausbeute) in Wuͤſte⸗ 
neien verwandeln. Ald wenn der große reiche Ertrag 
ber erfteren, nicht. dem bürftigen der legteren vorzuziehen 
und Portugal außer Stande fen, für die aus dem 


1) Au kam es deshalb zu einem großen Aufftande 
der Weinbauer gegen die neue Tyrannei. Bericht des fran- 
zoͤſiſchen Gefandten St. Sulien vom 8ten März 1757. 
Eine gründliche Beurtheilung dieſer ganzen Gefeggebung 
giebt ein Bericht des Herrn von &t. Prieft vom Sten 
November 1765. Den erften November 1768 zeigt er 
an: man habe die Einfuhr des Portweins in Liffabon 
verboten, um den Weinbau in der Nähe diefer Stabt zu 
heben. j 


2) Politifches Journal 1781, ©. 114. 
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Weinhandel gewonnenen anſehnlichen Summen, etwai⸗ 
gen Bedarf an Getreide aus anderen Ländern einzu⸗ 
führen. Es tft faſt unbegreiflich, wie fo leere, abe: 
tracte Säge (3. B. obiger uͤber die größere oder ge: 
tingere Nothwendigkeit von Wein und Getreide) zu 
fo .tyrannifchen und verwidelten Maaßregeln führen 


tonnten, und man darf ſich nicht wundern daß 


- Manche behaupteten: der allmächtige Minifter ') habe 
die Zerftörung fremder Weingärten befohlen, um den 
Ertrag feiner eigenen zu vergrößern. Wie dem auch 
fen, fo mußte die neue Handelsgefesgebung nach Ihren 
Licht⸗ oder Schattenfeiten auf England Einfluß ha: 
ben und zu mancherlei Unterhandlungen Veranlaffung 
geben, wie folgende Auszüge aus den Berichten *** 
zeigen. Er fchreibe den 12ten Sanuar 1763: „Der 
Graf von Deyras Eagt, daß die Portugiefen in Eng: 
land’) nicht auf demfelben Fuße behandelt wuͤrden 
wie die Engländer in Portugal.” 

„Bas die Meingefellfchaft anbetreffe, fo enthielten 
deren Geſetze nichts, was den biöherigen Werträgen 
widerfpeeche. Die Urfache three Gruͤndung fey, dem 
Verfaͤlſchen der Weine zuvorzulommen, ſodaß fie in 
reiner und natürlicher Beſchaffenheit nach England 
kaͤmen. Die Portugiefen hätten ein Recht, . diefen 


1) Dumourier stat present du Portugal, 220. 
2) Statepaperoffice, Portugal, Vel, 88. . 
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Handelszweig zu treiben, ſie waͤren aber ohne hin⸗ 
reichende Capitalien und zuſammengeſchoſſene Sum⸗ 
men, dazu außer Stande. Deshalb ſey die Errichtung 
einer Geſellſchaft das einzige Mittel, ſie fuͤr jenes 
Gewerbe zu befaͤhigen.“ a 
„Ohne Zweifel hatte man die Abficht '), in Pors 
tugal einen Activhandel der Einwohner zu gründen. 
Alle bie außerordentlihen Begebenheiten, welche ſich 
während ber Regierung des Königs Joſeph ereigneten 
und in keiner Art einen Beweis von Unabhängigkeit 
gaben, konnten deßungeachtet ben Miniſter nicht da= 
von abbringen, ſeinen Plan zur Bildung eines Activ⸗ 
handels zu verfolgen. Er raͤumte ein, daß England der 
einzig paſſende und natuͤrliche Verbuͤndete von Portugal 
ſey, er gab zu, daß das Vertheidigungsbuͤndniß zwiſchen 
beiden Reichen die Nachtheile des Handelsvertrages auf⸗ 
wiege. Allein er behauptete: die letzteren wuͤrden noch 
vergroͤßert durch das Schiffahrtsgeſetz, die Fremden⸗ 
ſteuer (alienduties), die Erhoͤhung des Zolles von por⸗ 
tugieſiſchen Weinen um vier Pfund u. ſ. w. In al⸗ 
len Geſpraͤchen uͤber den Handel zwiſchen beiden Voͤl⸗ 
kern fuͤhrte er jedesmal dieſe Punkte an, als Gegen⸗ 
ſtuͤck zu den Neuerungen, welche von ihm ausgingen.“ 
„England erwartete, ſein freiwillig geleiſteter 





1) Bericht vom 18ten März 1763. 


16 und England. 


Beiſtand!), welcher Portugal fo weſentlich befähigt, 

würde in dem Minifter eine Neigung erzeugen, den 
beitifchen Unterthanen mehr Gunft zu .erweifen. "Er 
betrachtete hingegen den Angriff Spaniens .auf Per: 
tugal lediglich als eine Folge des Buͤndniſſes mit 
England, weshalb‘ dies Reich eben nicht weniger für 
Portugal: babe thun können. Bei jeder Gelegenheit 
bob er Zünftlich hervor, wie wichtig Portugal für 
Großbritannien fey: fo durch den Gebrauch der Häfen, 
welche allein ben britifchen Flotten im Kriege geoͤffnet 
wären; fo durch bie großen Handelsvortheile, welche 
befonders dadurch entitänden, daß Portugal und Bra- 
filien der große Marke für engliſche —— 
ſey u. ſ. w.“ 

„Deyras ſagte ein andermal: Es ſtehe ben Eng: 
laͤndern frei, Actien in der Weingeſellſchaft zu kaufen 
und dadurch aller Vorrechte der letzteren theilhaft zu 
werden. Auf die allgemeinen Intereſſen beider Voͤl⸗ 
ker habe man uͤberall Ruͤckſicht genommen; nicht 
aber auf Vortheile und Wuͤnſche einzelner Perſonen.“ 

„Et legte ein großes Gewicht auf die Vortheile?), 
welche der portugiefifche Handel den ngländern 
bringe. Ich glaubte . aber, - 8 m nicht De zu 


1) Im Sahre 1762 unterſtuhte eine engliſche Flotte die 


Portugieſen wider die Spanier. 


2) Bericht. vom 18ten Maͤrz und 9ten April 1763. 
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zeigen, daß der Gewinn auf Seiten: der Portagiefen 
bleibe, denen bie Engländer auf Borg verkauften, 
während fie felbft mit baurem Geld einkauf: 
ten. Diefen einleuchtenden Gewinn hätten die Por: 
tugiefen immerdar bezogen, und nur fehr reiche Kauf: 
teute (wie bie englifchen) waͤren im Stande, ihn zu 
gewaͤhren.“ 

„Durch ein Geſetz vom ——— 1766 ward be⸗ 
ſtimmt): die Scheine oder Handſchriften der Actien 
(bonds of actions), welche zu den verſchiedenen por: 
tugiefifchen Handelsgeſellſchaften gehören, follen als 
bemwegliches Vermögen (chattels personal) betrachtet - 
werden, ins Handel umlaufen und überall für baare 
Münze gelten. Diele Verfügung beunruhigt die 
Kaufleute gar fehr und "muß ungünftig auf den 
auswärtigen Handel wirken, denn Feine einzige jemer - 
portugiefifhen Handelsgeſellſchaften hat bis jest unter 
den handelteeibenden Völkern Europas irgend Grebdit 
gewonnen. Ihre Macht und ihre. von der Regierung 
aufrecht gehaltenen Vorrechte „find fo übertrieben und 
ihr Benehmen als Kaufleute fo unregelmäßig, daß 
nur wenige Perfonen mit ihnen zu BR haben 
mögen.” 

„Die foeben erwähnte Verfügung, welche Jeden 





1) Bericht vom erſten Julius 1766. 
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verpflichtete, die Actien der Gefellihaft als baares 
Geld anzunehmen, und den Zweck hat, ihren Credit auf 
die höchfte Spige zu treiben, muß jeden fremden Kauf: 
mann, fofern er in Portugal Gefchäfte treibt, in bie - 
Angelegenheiten diefee Gefellfchaft verwideln. Da in; 
deflen jene Actien von baarem Gelde fehr verfchieden 
find, und ihr Werth allein von dem guten ober ſchlech⸗ 
ten Fortgange der Gefellfchaften und von dem Gut: 
duͤnken einer willkuͤrlichen Regierung abhangt; fo ift 
ſehr zu beforgen, daß Fremde ihre Eigenthum. nicht 
den Dänden ber Portugiefen anvertrauen werden, um 

dafür ein Papier fo unficheren. Werthes zu erhalten 
wie das ber Gefellfchaften. Deshalb betrachten alle 
Unparteiifche den Erlaß eines folchen Gefeges als einen 
hoͤchſt unklugen Schritt ber Regierung, welcher für ' 
ihren Handel hoͤchſt wahrfcheinlich fehr üble Folgen 
haben wird.’ 

Man verflatte mir, diefen Nachrichten einige Be 
merkungen anzuhängen. Bufolge einer oft wieberhol- 
ten Behauptung hätte der, durch den englifchen Ge⸗ 
fandten Methuen im Jahre 1703 vermittelte Dans: 
beisvertrag zwifchen England und Portugal,- jenem 
Rand allein Vortheil und diefem nur Nachtheil ger 
bracht. Durch eine natürliche. und nothwendige Folge 
des Vertrages ſey aller Handel Portugals in die 
Hände der Engländer gebracht und die Induſtrie je: 

nes Reiches zu Grunde gerichtet worden. Diefe Be: 
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haupfung erfcheine mir in ihrer Allgemeinheit gerade: 
hie falſch. 

- Iener Vertrag ') vom 27ten December 1703 ſett 
feſt: „Engliſche wollene Waaren ſollen in Portugal 
zugelaſſen werden unter der Bedingung, daß portugie⸗ 
ſiſche Weine in England eingehn duͤrfen und ein 
Drittel weniger Zoll geben wie franzoͤſiſche Weine. 
Sollte dieſe letzte Beſtimmung geaͤndert oder aufgeho⸗ 
ben werden, ſo ſteht dem Koͤnige von Portugal frei, 
auch die Einfuhr engliſcher wollener Waaren von 
neuem zu verbieten.“ 

In unſern Tagen wird ſchwerlich noch Jemand 
behaupten, daß Zulaſſung fremder Fabrikate nothwen⸗ 
dig die einheimiſche Fabrikation zu Grunde richte; 
ſonſt muͤßten zunaͤchſt, bei wechſelſeitig gleichgeſtellter 
Erlaubniß, die Fabriken in all' den verſchiedenen Laͤn⸗ 
dern gleichmaͤßig ein Ende nehmen. Mindeſtens bleibt 
es zweifelhaft, ob die portugiefiſchen Tuchmanufacturen 
bei gehoͤriger Thaͤtigkeit und Anſtrengung nicht die 
Mitbewerbung der engliſchen ausgehalten hätten; ober 
(im Fall dies unmoͤglich war) der Verluſt einzelner 
Fabrikanten nicht durch den wohlfeileren Ankauf eng⸗ 
liſcher Tücher ausgeglichen wurde? — Will man 
aber den nothwendigen Untergang der portugiefifchen 





1) Chalmers collection II, 303. Martens recueil VIIJ, 40. 
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Tuchmanufacturen aus jenem Handelsvertrage herlei⸗ 


ten, fo iſt dies doch nur einer von den vielen Zwei⸗ 


gen bed Handels und der Gewerbe, und keineswegs 


‚läßt fi) jene Behauptung vom Untergang Aller 


dadurch rechtfertigen. Wenn alfo England ohne Zwei: 
fel im Allgemeinen Portugal überflügelte, fo find die 
Gründe ganz anderer 2 und von anderem Ge 
wichte. 

Ohne Zweifel gewannen aber in — die ſehr 
zahlreichen Weinbauer, den wenigen Tuchfabrikanten 


gegenuͤber. England kaufte und kauft noch taͤglich 


mehr Wein in Portugal, als ed wollene Waaren da- 
bin verkauft, und fo ließe ſich vielmehr behaupten: _ 
jener Methuenvertrag habe England von Portugal 

abhängig gemacht, übermäßige Befteuerung franzöfifcher 


and anderer Meine nad) fidy gezogen, und dem Wein: 


gefhmad eine einfeitige, befchränkte Richtung gegeben. 
Mit Recht ward oben bemerkt: daß dem Handels: 
vertrage. dee Vertheidigungsvertrag zur Seite fiehe; 
auch wäre Portugal ohne den legten ſchwerlich gegen 
Spanien geficherter gewefen. Sowie die Englaͤnder 
das maͤchtigere Volk waren, fo auch das reichere; und 
daß Handelsverkehr mit einem reicheren Volke dem 
aͤrmeren nicht zur Erhoͤhung ſeiner Armuth gereicht, 
ſondern ihm vielmehr (fo lange es irgend ſelbſt thaͤ⸗ 
tig iſt) Vortheil bringt, it jetzo wol allgemein an⸗ 


erkannt. 
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Ob die Veraͤnderungen an den engliſchen Steuer⸗ 
geſetzen, oder die Neuerungen Pombal's mehr dem 
Sinn und dem Buchſtaben des Methuenvertrages zu⸗ 
widerliefen, war ein Gegenſtand genauer Unterſuchun⸗ 
gen und Verhandlungen, worauf ich jedoch hier nicht 
naͤher eingehen kann. 

Der Unterſchied von Activ⸗- oder Paſſivhandel 
ward damals irrig aufgefaßt, und dem untergeordneten 
Gegenſatz eine uͤbertriebene Wichtigkeit beigelegt. Wenn 
derjenige Handel, bei welchem zuletzt die meiſte Thaͤ⸗ 
tigkeit entwickelt, der bleibende überſchuß am meiſten 
erhoͤht wird, vor allen den Namen des Activhandels 
verdient; ſo iſt der Handel mit verzehrbaren und 
raſch verzehrten Gegenſtaͤnden des Aufwandes in Wahr⸗ 
beit dee paffivfte und die Einfuhr portugiefiſcher 
Weine nad, Großbritannien für dies ‚Land fchädlicher, 
als die Einfuhr wollener Waaren nad) Portugal. 

Jedenfalls laſſen ſich durch Machtfprüche Eeine 
Capitalien erzeugen; auch nicht dadurch, daß man das 
natuͤrlich Vertheilte zwangsweiſe auf.einen Punkt hin⸗ 
lenkt. Übrigens ſtand ja den reicheren Englaͤndern 
frei, duch) Ankauf von Actien die geruͤhmten Bor: 
theile Der neuen monopoliflifhen Weingefellfchaft eben: 
falls in ihre Hände zu bringen. 

Durch‘ die Beſtimmung endlih, daß die Actien 
der Sefellfchaft der baaren Münze gleich gelten foll- 


tm, konnte man freilich Einzelne, wie duch einen 
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ploͤtzlichen Bankrott, betruͤgen; nicht aber — 


daß vorſichtige Kaufleute den Verluſt umgingen, und 


allgemeines Mistrauen gegen das willkuͤrlich erkuͤn⸗ 


ſtelte Geld entſtand. 

Im Allgemeinen ergiebt ſich aus dem Mitgetheilten 
und vielem Ähnlichen, welches ich der Kuͤrze halber 
uͤbergehe, daß Pombal von Geld, Handel und Ver: 
Eehr nichts verftand, an die Stelle des Mangelhaften 
noch übleres fegte und ſich einer Vielregiererei hin- 
gab, welche das gerade Gegentheil Deſſen ift, mas 
dem Staate als ſolchem zu thun obliegt. Mehr Ber: 
dienft hatte Pombal, indem er der Unorbuung und 
Verſchwendung in dem töniglichen Haushalt ein Ende 
zu machen fuchte. Große Misbraͤuche fanden hier, laut 
feanzöfifchen Berichten *), befonders beim Kuͤchenweſen 
ftatt. Die Zahl der daſelbſt befchäftigten Perfonen 
‚ ward beshalb von 80 auf 20 hinabgebracht, und Die 
durch Sorglofigkeit ungeheuer vergrößerten Ausgaben 
für die verfchledenen Zifche und Spelfungen neu ge: 
regelt. Nah Dem, was der Graf Oeyras ſelbſt er- 
zählte, ging hier die Vergeudung durch bie Schurkerei 
der Köche und LUnterbeamten des. Palaftes ins Un- 
glaublihe. Man berechnete, die Erſparung werde, 


fofern man an ben neuen Einrichtungen und an den 


1) Bericht des feanzöfifchen Geſandten &t._Prieft. 
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Herabfesungen ber Beſoldungen fefthalte, mehr. ale 
die Hälfte .der bisherigen Ausgaben betragen. . 

Mer da meiß, mit wie unendlichen Schwierigkei⸗ 
ten jede Befferung in diefen Regionen verbunden ift, 
und wie viele Anklagen und Berleumdungen fie nad) 
fid) zieht, muß Pombal's Muthe Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen und fchon hier die Größe feiner Macht 


anerkennen. Deshalb fchreibt *** am erfien März . 


1766: „Der Graf von Deyras hat die völlige Lei: 
tung der Angelegenheiten dieſes Königreiches. Er lenkt 
Alles mit hoher Hand und macht daß Leute jedes 
Ranges, Scheu und Ehrfurcht vor ihm hegen. Na: 
türlih) muß er deshalb viele Feinde haben: allein er 
erhält fic das unbefchränkte Vertrauen des Königs, 
und (die Wahrheit zu fagen) er ift, mit allen feinen 
Fehlern, der einzige Mann in diefem Neiche,: fähig 
an der Spige der Gefchäfte zu ſtehen.“ 


4 


. In der Mitte des. achtzehnten Jahrhunderts (man 


bat dies nachmals oft vergeffen) richtete ſich im vielen 
europäifchen Staaten ber Kampf der Könige nicht 
wider die demokratiſchen Anmaßungen des Volkes und 
feiner Führer; fondern wider die Macht und die Vor: 


rechte des Adels und ber Geiſtlichkei. Gewiß war 


die Stellung diefer beiden Stände meift den wahren 
Vedürfaiffen und dem gerechten Forderungen ber Zeit 
nicht mehr’ angemefien, und freundliche übereinkunft 
hinſichtlich gewiſſer Veränderungen würde zum Bor: 


p 7 König, Abel, ı Beiktiätett. 


theil Aller ‚gereicht umb die Harmonie zwiſchen den 
einzelnen Beſtandtheilen bes Staates hergeftellt haben. 
‚Statt deſſen führte unbebingtes Fefthalten am Her: 
koͤmmlichen und unbedingtes Verweigern felbft bes 
Billigen, nur zu oft in übertriebene Forderungen hin: 
ein, und um den völligen Sieg in der Gegenwart 
zu gewinnen, vergaß man die Lehren‘ der Vergangen⸗ 
heit und die unabmeislichen Forderungen der Zukunft. 

Gewiß war es fehe übel, daß in Portugal das 
Bolt faft gar Feine Rechte befaß und in übertriebener 
- Abhängigkeit von: den höheren Ständen lebte; daß 
dee Adel faft gar nichts zum allgemeinen Beften ber: 
gab und, bei wenig geiftiger Bildung, doch feine Ans 
fprüche aufs hoͤchſte fteigerte. Man muß billigen, daß 
Pombal diefen lbelftänden entgegentrat; allein die 
Einziehung aller, feit Jahrhunderten oft für Verbienfte 
an Einzelne überlafienen Lehngüter, war eine das zeit: 
herige Eigenthum tief verlegende Maaßregel. Sa, ſelbſt 
für den Fall, daß fie fich nad) firengem Rechte bes 
- gründen ließe, wirkte fie doch keineswegs gelinde beſ⸗ 
ſernd, ſondern in ſo gewaltſamer Weiſe, daß heftiger 
Widerſpruch nicht ausbleiben konnte. 

Vielleicht waͤre Pombal dieſer Feindſchaft unterle⸗ 

gen, wenn ihm nicht die Verſchwoͤrung der Aveiro und 
Tavora Gelegenheit und Vorwand gegeben haͤtte, die 
Macht des hohen Adels mit furchtbarer Hand zu zerbre⸗ 
chen. Da dies noch immer in Dunkel gehuͤllte Ereigniß auf 
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das Jahr 1758 alſo in einen Zeitraum faͤllt, wel⸗ 
chen zu erlaͤutern nicht meine Abſicht iſt, ſo mag es 
genuͤgen, zu bemerken, daß weder das engliſche noch 
das franzoͤſiſche Reichsarchiv hieruͤber weſentlich neue 
Auffchlüffe darbieten '). Doc, bemerkt der franzoͤſiſche 
Sefandte St. Prieft in einem Berichte vom 12ten Sep: 
tember. 1758: Manche glaubten, die Königinn habe 
die ganze Unternehmung aus Eiferfucht angeftifter, 
um bie Geliebte und den Unterhändler aus dem 
Wege zu räumen. 

Nah dem jegigen Stande ber Sache fcheinen 
die Angeklagten zwar nicht ganz unfchuldig, aber doch 
in feiner Weiſe fo ſchuldig gemwefen zu feyn, wie ihre 
Verfolger behaupteten. Jedenfalls verdient die Form, 
Willkür und Grauſamkeit des Verfahrens, die haͤr⸗ 
tefte Rüge. — Eingeſchreckt hatte der. fircchterliche 
Pombal den portugiefifhen Adel, aber nicht gewon- 
nen, ja nicht einmal auf die Bahn einer neuem Ent 
widelung gebracht. Daher ſank mit dem Wegfallen 
des Zwanges und der Zucht Alles auf Die alte 
Stelle zuruͤck, und ein fcharffichtiger Beobachter ſagt 
in einer viel -päteren Zeit: Die gemeinen Portugiefen 
übertreffen die gemeinen Spanier, aber der portu⸗ 





1) Ein Aufſat des Hrn. G. Rath Oifers wird ae Lage 
"der Acten hieruͤber neue Aufflätungen darbieten. 
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giefifche Adel fteht dem fpanifchen fehr nah '). Es 
mangeln ihm Kenntniffe und Geſchmack; die Regie: 
rung hat ihn nicht zu beleben gefucht, und die Über: 
fegenen . Briten ſcheinen ihn mehr nieber zudruͤcken 
als zu befeuern. 

AÄhnliche Betrachtungen liefen ſich über Pom: 
bal's Kampf wider die Geiſtlichkeit anſtellen; es iſt 
jedoch beſſer, denſelben eine Reihe von geſchichtlichen 
Nachrichten vorauszuſchicken. 

„Portugal (Bericht vom 12ten Mai 1765) iſt im 
Verhaͤltniſſe zu ſeiner Ausdehnung ſehr duͤnn bevoͤl⸗ 
kert. Hiefuͤr laſſen ſich mehre Gruͤnde anführen ?): 
vor Allem die große Zahl der Kloͤſter, und die Aus⸗ 
. wanderungen nach Braſilien, von wo ſehr Wenige 
zuruͤckkehren. Um dem Anwachſen der Zahl der Geiſt⸗ 
lichen entgegenzutreten, befahl die Regierung, daß 
die Kloͤſter im Reiche vor weiterer Erlaubniß keine 
Moͤnche mehr aufnehmen, und keine Prieſter mehr 
geweiht werden ſollten.“ 

„Nach der Menge des in Liſſabon verzehrten Ge⸗ 
treides ſchaͤtzte man die Bevoͤlkerung der Stadt im 
Jahre 1705 auf 250,000, und die von ganz Por⸗ 
tugal (mit Ausſchluß Liſſabons) auf etwas mehr wie 
eine Million.“ 


1) ink's Reife nach Portugal I, 225. | 
2) Britifches Reichsarchiv, ‚Portugal, Band 40. 
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„Die Jeſuiten wurden zwat ſchon im Jahre 
1759 aus Portugal vertrieben, fielen dem Grafen 


Oeyras in ſpaͤteren Jahren aber wieder ſehr laͤſtig )y. 


Einerſeits waren ſie ununterbrochen beſchaͤftigt, durch 
Bevollmaͤchtigte ihre Intereſſen in dieſem Koͤnigreiche 
ſo viel als moͤglich aufrecht zu halten; und anderer⸗ 
ſeits bemuͤhten ſich die Inquiſition und die buͤrger⸗ 
liche Regierung, die nachtheiligen Eindruͤcke zu hem⸗ 
men, welche fie auf das geringere Volk machten. — 
Zwei öffentliche Auto da Fe im Jahre 1761 be 
zweiten, diejenigen Perſonen zu ſtrafen, welche ſich 
wegen Schwaͤrmerei und Aufruhr in den Gefaͤngnif⸗ 
fen befanden. Graf Deyras und Herr de Cunha du: 
Berten bei diefer Gelegenheit: bie von den Jeſuiten 
ausgefendeten Perſonen waͤren bemüht, das Bolt zu 
übergeugen, Portugal unterliege der unmittelbaren 
Strafe bes Himmels und müffe irgend ein ſchrec⸗ 
liches Unglüd erwarten. Sowie Chriſtus gelitten 
babe zur Erloͤſung der gefammten Menfchheit, fo die 
Jeſuiten, um Portugal argen Irthuͤmern zu entreis 
Ben; auch koͤnne fich dies Reich Feiner Sicherheit er: 
fieuen, bevor es zu ihnen zuruͤckkehre. Diefe und 
ähnliche Abgeſchmacktheiten machten großen Eindruck 
auf ein unmifjendes Volk, welches nur fehr unwiſ⸗ 


1) Berichte vom Bten Mai und 2ten November 1765. 
— 2 
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fende Gelftliche zu Lehrern hatte, denen aber Maaß 
und Ziel zu ſetzen, das een fehr entfchlof: 
fen war.” 

Am 10ten Aptil 1768 ſchreibt **9): „Als ich bei 
dem Grafen Oeyras war, zeigte er auf einen Tiſch 
und ſagte: Dort liegen zwei Geſetze, welche ſehr bald 
ſollen bekannt gemacht werden. Das erſte verpflichtet 


alle Perſonen, welche die Bulle in coena domini, 


oder Buͤcher beſitzen, wodurch dieſelbe und die darin 


enthaltenen Grundſaͤtze und uͤbertriebenen Anſpruͤche 


des Papſtes vertheidiget werden, dieſe Bulle und 
Buͤcher an dazu ernannte Beamte, bei Strafe des 


Hochverraths, abzuliefern. Das zweite Geſetz vernich⸗ 


tet die Buͤcherverbote, den index expurgatorius, und 
errichtet eine Behoͤrde, um alle Buͤcher zu erlauben, 
welche zur Befoͤrderung der Wiſſenſchaft und nuͤtzlicher 
Kenntniſſe dienen.“ 


„In demſelben Jahre 1768 erſchien ein anderes | 


Geſetz, welches alle Verzeichniffe und Adfchriften von 
‚Verzeichniffen zu vernichten befahl”), wodurch ge: 


wiffe Familien ald neue Chriften von den alten un: 


terfchieden wurden. Hiedurch erwuchs vielen Perfo: 
nen großer Nachtheil, indem ihr Ruf litt und ihre 


1) Reichsarchiv Portugal, Band 45. 
2) Bericht vom 14ten Mai 1768. 
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Anſpruͤche auf vortheilhafte Heirathen und le 
Ämter gefchwächt und behindert wurden.” | 
Am 24ften Dechr. 1768 fährt *** fort'): „Als 

die Eönigliche Genfurbehörde um biefelbe Zeit den Ver: 


kauf von mehren, zeither verbotenen Buͤchern er: 
faubte, fchrieb_der Biſchof von Goimbra, ein alter 
Präfat aus der Familie der Grafen von Povolide, 
einen Hirtenbrief und ließ 300 Eremplare deffelben 
vertheilen, „worin er im geraden Widerſpruche mit 
den . Eöniglichen Befehle jene. Bücher bei -fchweren 
Kirchenftrafen verbot)... Hierauf wurden Bevoll⸗ 
mächfigte ernannt, welche gegen ihn, unter dem 
Borfige des Bifchofs von Leiria, eine Unterſuchung 
führten und ihn auch, Hochverraths halber, zum 
Tode verurtheilten. Zuerſt brachte man ihn nad 
Zomar, feit feiner Verurtheilung aber in eine leise 
ne Seftung am Ausfluffe des Tajo, mo er in enger 
Haft verblieb, denn man mar nicht Willens, an dem 
achtzigjährigen Manne den Spruch zu vollziehen.” 
„Am Sten December 1768 hielt man eine Raths⸗ 
verſammlung, welche von zwei Uhr Nachmittags bie 
Abends um elf Uhr dauerte. Hier wurden Beweife 


über Die eigentlichen Abfichten des Biſchofs und über 


eine lange Reihe von Planen fehr ernfthafter Art bei⸗ 


⁊ 


1) Band 46. 
2) Er verbot unter anderen, mehre Schriften von Bol: 
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gebracht, welche den Umfturz ber gegenwärtigen Re⸗ 
gierung bezwedten. Der Rath befchloß einen Mönche: 
orden, die Gruzianer, welcher bei diefer Gelegenheit 
am thätigften gemwefen war, zu unterdbräden, ober 
ihn doch fo umzugeftalten, wie es den — 
nuͤtzlich ſey.“ 

„Graf Oeyras aͤußerte: der Hirtenbrief F Biſchofs 
von Coimbra ſey gewiß von Rom aus vorgeſchrie⸗ 
ben (dictated); doch betrachte er dies als den letz⸗ 
ten Verſuch der Mönche, die Regierung des un 
zu beunruhigen.” 

„an dem Tage der oberwähnten Rathsverſamm⸗ 
lung, fuͤhrte man oͤffentlich den Tartuffe in portugie⸗ 
ſiſcher Sprache auf. Der König und die ganze Ed: 
nigliche Familie waren ‚gegenwärtig, und Tartuffe ers 
[bien in ber Tracht eines Sefuiten. Seitdem 
ward das Stud mehre Male mit größtem Bei—⸗ 
fall und - Zulaufe gegeben; doch wurden drei un: 


taire, Rouffeau, Montesqufeu, d'Argens, Marmontel, Frie⸗ 
drich II, die Encyclopädie, Dupin ‚‚de antiqua ecclesiae 
disciplina“, Febronius „de statu Ecclesiae‘. Der. Bis 
ſchof (ſchreibt der franzöfifche Gefandte Semolin) ift ein tu: 
gendhafter Mann, aber man misbraudht fein Alter und feine 
Einfachheit, um ihn zu unflugen Schritten zu bringen, be: 
ren Folgen man ihm verheimlichte. Berichte vom 29ten 
November und 6ten December 1768. ' 
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bedeutende Leute verhaftet, weil fie ihre Anfichten uͤber 
das Stuͤck zu frei ausſprachen.“ 

„Am 22ten December 1768 befahl die Eönigliche 
Genfurbehörde: der Hirtenbrief des Biſchofs von 
Coimbra folle als falſch, nufrührifch und verrätherifch 
vom Henker zerrifien und vor ber Boͤrſe verbrannt 
werden. Den 23ten December: ward sfr San! voll⸗ 
zogen.“ 

„Ein ſpaniſcher Geiſtlicher zu Braga prebigte in 
einem Privathaufe vor einer Berfammlung, oder einem 
durch das Gefeg verbotenen Conventikel.“) Der Staats: 
ſecretair fchrieb deshalb dem Erzbiſchofe von Braga, 
welche Anzeigen er hierüber erhalten habe, und ta⸗ 
deite, daß dieſer folche Unregelmäßigkeiten nicht wach: 
famer verhindere. Als der Erzbifchof hierauf den Pre: 
diger verhaften und ins Gefaͤngniß feßen ließ, ent: 
fand in etlichen Kiöftern der Stadt großes Murren 
und einige Mönche wagten fogar, den Erzbiſchof we⸗ 
gen dieſes Benehmens und aud) deshalb anzuklagen, 
daß er Ehedispenfationen in Fällen ertheilt Habe, 
welche vor dem Ausbruche bes Streited zwifchen dem 
portugiefifchen und römifchen Hofe der Papft allein 
bewilligte. Sobald dies in Liffabon "bekannt ward, 
erging der Befehl: es follten fogleich zwei Richter 


1) Bericht vom 4ten Sanuar 1769. Reichsarchiv, Por: 
tugal, Band 47. 
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nebft einer Abtheilung Reiterei nah Braga gehen, 
über die dortigen Vorfälle Unterfuchungen "einleiten, 


und ſich in den Klöftern einlagern, telchen jene Un: 


gebühr zur Laft falle.” 

„Man erzählte, daß der Rönig, als er von dem 
Hirtenbriefe des Biſchofs von Coimbra und ben Vor: 
fällen in Braga hörte, zu dem Grafen Depras fügte: 
von achtzehn Fahren meiner Regierung find neun durch 
die Ränke der Geiftlichen fehe beunruhigt worden. Des: 
halb fordere ich Sie auf, Maaßregeln zu ergreifen, welche 
diefe unruhigen Geifter wirktich zum Schweigen bringen. 
Auch will ich Ste auf die Zeit, wo Sie mit diefem Werke 
beſchaͤftigt find, von allen Übrigen Arbeiten entbinden.” 
„Sie wiſſen, wie gefährlich die Partei der Geiſt⸗ 
lichkeit für den Frieden jedes Neiches if. Nun find 
zwar die Sefuiten bis auf den legten Dann aus al 
len portugiefifchen Befigungen vertrieben worden; allein 
die Melt: und Kioftergeiftlichen, welche in manchen 
Adftufungen, Orden und Benennungen zuruͤckblieben, 
haben (wenn man fie mit den Sefulten vergleicht) folch 
eine Ähnlichkeit der Zwecke und Intereffen, daß Graf 
Deyras wol mehr und längere Arbeit in die. Haͤnde 
bekommen wird, als er felbft glaubt. oder zu glauben 

vorgiebt. , Deßungeachtet verfchafft. die Beharrlichkeit, 
mit welcher der König den Grafen begüunftigt, und "die 
Kraft, welche ſich in allen Öffentlichen Maßregeln zeigt, 
diefer Regierung ein fehr ehrenwerthes Anfehen und 
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wird den Miniſter vielleicht in den Stand fegen, bie 


geiftliche Hydra ganz zu bezwingen, follten auch ftatt 
der abgefchnittenen. Köpfe neue hervorwachſen.“ 
„Der Kardinafs Patriarch, Erzbiſchof von Liſſabon, 
bat fich bis gegen die letzte Zeit gemweigert, Ehedis⸗ 
penfationen zu ertheilen. Nachdem aber fein Bru⸗ 
der flarb und ein. oder zwei Perfonen, denen er gro⸗ 
ßes Vertrauen ſchenkte, von ihm entfernt, ja im Laufe 
des letzten Jahres auf koͤniglichen Befehl verhaftet 


| wurden‘, ſo hat er eingewilligt, jene Erlaubniß aus 


eigener Macht und ohne Rüdfrage in Rom zu bes 
willigen. Deshalb werden .binnen Kurzem viele Hei: 
rathen zwifchen Perfonen aus dem hohen Adel ge: 
ſchloſſen werden.” 

„Es gab hier ſechs oder fieben Familien, welche 
man Puritaner nannte, weil fie nach einer außeror- 
dentlichen Reinheit des Blutes frebten und nur un: 
tereinander heiratheten. Der König bat aber. den 
Haͤuptern jener Familien befohlen: fie ſollten für 
ihre Soͤhne und Toͤchter Perſonen des uͤbrigen Adels 
ausſuchen, um, wie man angiebt, ein Vorurtheil aus⸗ 
zurotten, welches in fich abgeſchmackt und auf falſchen 
Stolz gegruͤndet ſey. Ich glaube indeſſen, daß die 
Regierung die zu engen Verbindungen aufzuloͤſen 
wuͤnſcht, welche durch ſtete Verheirathung unter den⸗ 
ſelben Geſchlechtern entſtehen muͤſſen.“ 

„Die m dreier Orden (Benedictiner, Jako— 
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biner und Gratianer), welche in Coimbra alademi: 
fhe Würden bekleideren, follen von ber Lniverfität 
ausgefchloffen werden. Auch höre ih, daß mehre 
Mönche verhaftet und vom Land in diefe Stadt ges 
fandt wurden. Einige find in Kloſterzellen, andere 
in Gefängniffen eingefperrt.‘ 

„Der Graf Deyras fagte (im Sanuar 1769): 

der Bischof von Coimbra und die mit ihm in Über: 
. einftimmung handelnden Mönche haben dem Könige 
durch ihr verwegenes und gefegwidriges Benehmen 
einen großen Dienft geleiftet. Denn fie gaben ihm 
und feinen Miniften Grund zu genauen Unterfu- 
Hungen, bie eine volle Entdefung bewirkten und 
Maaßregeln herbeiführen, welche den Staat für bie 
Zukunft gegen alle diefe Übel ſchuͤtzen. Die Wun⸗ 
den liegen offen da, ſind durch und durch ſondirt und 
werden, ſobald fie von aller Faͤulniß gereinigt ſind, wieder 
zuheilen. — Dies waren ſeine eigenen Worte; dann fuͤgte 
er. (als waͤren fie nicht ſtark genug) in demſelben Ge⸗ 
ſpraͤche hinzu: was jetzt (von den Mönchen u: f. w.) 
gefäet worden, ſoll vertrodinen und versotten, fodaß 
e8 Feine Frucht: tragen kann. — Hierauf fagte er: 
bis jest find 25 Mönche verhaftet, umd zu feiner 
Zeit fol das Publicum über ihre Verbrechen unter: 
richtet werden. —. Aus einem Worte, das er fpäter 
falfen Heß, fchloß man, es ſey feine Abficht, einige 
von ihnen Offentlich hinrichten zu laſſen. Der Bis 
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fhof, fuhr Deyras fort, ift ein Ungeheuer und feit 
feiner Verhaftung find ſolche Beweiſe ‚feines. Geizes 
und feiner. Unterdruͤckung ans Licht gekommen, daß 
fie kaum glaublich find. Gewiß zündet man in Coim⸗ 
bra Freudenfeuer an, weil fi) Alle nunmehr von feiner 
Tyrannei befreit fehen. Der Bifchof glaubte: er würde: 
im Königreiche großen Anhang finden, ſieht fh aber 
getäufcht, denn die übrigen Bifchöfe * nicht ſeine 
Meinung. 


„Am 12ten Mat 1769 ') ward eine Verfügung 
bekannt gemacht, zufolge welcher die Geiftlichkeit und 
andere Körperfchaften, welche Land zur todten Hand 
(in mortmain) befaßen, daffelbe weltlichen Perfonen 
verpachten follten, bei Strafe des Heimfalls an die 
Krone.” 


„Sm Sommer 1769 erfchien in Liffabon eine 
andere Verfügung, weiche ſich auf den Bericht bes 
koͤniglichen Hauptanwaltes gründete und mit Beweifen 
und Urkunden begleitet war. Die Sinnlichkeit und 
die Suͤnden dee Mönche, genannt Salobirier, wurden 
darin mit folcher Offenheit auseinandergeſetzt, daß feit 
der Reformation vielleicht nichts Ähnliches von ber 


1) Bericht vom Aſten Julius 1769. Reichsarchiv, Por: 
tugal, Band 49, j - 
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Regierung eines Eathofifchen Staates bekannt gemacht 
worden.” 

„In einem Gefpräche, welches ber Marquis von. 
Pombal im Jahre 1775") mit dem fardinifchen Bot: 
fchafter hatte, fagte er: es iſt wünfchenswerth, daß - 


man einen Papſt erwähle, ſolchen Charakters und 
ſolcher Gefinnung, um ein Syſtem zu bilden, welches 


die römifche Kirche der proteftantifchen nahert. Dies 


waͤre befonderd angenehm für Höfe, melde ver: 


ſchiedenen Belenntniffen zugethan, fonft aber befreun⸗ 
det find und geneigt feyn dürften, engere Verbindun⸗ 
gen einzugehen. So möchte 3. B. der Hof von Zu: 
rin eine Heirath mit irgend jemand aus der Eöniglich 
englifchen Familie jeder gnderen vorziehen, fobald nur 
gewifle Hinderniffe weggeräumt waren.” 

„Dieſe freie Denkungsart Pombal's in Bezie⸗ 
hung auf veligiöfe Gegenflände gab fih in vielen 
Fällen Eund, wodurd der Aberglaube ber Portugiefen 
im Vergleiche mit früheren Zeiten in mancher on 
fücht- vermindert ward.” 

Zu diefen Erzählungen füge ich folgende. Paral- 


lelſtellen aus franzöfifchen Berichten hinzu. „Der Graf: 


von Oeyras lieſet feit langer Zeit eifrig: Fra Paolo 
und Giannone und mic bie a der Bifchöfe 


1) Bericht vom Hiten Februar 1775. Bichkarhio Por: 
tugal, Band 59. 
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erhöhen, damit die des Papſtes entbehrlich werde. 
Den Jeſuiten macht er Vorwürfe üͤber alles Boͤſe, 
was geſchehen, und alles Gute, was nicht geſchehen 
iſt. Jedes Sefpräc führt er auf fie zuruͤck und ver: 
theidigt das angebliche Wunder, das ber Bifchof 
von Palafor, ein Feind der Sefuiten, an einem 
Mädchen in Madrid vollbracht hat. Die Inquiſi⸗ 
tion ift ein Mittel in feiner Hand, und fein Bruder 
zweiter Präfident des Gerichts. Er fagte mir lachend!): 
ih will Euch mit ber Inquifition verföhnen und al 
ler Welt zeigen, daß dieſe Behörde nöthiger und nuͤtz⸗ 
ficher ift, als man denkt. „Sie übernimmt gewiffe 
Gefchäfte der Biſchoͤfe, welche mit viel größerer Si: 
herheit einem Tribunal übertragen werben, das aus 
mehren Perfonen befteht, die dee König ermählt —, 
als einem Biſchofe, der da irren kann aus Unwiſſen⸗ 
heit, oder weil er verführt, unruhig, boshaft und für 
fhlechte Plane eingenommen ift ).“ 

Mit dem Tode des Königs Joſeph Emanuel (er 
flarb den 24flen Februar 1777) änderten ſich Grund⸗ 
füge, Anfihten, Perfonen, Mittel und Iwede. Die 
neue Königin Maria I und ihr Gemahl und Oheim, 
Peter, en die bisherige Regierungeweiſe in 





1) St. Prieſt's Berichte vom 7ten Mai, 18ten Sunts, 
22ften October 1765. . 
2) Semolin’s Beridt vom elf, Februar 1769. . 
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jeder Beziehung. Deshalb wurden viele edler 
Gefangene freigelaffen (darımter der Biſchof von 
Coimbra), und Pombal's Feinde erhielten uͤberwie⸗ 
‚genden Einfluß. Den 26ften Februar fchreibt **: Die 
Geiſtlichkeit Hofft unter der neuen Regierung auf eine: 
Derflellung ihrer Macht), und bee Adel fchmeichelt 
fih, feine ehemalige Bedeutung‘ ımd’ Einfluß - wieder 
zu gewinnen. — Die Königinn und der König (Be⸗ 
richt vom erſten März) bezefgen fich fehr fromm (de- 
vout). Sie hegen eine umnbebingte Unterwärfigkeit 
"gegen den römifchen Stuhl und die Anfprüche der 
Geiſtlichkeit in ihrer größten Ausdehnung. — Die 
Koͤniginn ift furchtfam und ſchon deshalb dem Eins 
finſſe der Gelftlichen unterworfen, mit denen fie viel 
verkehrt. Sie hat große Achtung (deference) vor 
‚ihrem Gemahle, und er fo große Verehrung für fie, 
daß er von ihr wie von einer Deiligen ſpricht. Er 
ift befchränkten Verftandes, hört jeden Morgen drei, 
vier Meilen mit großer Entzuͤckung (utmost extasy) 
und beſucht Abends ebenfo eifrig die Betſtunden. 
Almofen gibt er freigebig und fpricht viel über bie 
Grundſaͤtze der Gerechtigkeit und. Menſchenliebe; da er 
aber weber DMenfchen= noch Geſchaͤftskenntniß befigt, 
wird er von feinen nächften Umgebungen. (befonders 


1) Bericht vom 11ten Gebruar 1775. Reichtarchib, Yors 
tugal, Band 64 
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von Geiſtlichen) ſehr leicht zum Guten oder Boͤſen 
gelenkt und beherrſcht.“ 

Ganz aͤhnlich lauten die Schilderungen des 
Marquis von Bloſſet. „Die verwitwete Koͤmiginn 
(ſchreibt er) iſt nur bekannt durch ihre große Froͤm⸗ 
migbeit, ihre Eiferſucht auf ihren Gemahl und ihre 
große Liebe zur Jagd!“) Ste hat immerbar unbe 
fhrantte Gewalt über ihre Kinder und etwa 220 
Frauen ausgelibt, welche, nach dem Hofgebrauche, fich 


zum Dienfte der königlichen Familie im Palaſte be 


finden. Die Prinzefin von Brafilien und ih 
Gemahl Dom Medro murben feit ihrer Jugend 
mit kleinlichen Übungen ber Froͤmmigkett beſchaͤftigt 
und führten ein faft kloͤſterliches Leben. Alles beutet 
an: Weide werben ihr Mei) nach, dem Muſter eines 
wohleingerichteten Kloſters vegieren wollen, ſich dem 
Joche der Eegerifchen Engländer entziehen und dem 
des Heiligen Stuhles freiwillig unterwerfen.” - 

„Die Königin nahm die Entfagung bes Mar: 
quis von Pombal auf alte feine Amter an?) und erlaubte 
ihm, fi auf feinen Landfig nach Pombal zuruͤckzu⸗ 
stehen. Im Vertrauen fügte jeboch Dem von Mello: 
er habe dem Marquis die Verfügung Aberbracht und 
ihm zugleich Namens der Koͤniginn eine Erklärung 


1) Bericht vom ten Sanuar 1777. 
2) Britifches Reichsarchiv. Bericht vom INMen März 1777. 
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vorlefen und einhändigen muͤſſen, worin es heiße: 
‚ bie Königinn gewaͤhre ihm dieſe Gunft bios in Ruͤck⸗ 
fiht der Augzeihnung, mit welcher ihr Vater ihn 
behandelt habe, und behalte fi) vor, nad Prüfung 
ber über feine Verwaltung bem Könige vorgelegten 
Dentfchriften, gegen ihn fo zu verfahren, als bie 
Gerechtigkeit und feine Verdienſte erfordern dürften.” 

„Here von Mello gab zu verftehen: daB etliche 
Theile der Pombal’fchen Verwaltung fehr tadelnswerth 
wären, und wenn man wider ihn einen Rechtsgang 
tebiglich wegen feiner gegen manche Perfonen bekannt⸗ 
lich gelbten Strenge und been Einfperrung eröffnet 
hätte, fo wäre feine Entlaffung wol mit anderer 
Strafe verbunden worden. Mello meinte: der Mar: 
quis habe Urfache, der Königinn Gelindigkeit gegen 
ihn dankbar anzuerkennen, und die Erlaubniß nad) 
Pombal zu gehen, ſchuͤtze ihn gegen Beſchimpfungen, 
denen er in der Naͤhe von Liſſabon ſonſt ſchwerlich 
entgangen ˖ feyn dürfte. Here von Mello erzaͤhlte, daß 
Pombal nach dem Leſen jener un Erklärung - 
den Muth verloren habe.” 

Hieher gehört ein Schreiben aus Paris vom 
Aen Apeit 1777, worn es beißt: „Der allge: 
meine Unmille '), welchen‘ die Furcht vor Pombal's 
Strenge fo manche Jahre lang zurüdhielt, iſt auf 


1) Zrankreich, Band 178. 
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einmal hervorgebrochen und zeigt ſich ſehr ſtark in al⸗ 
len Privatbriefen aus Liſſabon. Man ſagt, das Volt 
ward nur mit Muͤhe von Beleidigungen gegen ihn 
zuruͤckgehalten, und jeder Tag bringe neue Beweiſe 
furchtbarer Bedruͤckungen ans Licht. An 845 Staats⸗ 
verbrecher wurden in’ fchredlichen Gefängnifjen gehal- 
ten, es finden fich keine Zeugniffe gerichtlichen Ders 
fahrens , und kaum Einer Eennt den Grund feiner 
Verhaftung. Alte Gefangene nahmen (mit Ausnahme 
der Hidalgos) die dargebotene Freiheit an. Diefe 
wollen bis zur Anerkenntniß ihrer Unfchulb im Ge: 
füngniffe bleiben. Solch muthiger Beſchluß ward 
von dem Grafen D’Andrada in Vorſchlag gebracht, 
den. man faft nadend fand, und ber, obgleich 80 
Jahr alt und feit 20 Jahren in fucchtbarem Ge: 


faͤngniſſe, doch alle feine geiftigen Fähigkeiten erhalten 


bat.” — Mag hievon auch Einiges übertrieben feyn, 
fo zeigt es doch, daß Pombal vorhandene Übel in 
tevolutionairer Weiſe auszurotten fuchte. Den 19ten 


Maͤrz 1777 fährt *** fort: „Die kirchlichen Angelee 


genheiten, welche Pombal in mancher Beziehung vom 
Staate abhängig") gemacht hatte, kehrten in den al: 
ten Weg und (befonders hinfichtlich der Klöfter und 
Orden) zur Entfheidung durch den päpftlihen Nun- 
tius zuruͤck.“ 


1) Bericht vom 19ten Maͤrz 1777. 
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„Das erfte Gefchäft der neuen Regierung war, 
die Geiftlichen zu ftrafen oder zw entſetzen, welche 
ſich erlaubt hatten, von ben alten Kivchengefegen ab: 
zumeichen und Diejenigen freizulaffen, welche von 
Stantöwegen verhaftet waren.” “ 

„Die Hofhaltung der Königinn iſt in jeder Be 
ziehung die eines Sonverains, der aus eigenem Rechte 
herrſcht; die Hofhaltung des Könige hingegen ein= 
gerichtet wie für eine Königinn, die an einen Selbſt⸗ 
herrſcher verheirathet iſt. Alle Öffentliche Urkunden 
ergingen blos im Namen ber Königinn ; ihr Gemahl 


ward genannt: der Köntg Dom Pedro, nicht Pebro _ 


der Dritte.” ’ 

Diefe Nachrichten und Auszüge beftätigen nicht 
allein die, von mir oben gemachten allgemeinen Be⸗ 
merkungen, fondern bieten auch Gelegenheit dar, ei= 
aige neue hinzuzufügen. = 

Zwiſchen Geiftlichkeit und Adel finden, trog ber 
größten Verfchiedenhetten, doc auch gewiſſe Ähnlich⸗ 
keiten und wechfelfeitige Verhältniffe flatt; weshalb 
der Kampf wider einen biefer Stände gewöhnlich 
ebenfalls den zweiten (wie in ber englifchen und 
feanzöfifchen Revolution) ergriffen hat. Natürlich 
aber ift der Kampf (mas auch Pombal erfuhr) wi⸗ 
ber beide Stände zugleich viel ſchwieriger, als wenn 
man ihre Intereffen trennt und ben einen befchwich- 
tigt oder gewinnt. So gab 3.8. der fehottifche Abel 
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um bie Zeit ber Reformation (zum Theil gewiß un- 
mittelbaren Gewinnes halber) die fchottifche Geiftlich- 
keit preis. — Gebt der Angriff wider jene beiden 
erften Stände lediglich von dem Könige, ober lediglich 
vom Volke aus (und für Beides zeigt die Gefchichte 
Beifpiele) , fo werden biefe in ihrer Zrennung zwar 
Siege erfechten, ihnen aber fehr felten Dauer verleiz . 
ben. Sind dagegen Krone und Volk berfelben Ge: 
finnung, fo wird aus ihrem Bunde ſich erft eine. 
größere Umgeſtaltung entwiden. In Portugal hielt 
fi) das Volk bei Pombals Angriffen wider den 
Adel faft parteilos, war aber mit feiner Behandlung 
der Geiſtlichkeit meift unzufrieden. Da felbft die 
Wirkſamkeit des Königs hatte nur perfönliche Gründe, 
weshalb (weil alle anderen Stügen fehlten) die ganze 
Richtung ploͤtzlich fo in die entgegengefeste umfchlagen 
Eonnte, daß bie treuften Vollſtrecker der Befehle des 
Königs, von der Königinn eben dafür preisgegeben und 
beftzaft wurden. Hiezu Tam, daß bie Hauptfrage 
lediglich. betraf das Verhaͤltniß ber koͤniglichen oder 
minifteriellen Macht zu ben beiden erften Ständen, 
ohne dem, in anderer Beziehung (3. B. durch bie 
Weingeſellſchaft) tyrannificten Wolke, irgend etwas 
MWirkliches und Begeiſterndes zu bieten. Sih an 
dem Wolke durch Erweiterung feiner Rechte oder 
ducchgeeifende Werbeflerung feines Zuflandes einen 
Verbündeten zu erziehen, kam Pombal nicht in den 


44 über Pombal’s Refornien. 


Sinn, mithin fehlte feinem Plane der Umgeftaltung 


die breitefte und ficherfte Grundlage. Er that einer: 


feitö zu wenig, und anbererfeits zu viel. Jenes z. B,, 


fofern Nichts .gefchehen war, feine Grundfäge über . 


bie Dauer feines Minifteriums binaus geltend zu 
machen ; biefes, fofern er durch Befehle das herbei: 
. führen wollte, was nicht fprungmeife, fondern nur in 
freier, allmäliger Entmidelung möglih if. Wie ;. 
B. hätte ein unwiſſendes Vol !), geleitet von unwiſ⸗ 
fenden , ihren Vorgeſetzten unbebingt ergebenen Geift- 
fichen, fi) dem Proteftantismus nähern follen, da es 
dieſen als die aͤrgſte Ketzerei betrachtete? Und ſelbſt 
Pombal's Gedanke von einer zum Theil proteſtan⸗ 
tiſch zu machenden roͤmiſchen Kicche erfcheint unreif 
und unklar, da ihm die geſammte Lehre gewiß ſehr 
gleichguͤltig war, und der Proteſtantismus der kirch⸗ 
lichen Form ihm ſchwerlich in erweiterter, republi⸗ 


kaniſcher Selbſtbeſtimmung zu liegen ſchien; ſondern in 


der Übertragung der paͤpſtlichen und biſchoͤflichen Gewalt 
auf den König und Eönigliche Behörden — : mit welcher 
unbeſchraͤnkten Anhäufung der weltlichen und geiftlichen 


1) Es giebt wenige Portugiefen, die mit einem Heinen 
Papieren aus Rom, einer Indulgeng, ober einem mön: 
chiſchen Segen nicht ihr Gewiſſen (ſelbſt wegen der groͤß⸗ 
ten. Vergehen) beruhigten. Semolin’s Bericht vom 6ten Ja⸗ 
nuar 1769. 
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Macht in Einer Hand, bie Welt fchmwerlich erneut 
oder befreit werden kann. | 
So lange über die Verhäftniffe der geiftlichen und _ 
weltlichen Macht Geſetze beftehen, darf es -nicht für 
ein Verbrechen gelten, ſich darauf zu. beziehen und fie 
zu erörtern; Pombal's Genfurfreiheit ) erlaubte aber 
nur, Alles für feine Anſicht, Nichts hingegen wider 
diefelbe zu fagen: — eine Erfcheinung , welche fpäter 


bei angeblichen Vertheidigern der Freiheit, oder ber 
Gefeglichkeit, nur zw oft wiederkehrt. - 


So dürfte fich zufegt ergeben, daß Pombal ein 
Mann war, der fih dureh Geift und Willenskraft 


vor unzähligen Staatsbeamten auszeichnete, aber 


doch den Staatsmännern im 'höchften Sinne des 
Mortes nicht beizuzählen if. Er hatte ſich zmeifele: 


ohne von mandem alten Vorurtheile frei gemacht, 


ohne jedoch bis zur vollen Wahrheit durchzudringen; 


er fühlte nicht, daß feine Grundfäge gutentheild aus 


neuen Vorurtheilen hervorgingen, oder diefe in ſich 
fchloffen. Wenn man alfo aud) das Daſeyn vicler 
von ihm angegriffenen Misbräuche keineswegs leugnen 
darf, fo verftand er doch nicht, fie mit ficherer Hand 


1) Il a Eté defendu en dernier lien de precher dans 
les &glises et paroisses aucun sermon, qui n’ait‘ l’appro- 
bation du tribunal de Censure. &emolin, ben Tten Be: 
bruar 1769. | 
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abzulöfen, griff in den Mitteln fehl, machte fich ver- 
haßt durch die Härte ihrer Anwendung und mußte 
fehn, wie das Werk feines Lebens mit noch größerer 
Einfeitigkeit und Übereilung zerſchlagen ward, als er 
ed -auferbaut hatte. Pombal's Minifterium hatte 
wie ein heftiger Fieberanfall aus langem Schlafe ge 
wedt; nachmals hielt man- Unthätigkeit wiederum für 
Gefundheit und verfchmähte echte Entwidelung, bis 
die Übel und Misverhältniffe mit verboppelter Kraft 
bervorbrachen und durch verfuchende Ärzte aus allen 
Ständen noch immer nicht geheilt worden find. 


Zweites Hauptftüd. 


Es iſt oft behauptet worden, daß diejenigen Regie⸗ 
rungen und Voͤlker, welche ſich den großen reforma⸗ 
torifchen Bewegungen ber legten Jahrhunderte wider⸗ 
feßten, ober doch am meiften entzogen, die Hügften 
und glüdlichften gemwefen wären. Nicht felten und 
mit Unrecht hat man aber die Ruhe, welche aufge 
jwungen oder nur Zeichen der Gleichguͤltigkeit ift, 
mit echter Geſundheit verwechfelt und vorhandene 
Krankheiten geleugnet, fobald fie nicht von der Art waren, 
daß fie ſich durch gewaltfame Ausbrühe kund gaben. 
Spanien unterlag hiebei dem doppelten Unglüde, 
daß zwei Reihen von Königen (aus den Däufern. der 
Habsburger und Bourboniden) nicht blos unfähig 
waren, eim edles Volk auf der früheren Höhe zu er- 
halten; fondern daß die Ermattung und bie Rüd: 
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ſchritte hauptſaͤchlich u ihre Schuld — 
wurden. 

Das diene Beduͤrfniß einer Erneuung 
und Wiedergeburt konnte aber zuletzt in Spanien ſo 
wenig wie in Portugal uͤberhoͤrt werden, und Karl Ill 
(1759 — 1788), unter dem man ernflliche Beſſerungs⸗ 
verfuche anftellte, war, ungeachtet mancher Schwäche, 
dem Könige Joſeph Emanuel von Portugal ohn: 
Zweifel vorzuziehen. Wie in dem Nachbarreiche, ſtell⸗ 
ten ſich aber in Spanien den nothwendigen und Eu: 
gen Maaßregeln, faft nicht weniger Schwierigkeiten ent: 
gegen als den misverflandenen und irrigen; umd 
diefe, vorzugstweife von Adel und Geiſtlichkeit herrüh: 
rende, unbedingte Oppofition trieb wiederum in. das 
Übermäßige und Gewaltfame, dergeftalt, daß von dem 
Unternommenen das Meifte fehlſchlug. 

Hiezu Fam, daß bie friedliche Entwidelung, auf‘ 
welche man alles Gewicht hätte legen follen, mehre 
Male durch Kriege unterbrochen ward, die ohne zu: 
reichende Gründe unternommen und ohne gemügende 
Kraft geführt wurden, während fie doch alle Kräfte 
erfchöpften. 

Spanien und Portugal erlebten alfo in der zwei⸗ 
ten Hälfte des. achtzehnten Jahrhunderts Mevolutionen, 
welche von den Regierungen audgingen und von 
den erften Ständen gehemmt wurden. Dies Mid 
lingen ſtellte aber keineswegs die Gefunbheit her, 
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fondern trieb die Übel nur nad) anderen Theilen, bis 
Revolutionen von unten nicht ausbleiben konnten. Für 
diefe wichtige Behauptung giebt Cores Gefchichte von 
Spanien fo genuͤgende Beweiſe, daß ich vielleicht gar 
nicht nöthig hätte, über dies Land etwas Weiteres bei- 
zubringen. Doc würde das allgemeine Gemälde Euro- 
pas, welches ich zu geben bezwecke, zu verftümmelt er: 
(heinen, wenn Spanien ganz Üübergangen wäre. Zur 
Charakteriftit König Karls III und feines erften Mini- 
ſters Grimaldi mag alfo zundchft folgender Auszug aus 
einem Berichte *** vom 13ten Sanuar 176% dienen. 
.„Ich weiß, daß. man ben König von Spanien 
oft als einen fchwachen Sürften darftellt '). _ Meiner 
Meinung nad) ift dies fehr unrichtig; denn wenn er 
feine Hauptleidenfchaft des Jagens und Schießens 
nur etwas mäßigen und fich Zeit nehmen, wollte, ben 
öffentlichen Angelegenheiten feine Aufmerkfamteit zu 
ſchenken, fo würde er fie meifer und beſſer leiten wie 
feine Minifter. Weil aber fein Lieblingszeitvertreib 
ihm ungluͤcklicherweiſe keine Zeit übrig Iäßt, und er _ 
nur danach trachtet zum Schießen zuruͤckzukehren; 

fo werden: die ihm von den Meiniftern. vorgelegten 
Plane keineswegs fo genau geprüft, wie man wuͤn⸗ 
ſchen ſolte. Des Koͤnigs allgemeine Kenntniß vom 
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Zuftande Europas und den politifchen- Intereſſen Spa: 
niens iſt gut und richtig, und es würde unmöglich 
ſeyn, ihn in biefer Beziehung auf eine grobe Weile 
zu taͤuſchen. Die Feftigkeit, ja ich kann fagen bie 
‚ Hartnädigkeit, mit welcher er bei den einmal dar 
gelegten Grundſaͤtzen beharet, ſchreckt feine Miniſter 
ab irgend etwas in Vorſchlag zu bringen, was ben: 
felben zumidertäuft. ” 

„Nah dem Abfchluffe bes parifer Friedens ging 
ſeine Abſicht dahin, ruhig zu bleiben, und wenn er 
nicht ganz uͤberzeugt war, daß der franzoͤſiſche Hof 
ihn fruͤher zum Beſten hatte (been duped); ſo war 
doch dieſer Verdacht ſtark genug, ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit zu erregen, auch entſchluͤpften ihm oft Bemer: 
Eungen über dieſen Gegenftand. Als et z. B.- einen 
Dalaft, den er bauen ließ, befichtigte, machte, der, 
keineswegs vorfichtige Grimaldi, Ausſtellungen gegen 
die Bauart. Hierauf drehte fi) der König um und 
fügte dem Herzoge von Loſada: On voudrait me 
faire voir tout a ld mode francaise, mais moi je 
veux faire à la mienne.” 

„Aus manden anderen Bemerkungen dieſer Art 
ergiebt ſich, daß der Koͤnig keineswegs fuͤr ſeine Per⸗ 
ſon den Franzoſen geneigt iſt, und derjenige ſehr vor⸗ 
ſichtig ſeyn muß, welcher ihn dieſen Weg führen will). 


1) Extremely discerning. 
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Oft ſchien er mit ſeinen Miniſtern uͤbereinzuſtimmen, 
und ging doch nur darauf aus, ihre Denkungsweiſe 
genauer kennen zu lernen. Dann ſagte er ihnen auf 
einmal und zu ihrer großen Überraſchung: fie wuͤß⸗ 
tm nicht woran fie wären, und er wolle die Sage 


ſelbſt leiten 9). 


„Rad Beendigung des a wor Spanien 
ſehr erſchoͤpft, und es konnte nicht lange verborgen 


bleiben, daß es an reichlichen Huͤlfsquellen fehle. 


Des Koͤnigs Privatausgaben fuͤr Jagd, Bauwerke, 
Anlegung von Wegen u. f. w. brachten Squilace, 


den Finanzminiſter, in die größte Verlegenhei. Man ' 


begünftigte deshalb ungemöhnlichermeife die Einfuhr 
fremder Manufakturwaaren, weil deren Verzollung 
unmittelbar eine Einnahme gewährte; während bie 
infändifchen Fabriken hiedurch Außerft entmuthigt wur: - 
den und täglich mehr verfielen, weil ed an Mitteln 
fehlte, fie in Bewegung. zu fegen oder zu erhalten.” 

„Der Kinig, die Minifter und. das ganze Volt 
erfunnten und fühlten ihre Schwäche, und maren 
ſowohl durch die Erfahrungen des legten Krieges, als 


durch ihren gegenwaͤrtigen Zuſtand genöthigt, fi 


mit den Feſtſetzungen und Bedingungen bes Frie⸗ 
dens zu begnuͤgen. Des Koͤnigs erſter Miniſter, 
Grimaldi, Toric mit vieler Gewandtheit, ift aber 


1) That they do not know, what they are about. 
3* 


52 Grimaldi und Squilace. 

ganz ununterrichtet uͤber Handelsangelegenheiten und 
die wahren Intereſſen Spaniens in Bezug auf die 
fen Gegenftand. Oft rühmte er fih, die Franzoſen 
getäufcht und durch den Samilienvertrag große Vor⸗ 
theile für den fpanifchen Handel gewonnen zu haben; 
zugleich erlärte er aber fehr beflimmt: in Bezug auf 
England wünfche er nichts mehr, als daß die befte 
 benden Verträge gewiffenhaft beobachtet würden.” 


„Grimaldis Benehmen war bei feinem erften Auf: 
treten in Mabrit fol; und anmaßend über Gebuͤr, 
befonders gegen die fremden Botfchafter, den franz: 
“ fifchen nicht ausgenommen. Im Allgemeinen mad): 
ten ihm Alle knechtiſch den Hof; fpäter änderten fie 
jedoh ihr Verfahren, und brachten ihn auf das 
rechte Maaß zurüd. ” 


„Der Kriegs: und Finanzminiſter Squilace 
ift geringer Herkunft, unermüdlich in Gefchäften, oder 
vielmehr ein Liebhaber derſelben. Obgleich die Stim: 
mung bes Volks ihm ſehr zumiber läuft, hält er ſich 
doch für ficher in feiner Stellung, und fagte . einem 
feinettvegen beforgten Freunde: ber König kennt mic, 
‚ und ich Eerme ihn; fie haben deshalb nichts zu fuͤrch⸗ 
ten. — Der Beichtoater des Könige machte ihm be: 
merklih: bie Davannah ſey von den Engländern an 
dem Tage genommen worden, wo er genau ein Jahi 
zuvor den Großinguifitor verbannt habe. Im Folge 
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dieſer Vewerkung ward der rn tor zuruͤckge⸗ 
rufen.’ 
Mo Gründe, fo — wie der ſoeben er⸗ 
waͤhnte, hinreichen Beſchluͤſſe zu faſſen oder aufzu⸗ 
heben, iſt freilich eine vernuͤnftige Verwaltung kaum 
moͤglich. Hiezu kam, daß die beiden Hauptminiſter 
Grimaldi und Squilace, ungeachtet der Verſchieden⸗ 
heit ihrer Naturen, doch als Italiener verhaßt und 
mit den Verhaͤltniſſen und Beduͤrfniſſen Spaniens 
gleich wenig bekannt waren. Hinſichtlich der aus⸗ 
waͤrtigen Verhaͤltniſſe galt der, von Grimaldi lebhaft 
geförderte, bourboniſche Familienvertrag für einen 
großen Gewinn. Sollte er aber (mie Grimaldi duf: 
“ ferte) nichts: feyn ale eine Familienfache, fo ‚fiel feine 
Bedeutung meift dahin; ward er dagegen in Wahr: 
heit entfcheidend für politifche Beichlüffe, fo gerieth. 
Spanien dadurch nothwendig in eine fchädliche Ab⸗ 
bängigkeit von Frankreich und in ein unausweichba- 
red Mißverhältnig zu England. Da Öfterreih. in 
keinem freundlichen Verhältniffe zu England, und in 
einem bedenklichen: zu Rußland und Preußen fland; 
fo tonnte der Gedanke entfliehen: ob durch eine Auf: 
nahme Öfterreichs in den Familienvertrag nicht ein 
größerer politifcher Bund zu Stände kommen inne. 
Grimaldi fagte bei dieſer Veranlaffung (Bericht vom 
2öften Junius 1764): „Nichts würde uns fo in 
DVerlegenheit fegen, al wenn der wiener Hof dem 





5 Bamilienvertrag. 


‚Samilienvertrage beitreten wollte '). Denn einerfeits 
wünfchen wir aus manchen Gründen mit jenem. Hofe 
gut zu flehen, da er allein bes Könige Sohn und 
Bruder in Stalien unterflügen Eann. Andererſeits 
ift der Familienvertrag eine Angelegenheit des Der: 
zens, und nicht der Politik. In dem Augenblicke, 
wo eine andere Macht ihm beitritt, wird er eine 
Sache der Politik und koͤnnte Europa beunruhigen, 
was mir am allerwenigflen bezweden. Ich wollte, 
ber: Friede dauerte, wo möglich, 20 ‚Sabre. . Man 
kann ſich darauf verlaffen, daß weder Spanien noch 
Frankreich) den miener Hof in ben. Samilienvertrag 
aufnehmen werden.” 

Daß allen Herrfchern aus dem Haufe der Baur: 
bons gewiffe Samilienintereffen gemeinfam waren, 
kann man füglic nicht bezweifeln; wogegen ſich, wie 
gefagt, Gründe genug beibringen. ließen, weshalb bie 
politifchen Intereſſen ihren Voͤlker nicht zuſammenfie⸗ 
In. Zuweilen fühlte man dies auch in Frankreich 
und Spanien; ohne jedoch bis zu einer Auflöfung 
des Bundes vorzufchreiten. Hätte man ihn umge: 
kehrt erweitern und auf Staaten noc, verfchiebenerer 
Stellung ausdehnen wollen, fo. würde er dadurch ent: 
weder bedeutungslos auseinandergefallen, oder in eine 
doppelt unnatürliche Wirkſamkeit bineingerathen feyn. 


1) Reichsarchiv Band 96. 
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Dem Glauben: daß unverſtaͤndige und unnatuͤrliche 
Buͤndniſſe unmoͤglich und deshalb nicht zu fuͤrchten 
ſeyen, darf man ſich jedoch in keiner Weiſe ſorglos 
hingeben; ſo zeigt z. B. der Bund der europaͤiſchen 
Maͤchte gegen Friedrich IL, daß Leidenſchaft und Thor⸗ 
heit Jahre lang uͤber Wahrheit und Nutzen den Sieg 
davon tragen koͤnnen. | 

Grimaldis Wunſch nach Frieden war fo natuͤr⸗ 
lich als verftändig: einen Grund, weshalb manche 
Spanier dennody Krieg wünfhten, mochte er aber 
wohl nicht ahnen. Am 24iten Mai 1766 fchreibt 
naͤmlich ***: „Es ift zum Erſtaunen, daß in einem 
fo willkuͤrlich beherrfchten Lande wie Spanien, das 
Volk über die Manila Ranzion, ja über jeden politi- 
ſchen Gegenftand fo frei ſpricht )y. Die, den Fran⸗ 
zofen gewiß abgensigten alten Spanier erklären näm- 
lich: fie wuͤnſchten einen Krieg. Der Grund dieſes 
Wunſches erfcheint fehr außerordentlich. „Mir wer: 
den (fagen fie) tüchtig gefchlagen werden; dann Öff: 
nen fich des Rönigs Augen und er jagt die beiden - 
itaffenifchen Minifter fort.“ — Insbeſondere verab⸗ 
[heute man Squilace und bedrohte ihn öffentlich anf 
bedenkliche Weife. 

In der That. war der Haß gegen Squilace nicht 
ohne Grund; denn neben einigen nüglichen Maaß⸗ 


1) Reichsarchiv, Spanien, Band 102. 
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regeln gingen viele willkuͤrliche und unverſtaͤndige her. 
Das ſpaniſche Finanzſyſtem bedurfte mancher Verbeſ⸗ 
ſerungen, dieſe lagen aber nicht in einer Nachahmung 
der gleich mangelhaften neapolitanifdyen und in Spa: 
nien gehaßten- Einrichtungen; fondern vor Allem in 
Verminderung der übergroßen Ausgaben und ber be 
reits fehr drüdenden Steuern. : Statt deffen grün 
dete Squilace (gleichwie fo viele andere Finanzmini⸗ 
fter) feinen Einfluß- dadurch, daß er dem Könige (für 
meift unnüge Ausgaben) um jeden Preis Geld zu 
verfchaffen fuchte. Seiner Unentbehrlichkeit hiedurch 
gewiß, beleidigte er Geifttichkeit, Adel und Hofleute; 
Meinungen und Gefühle des Volks waren ihm oh: 
nehin gleichgültig. _ So gerieth er in die Bahn man- 
. her minifteriellen Revolutionaire jener Zeit, welche 
gar keinen Begriff hatten von politifcher, und fehr 
ungentigende Begriffe von bürgerlicher Freiheit. Sie 
fahen Freiheit im Wefentlichen nur in Erhöhung ih: 
ver Willkür, und glaubten, aud) das Unerträg- 
lichſte müfje dankbar hingenommen werden, fofern es 
nur mit einigen Schminkpfläftercchen damals Mode 
werdender Anfichten aufgeftust fey. Won wahrer Wif: 
fenfchaft war babei gar nicht die Rebe: wie hätte 
Sauilace fonft unfinnigerweife die ) Verforgung Ma: 
drits mit DI, Brot und anderen Lebensmitteln, we: 


1) &ore IV, 341. 
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nigen Monopoliften übergeben innen. Gleichzeitig 
mit der hieraus, folgenden Steigerung bee Preife er- 
ging ein anderes Geſetz, welches die Nationalkleidung 
abfchaffte, unter dem Vorwande, fie erlaube Maffen 
zu verfieden. Wer ſich mit- breitfrämpigem Hute 
und weitem Mantel fehen ließ, ward augenblidtich 
aufs Härtefte geftraft. Täglich flieg die Unzufrieden- 
heit und. e8 kam endlich (vielleicht unter heimlicher 
Mitwirkung der höheren Stände) in Madrit zu ei- 
nem Aufftande, worüber die Berichte *** Lehrreiche 
Auffhlüffe geben. Er fehreibt den 24ften März 1766: 
„In der Nacht des 23ften März 1766 wurden ‘alle 
ruhigen Bewohner Madrits durch einen furchtbaren 
Aufftand des Volkes erfchreddt, welches Squilaces 
Kopf forderte. - Es zerfchlug alle Fenſter in feinem. 
Haufe; und er entging bei feiner Ruͤckkehr nad) der 
Stadt nur dadurch der Ermordung, daß er um bie 
Stadtmauer herum zum Palafle fuhr und das Vol. 
vermied. Im Widerfpruche mit des Könige Befehl 
die Hüte aufzuftugen, zwang ber Pöbel Geben, bie 
Kraͤmpe hängen zu laſſen.“ | 
„Grimaldis Senfter und. alle Lampen in der 
Stadt wurden ebenfalls zerfchlagen, und als man 
verfuchte Squilaces Haus in Brand zu fleden, feu- 
erten die Soldaten von innen und tödteten einige ber 
Angreifenden. Die fpanifchen, wallonifchen und: alle 
übrigen Leibwaͤchter waren bie ganze Nacht unter 
3 xx. 
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Waffen, und in den Straßen erlaubte man ſich viele 
Ausſchweifungen. Der Poͤbel ließ keine Kutſche durch, 
ohne das Herabhaͤngen der Hutkraͤmpen zu erzwin⸗ 
gen, auch zerbrach man die Glaͤſer mancher Kutſchen.“ 

„Dieſen Morgen um 10 Uhr war ich am Hofe 
und fand daſelbſt die groͤßte Verwirrung. Auf dem 
Wege dahin war ich genoͤthigt auszuſteigen und durch 
das Volk zu gehen, welches ſchrie: es lebe der Koͤnig, 
es ſterbe Squilace! Als die Rufenden mich ſahen, 
fuͤgten fie hinzu: es lebe England, es ſterbe Frank 

reich 14 j 

„Während ich bei Hofe war, gingen. mehre 
Botſchaften des Königs an das Voll. Die Derzöge 
von Medina Celi und Arcos wurden zweimal ab: 
gefandt, aber das Volk forderte beharrlich Squilaces 
Kopf. Auf den Straßen fanden mehre Gefechte ftatt, 
und einige wallonifche Leibwächter kamen ums Leben; 
denn obgleich man den Soldaten verboten hatte zu 
feuern, thaten ed doch mehre aus Nothwehr. Bon 


10 bis 3 Uhr blieben die Dinge in diefem unficheren 


Zuftande; die Minifter und Officiere gingen in ber 
größten Verwirrung hin und her, ungewiß, welchen 
Entſchluß fie faſſen follten. Erſt um drei Uhr ward 
den fremden Borfchaftern durch den Herzog von Lo: 
ſada verkuͤndet: der König werde am biefem Tage fich 
nicht zeigen,. worauf alle nach Haufe. gingen. Auf 
‚dem Rüdwege fahen fie verfchiedene Soldaten tobt 
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in den Straßen liegen. Man glaubte bei Hofe: es 


ſey nicht genug Manufhaft gegenwärtig, um fol ei⸗ 


nen. Aufitand mit Gewalt zu dämpfen; doch waren 
wohl über 3000 regelmäßige Soldaten zur Hand. 
Die fpanifhen Leibwächter hatten indeß Feine Luft 
gegen das Bolt aufzutretenz weshalb Died auch Die 
walloniſchen. Leibwaͤchter übler behandelte. Durch 
Eilboten wurde Mannfchaft von allen Seiten, und 
Geſchuͤz von Segovin nad Madeit entboten. 

„Abende erfhien ber König auf dem Balkone 
und beruhigte daB Volt, indem er Alles verſprach 
was bdaffelbe verlangte. Später ward ein Bertrag 
zwifchen König und Volk entworfen und von einem 
Mönche, der ein Kreuzbild in der Hand hielt, ‚aufs 
Feierlichſte verlefen. Die Menge forderte diefe Vor⸗ 
lefung, und der König gab hiezu die Erlaubniß. 


. Hierauf begab ſich jeder ruhig nah Haufe. Aber 


in ber Nacht des AAſten März verliefen der König, 
die Königinn Mutter, den Prinz und bie Prinzeflinn 
von Afurien ſowie die ganze Bönigliche Familie heim: - 
üd) den Palaſt, und begaben fi) von wenigen Keibs 


waͤchtern begleitet zum naͤchſten Stadtehore, wo fie . 


fi in vier raſch herbeigefihaffte Kutſchen fegten und 
eilisft nach Aranjuez fuhren. Squilace und Gri⸗ 
maldi folgten ihnen. Dies Alles ward jeboch fo ge: 
beim betrieben, daß der Herzog von Medina Celi 
und ber Marcheſe Montalegre (welche vermöge ihrer 
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Ämter ſtets in der Nähe des Könige lebten) nichts 
von dem Plane erfuhren, bevor er ausgefuͤhrt war. 
Der Herzog von Loſada hingegen begleitete den Koͤ⸗ 

nig und die Königinn Mutter, welche felt einiger Zeit 
krank war, und die man mit großer Schwierigkeit 
die Treppen. hinab brachte. ” 

„Sobald das Volk die‘ Entfernung ber £önig= 
lichen Familie erfuhr, warb es aufgebrachter denn 
je zuvor. Es betrachtete den Vertrag als gebrochen, 
rottete fich in der. heftigften Weiſe wieder zufammen, 
beſetzte ringsum die Stadt, ließ. weder. Wagen noch 
Menfchen zu den Thoren. hinaus, und drohte jeden 
umzubringen der es bennod, wagen wuͤrde. Darauf 
ſchickten fie Bevollmächtigte nach Aranjuez ‚weiche for- 
derten: der. König folle nach Madrit zuruͤckkehren, 
gleichwie fonft in der heiligen Woche durch die 
Stadt wallfahrten, und das beftätigen was er. früher 
gelobt habe. Unter diefen Bedingungen verfprachen 
‘fie ruhig ‚in ihre Häufer zuruͤckzukehren. | 

„Dienftag,. der 25ſte, verging in hoͤchſt tumul: 
tuarifcher Weife. Man konnte nicht ausgehen ohne 
Gefahr beleidigt, ja des Lebens beraubt zu :merben. 
Ganze Haufen Volks begaben fich nach den Theilen 
dee Stadt, wo Eleinere. Abtheilungen von Soldaten 
Wache hielten, und nahmen ihnen ihre Waffen; 
oder. vielmehr die. Soldaten haͤndigten diefelben aus, 
‚ohne den geringften Widerſtand. Etwa 1500 Sol 
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- Daten erreichten indeß den alten Palaſt, Buen Retiro, - 


und erlaubten dem Volke nicht einzudringen. Unter: 
deß waren die walloniſchen Leibwächter nach Aranjuez 
gezogen, und die fpanifchen hielten ſich dem erhalte: 
nen Befehle gemäß, ruhig in ihren Quartieren. So 
blieb die Stadt 48 Stunden lang ganz in der Ge: 
malt de6 Volks; doch mußte man ihm bie Gerech—⸗ 
tigkeit widerfahren lafien, daß es in keine Däufer 
einzudringen fuchte, ausgenommen bes Eſſens und 
Trinkens halber in Wirthshäufer und ähnliche Orte. 
Die größte Wuth zeigte hingegen der Pöbel gegen 
die Leichname der Wallonen, welche gefeuert hatten. 
Man fchleifte fie durch die Straßen, riß ihnen Au: 
gen und Zungen aus, und verbrannte den lÜberreft. 
Feder fürchtete nach folhen Vorgängen geplündert, 
oder ermordet zu werden. An diefem und dem fol⸗ 
genden Tage zogen Haufen von 560 — 600, durch 


‚ die Straßen und riefen: lang lebe der König! Es 
ſterbe Squilace! Sie zogen unzählige Male vor 
‚meinem Haufe vorbei, thaten aber nichts gegen Hoͤf⸗ 


lichkeit "und Anftand. Vielmehr riefen Einige: es 
tebe der englifche Borfchafterl — Die mitziehenden 
Weiber trugen brennende Fackeln und Palmzweige, 
welche man Sonntags zuvor ausgetheilt hatte.” 
„Mittwoch den 26ften Iangte ein Bote von Aran- 
juez an und ber Vorſteher des Geheimenrathes er: 
klaͤrte dem Volke: der König babe zweimal zur Ader 
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gelaffen und fey unmwohl, weshalb er jegt nicht nach 
Madeit zuruͤckkehren koͤnne. Dagegen beftätige er 
feine früheren Berfprechungen, unb bemwillige eine all- 
gemeine Verzeihung. Auch würde eine unmittelbare 
Unterwerfung das einzige Mittel feyn. ihn zur Rüd: 
kehr nach Madrit zu vermögen, fobald er dazu im 
Stande fey. Hierauf beruhigten fich Alle, und Nach⸗ 
mittags war die Stadt fo ftill, als ob gar nichts 
vorgefallen wäre. Diejenigen welche Luft hatten ihre 
Hüte aufgeftust zu tragen, wurden in feiner Weiſe 
beleidigt, und wer den Aufftand nicht gefehen hatte, 
Eonnte nicht glauben daß einer flatt. gefunden. Das 
Volt ging von frein Stüden zu den verfciedenen 
Wachthaͤuſern, wo es die Waffen weggenommen, 
gab fie den Soldaten zurüd und fchüttelte ihnen 
freundlich die Hände: — Squilace erhielt feine Ent: 
laffung und eilte nad) Garthagene, um fih von 
dort nach Italien einzufchiffen.‘ Zu 

Es ſey erlaubt an dieſes frühere, nahmals nur 
zu oft wiederholte Beifpiel eines Volksaufſtandes, 
einige allgemeine und befondere Bemerkungen anzu: 
knuͤpfen. Volksaufſtaͤnde find immerdar Mittel ber 
Gewalt, und in fo fern immerdar vom übel; «8 
wäre jeboch fehr irrig fie um deswillen alle in eine 
Kiaffe zu werfen, oder für gleich verdammlich zu 
erklaͤren. Denn ob fie gleich faft niemals entfichen 
um Nichts und wieder Nichts, ober ohne Gründe 
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und Beranlaffungen, fo find doc) dieſe Gründe und 
Beranlaffungen fehr verfchiedenen Gewichts und fehr 
verfchiedener Wuͤrdigkeit, oder Unwuͤrdigkeit. Meift 
werden Aufftände hervorgerufen durch fehlechte Gefege 
und rechtswidrig erlittenen Drud; fie Eönnen aber 
auch den trefflichen, oder den verbeffernden Geſetzen 
entgegentreten.. Ja aus häufiger Wiederholung ge: 
fungener, oder mißlungener Verſuche, entwickelt fich 
auch wohl eine heillofe Theorie, welche Empsrung ale 
leichtes, bequemes Univerfalmittel empfiehlt, und an 
Keichtfinnigen und Boshaften willige Werkzeuge ber 
Praris findet. Es iſt verabfeheuungswärdig Ruhe, 
Ordnung und allmählige friedliche Entwidelung, als 
das Geringere zu verfchmähen, und an dem Chaos 
wilder Auflöfung das größere, boshafte oder eigen: _ 
nügige Vergnügen zu finden. — Die Weltgefchichte 
geigt aber andererfeits auch Zeitabfchnitte, wo die Nie: 
derteächtigkeit fElavifcher Gefinnung fo allgemein ward, 
daß die graͤulichſte Mißhandlung und Tyrannei mit 
thierifcher Gefühlstofigkeit hingenommen wurden, um 
nur der Mühe des Ermannens, ober der Gefahr ei: 
ner Aufopferung im höheren Style zu entgehen. — 
Welch ein unendlicher Zwiſchenraum fi fi ndet fich zwi: 
ſchen dieſen beiden Xußerften ! | 
Mer Gewalt übt, zerftört mehr als er auferbaut, 
und ſolch Mittel bleibt, felbft zu’ gutem Zwecke an- 
gewandt, immerdar ungmlgend und tadelnswerth. 
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Den bärteren Tadel aber verdienen ohne Zweifel die⸗ 


jenigen, welche durch einfältige Theorien, -tyrannifche 
Praris: und Mangel aller Staatsmweisheit, Aufitänbe 


. jener. Art herbeiführen. Der Aufftand wird in der 
‚Regel als das Erfte, als der Anfang, ber Ur: 


geumd des übels bezeichnet; er iſt aber vielmehr . 


ſehr oft das Legte, die Folge, die Wirkung aͤl— 


terer, unverftändig gehegter und ‚gepflegter Übel. 
Wer aud) für diefen Fall in Madrit die Hand mit 


* im Spiele haben mochte; fo waren doch Squilaces 


thoͤrichte und unausfuͤhrbare Geſetze, der yo 
der Empörung '). 
Es ift ſehr leicht gefage und auch wahr: „man 


‚folle ſich nicht empoͤren!“ Es tft aber .nicht minder 


wahr, daß die Negierungen Flüger feyn follen als bie 
Maſſen und daß jene in der Regel zuerft und zunaͤchſt 
für die Empörungen verantwortlich find, welche fie 
herbeiführen. Würden bie - fachlichen, Die realen 
Gründe der Befchwerden verftändigerweife zur. rechten 


- Beit gehoben, oder obwaltende Mißverftändniffe . in 


ächt populaiver Weiſe aufgeklärt; fo würde es fehr 
felten zu- den, in der Form nie zu rechtfertigenden, 
Gewaltmitteln kommen. Squilace, der ſich einbildete 
höher zu ftehen als m Zeit und fein Volk, ar 


1) Sch komme auf diefe Fragen — am Schluſſe 
des — Hauptſtuͤckes zuruͤck. 
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fo befchränke zu glauben es fey eine Aufgabe für 
Könige, zugleich Schneider, Bider und Ölhändler 
zu fen. 

Angenommen es ift bis zu Gewaltmittein der be⸗ 
ſchriebenen Art gekommen; ſo bleibt die erſte, unab⸗ 
weisbare Frage: was weiter zu thun ſey? — „Der 
Gewalt Nichts bewilligen“; antwortet die eine - 
Partei: ſich dem. Willen des fouverainen Volks 
unterwerfen”; antwortet die andere Schule. — 
Beide Antworten thun fich etwas darauf‘ zu Gute, 
daß fie eine allgemeine, unbedingte, untrügliche Re⸗ 
gel geben. Weil fie fich aber völlig widerfprechen 
und ſchon deshalb untereinander aufheben, muß 
man behaupten: fie find weder Ergebniffe ächter 
&heorie, noch Eluger Praxis, fondern bloße Abſtrak⸗ 
tionen, ermwachfen auf untergeordnetem, einfeitigem 
und partelifchem Standpunkte. Die Forderung un: 


bedingter Nachgiebigkeit, verwandelt die Regierung 


in eine bloße Null, in einen willenlofen Knecht ohne 
eigene Einfiht und eigene Pflichten. Das Gebot 
unbedingten Verweigerns, fchließt oft eine baare Un⸗ 
möglichkeit im ſich, ober ſtellt fich dem entgegen mas 
Recht und Billigkeit augenfcheinlich verlangen. 

Es muß alfo neben Betrachtung dee Form, auch 
eine Betrachtung des Inhalts, der Gegenflände 
flatt finden, und auf die Beſchluͤſſe Einfluß haben. 
Gewiß ift und bleibt es ein unglüdliches Ereigniß 
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wenn einer Regierung etwas abgetrotzt wird; allein 
das Unglüd wählt, wenn man aus nicht geringerem 
Trotze ausfchließlich die Form im Auge behält, und 
das reale Recht verweigert. Squilace war in revo- 
Iutionairer Weife vorgegangen, und fand tevolutio: 
nairen Widerſtand. Gewiß that die Regierung befjer 
duch Wegfchaffung der wahrhaften Beſchwerden raſch 
die Ruhe herzuftellen, als durch hartnädiges Verwei⸗ 
gern die Sache nad) Form und Inhalt zu verfchlim- 
mern. Doch zeigt fich eine zwar natürliche, aber 
deshalb nicht tadelfofe Unficherheit. So z. B. daß 
man Soldaten in Thaͤtigkeit fegte und zugleich verbot 
die Mittel anzumenden, welche ihnen vielleicht ben 
Sieg verfchaffen konnten; daß der König durch feine 
Flucht und durch die nicht geglaubte Erzählung von 
feiner Krankheit, den Argwohn von Zweideutigkeit 
und Unaufrichtigkeit erzeugte u. ſ. w. : 

Niemals nimmt an Aufftänden und Bewegungen 
jener Art ein ganzes Volk Theil; es ift alfo immer 
eine Übertreibung, eine Hyperbel, wenn man von 
Volks bewegungen, Volks willen und dgl. fprict. 
In der Regel iſt nur eine kleine Zahl wirkſam, faſt 
immer entſcheidet die thaͤtige Minorituͤt. Wollte man 
nun den Regierungen die Regel ertheilen: fie ſollten 
nur thun und bewilligen was die Mehrzahl wolle; 
fo bleibt die Frage: was bitdet diefe Mehrzahl? wo: 
bei die bloße Berudfichtigung der Mehrzahl der Köpfe, 
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in das atomiftifche, formlofe Spftem einer bloß quan⸗ 
titativen Politik hineinführt, während felbft die Me: 
chanik zwei Beftandtheile und Zriebfedern, bie Maſ⸗ 
fen und die Gefchwindigkeit in Erwägung zieht. — 
Wollte man umgekehrt, jeder thätigen Minorität wei⸗ 
hen, fo wäre man unzaͤhligem Wechſel ausgefeht. 
Deshalb bleibt zu unterfuchen in wiefern die hervor: 
tretende Minderzahl, auf eine unfichtbare, zulegt beis 
ſtimmende Mehrzahl rechnen kann; vor Allem aber: 
ob der Inhalt ber Forderungen den wahren Bedürf: 
niſſen der Zeit angemeffen ift, und wie er mit Mecht 
und Gerechtigkeit, Wahrheit und Billigkeit uͤberein⸗ 
fümmt. Das was nicht felten Anfangs als höchfte 
Verkehrtheit und baares Unrecht erfchien; bat fich 
durch fchärfere Prüfung und tieffinnigere Erörterung 
allmählig oft als preismwürdig bewaͤhrt (3. B. Abs 
ſchaffung der Sklaverei und Leibeigenfchaft, der Res 
ligionsverfolgungen, der Monopole,; der Handelsſper⸗ 
ren, de6 Werbe: und Prügelfoftems u. f. w.); Die: 
jenigen Regierungen und Voͤlker find alfo am weiſe⸗ 
fin und glüdtichften, welche durch die Formen ihrer 
Verfaffung, Verwaltung, Erziehung u. f. w., jene 
Prüfungen und Erörterungen nicht hemmen, fondern 
befördern. 
Der Brotpreis in Madbrit ward herabgefegt, die 
fpanifche Tracht wieder erlaubt, die walloniſche Leib: 
wache entfernt, das Minifterium verändert u. f. w. 
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Hiemit ſchien Alles zur Ordnung und Zufriedenheit 
zuruͤckgekehrt; doch traten außer den allgemeinen 
Gründen noch befondere hervor, weshalb man ber 
Entſtehungsart bed Aufftandes gern näher auf bie 
Spur fommen wollte. Auch ſchreibt *** den 31ſten 
März 1766: „Sie können leicht glauben, daß ich 
mich um fo mehr bemüht habe, die wahre Urfache 
des Aufftandes zu entdeden, ba hierüber verfchtebene 
Bermuthungen obmalten. Betrachtete man nämlich 
die große Regelmäßigkeit womit er geführt ward, bie 
allgemeine Verachtung melde das Volk gegen Geld 
zeigte, ferner die zwedimäßige Art der Reden und 
Borftellungen (welche Squilaces Sturz, die Theu⸗ 
rung des Brots und die Kleiderordnung als "Haupt: 
geund und Gegenftand bezeichneten), fo ließ fich kaum 
zweifeln daß einige der erſten Großen und die Haͤup⸗ 
ter der Rechtöpflege im Hintergrunde der ganzen = 
che wirkten.“ 

„Den 24ten März wo am Hofe Alles in. der 
höchften Verwirrung war und man ein allgemeines 
Gemetzel fürchtete, hatte ich Gelegenheit mehre Stun: 
den lang die Blide und das Benehmen aller Arten 
von Leute zu beobachten. Man bemerkte. leicht daß 
Perſonen welhe, im Fall es ein bloßer Volksauflauf 
geweſen wäre, Grund gehabt’ hätten fehr erfchredt zu 
feyn, nicht die geringfle Beſorgniß zeigten. Unter 
‚andern war ber ehemalige Minifter Enſenada unge: 
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mein heiter und maͤnche Andere zeigten ein ähnliches 
Benehmen. Bloß Squilaces Freunde hatten die Faſ⸗ 
fung verloren. Das allgemeine Geſchrei des Volks 
richtete fi im Wefentlichen nur gegen bie Staliener. 
Grimaldi ſtellte fi) fehr ruhig; obwohl leicht zu er: 
fennen war, daß er ſich keineswegs in einer behagli- 
hen Lage und Stimmung befand. ” 

„Den Tten.April fährt *** fort: Durch viele 
nene Umftände, welche allmäblig ans Licht -Eommen, 
offenbart ſich, daß der Plan tief angelegt war, und 
ſelbſt die Geiftlichkeit einen großen Antheil bavan hatte. 
Gewiß zuͤrnte der König ſehr über die Einwohner 
von Madrit; weshalb Einige ihm rietben: er folle 
fie duch, eine ſtarke Kriegsmacht in Zaum halten, 
und feine Nefidenz in einem anderen Theile des ar 
des auffchlagen.” 

„Den Sten Mai füge *** hinzu 3: Aus mei: 
nen. Beobachtungen darf ich mit vieler Wahrſchein⸗ 
lichkeit fchließen, dag die Franzoſen die erſten Urheber 
des Aufftandes waren. Sie wollten Squilace ftürzen, 
weil fie fahen: deſſen einziger Zweck fen Geld für den 
König zur Vergeudung in Vergnuͤgungen herbeizu⸗ 
ſchaffen, während Heer und Flotte (auf deren In: 
ftandfegung die Franzofen immermwährend drangen) 
gänzlich vernachlaͤſſigt wurden.“ 


1) Reichsarchiv, Spanien, Band 108. 
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Die Berichte des franzöfifchen Gefandten d'Offun 
flimmen im Wefentlichen mit dem Exzählten, geben 
aber gar Keine Beweiſe irgend einer folhen Einwir⸗ 
tung des Hofes von Verſailles. Mohl-aber erwähnt 
jener, daß man nad) angeflellten Unterfuchungen die 
Hauptſchuld erft den MWeltgeiftlichen und Mönchen, 
dann aber faft ausfchließlich den Sefuiten beimeſſe '). 
"Die Geiftlichkeit war. unter Anderem darüber unzu⸗ 
frieden, daß Squilace, ihre Abgaben (Escusado und 
Movales) nach dem jegigen wahren Ertrage ber Lan: 
dereien ermitteln und erheben wollte. 

Daraus, daß das Volk fih in dem Augenblide 

nicht geldgierig benimmt, wo es mit Gewalt für fein 
wahres oder eingebildetes Recht auftritt, möchte ich. 
nicht auf das Dafeyn einer, höheren Leitung fehließen. 
Es wird vielmehr in der Regel als ein Ehrenpunft 
betrachtet, in folshen Fällen Uneigennuͤtzigkeit zu zei: 
gen; 3. B. bei dem Aufflande Maſaniellos in Nea⸗ 
pel, bei andern während ber englifchen und franzoͤ⸗ 
fifchen Revolution u. f. w. Ferner gingen bie Haupt: 
befchwerden über Abfchaffung der nationalen Kleidung 
und Erhöhung bes Preifes der Lebensmittel, fo na⸗ 
türlih aus den Gefühlen amd Beduͤrfniſſen des Volks 
hervor, daß es auch deshalb nicht nöthig if, einen 


1) Berichte vom 12ten Mai, 14ten und 2Ziften Julius 
1766. 
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Urſprung der Bewegung in höheren Regionen zu ſu⸗ 
den. Allerdings theilten bie vornehmen Spanier, 
und auch wohl der franzöfiihe Hof, aus benfelben 
und anderen Gründen, die Abneigung wider Squi⸗ 


lace. Ein Bemühen ben Aufſtand herbeizuführen, 


oder zu verffärken, wäre aber gewiß vergeblich geblie⸗ 
ben, wenn der ungeſchickte Minifter nicht durch obige 
Belege, die Handhabe herbeigefchafft hätte, das Volk 
zu ‚leiten oder zu mißleiten. Sein Unrecht und feine 
Thorheit wirkten mächtiger, als etwanige ariſtokrati⸗ 
fhe, oder politifche Gründe. Sollte man aber für 
den Anfang des Aufſtandes diefen Gründen auc we: 
niger Gewicht beilegen, fo hat es doch keinen Zwei: 
fl, dag nad) feinem Ausbruche jede Partei ihn in 
ihrem Intereſſe zu benugen fuchte. Volk, Adel, 
Geifttichkeit und fremde Mächte wuͤnſchten Veraͤn⸗ 


- derungen, obgleich fehr verſchiedene. Bor Allem aber 


war es Zweck des Königs und feines ‚neuen Minifters 
des Grafen Arandaz dem Steome eine andere Rich: 
tung zu geben,.al& die Urheber ober mittelbaren Be: 


foͤrderer der Unruhen gehofft, oder" bezweckt hatten. 


Ungeachtet jener Volksaufſtand in Madrit und 
einige ähnliche in anderen Städten zeigten, daß und 
weshalb Unzufriedenheit obmaltete; ermwiefen fie doc) 


nicht daß die eigentliche Gewalt. in den Händen des 


Volkes ſey und Hemmungen oder Gefahren von ihm 
ausgingen.- Vielmehr war das Übergewicht der Macht 
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und des Einfluffes noch immer bei den beiden erſten 
Ständen, dem Adel und’ ber Geifllichkeit, und vor: 
zugsweiſe wider dieſe richtete fich der Kampf bes Kö: 
nigs und feines neuen Miniftere. Deshalb koͤnnte 
man Aranda (trog einzelner Verfchiedenheiten) ben 
Pombal Spaniens nennen. Der tühne Aragonefe 
wollte Spanien aus feinem Schlummer weden, die 
Macht der Beiftlichkeit, insbefondere ber Inquiſition, 
fhwächen, das Moͤnchsweſen umgeflalten, größere 
Duldung: herbeiführen, Schulen gründen, Landbau 
und Fabriken heben u. |. w. — Es ift nicht meine 
Abfiht den Gang aller dieſer Unternehmungen zu 
entwideln, vielmehr kehre ich nach diefem Fingerzeige 
- zu weiteren ‘gefchichtlichen "Mittheilungen zurüd. 
Den 19ten Mai 1766 fchreibt ***Y: „Die Orb: 
nung ward in Spanien hauptfächlich durch die große 
Feftigkeit des Grafen Aranda vollkommen herge⸗ 
fteiit, welcher an die Spige des Rathes von Kaftilien 
trat, "und durch jede irgend zweckmaͤßige Vorkehrung 
die Öffentliche Ruhe aufrecht zu halten firebte. Unter 
den für diefen Zweck erlaffenen Gefegen, war basje 
nige eines der woichtigften, welches alle jegigen (fo 


1) Ähnlich) ſchreibt Offun: Le peuple est soumis et 
meme entierement subjugue. On: ne pourrait pas dire 
la même chose des prötres et surtout des moines. Be- 
richt vom 14ten Julius 1766. — 
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wie alle kuͤnftigen) Herabfegungen ber Preife von Le- 


bensmitteln vernichtete, welche . während. der ketzten 
verſchiedenen Aufltände non den Magiſtraten, ober 
anderen Köcperfchaften ‚bewilligt wurden. Gleicherweiſe 
ward jebe ertheilte Verzeihung aufgehoben, und das 
Begnadigungsrecht für untrennbar von der Krone er: 
Hört. - Doc) nahm man bie Stadt Madeit. dergeftalt 
aus, daß des Königs Bewilligungen für ihre Ein⸗ 


wohner umverkürzt blieben. Diejenigen welche fich 


indeg unterſtehen follten nochmals Meutereien zu be- 
sinmen, wurden mit der härteflen Strafe und. Un: 
gnade bedroht.” DE 

„Um den Preis ber erſten Beduͤrfniſſe feftzufegen 
und die Freiheit des Handels zu befördern, wurden 
die Einwohner jeder Stadt, welche aber 2000 Feuer: 
ſtaͤtten zählte, bevollmaͤchtigt, jährlich aus fich ſelbſt 
viee Abgeordnete zu. erwählen, denen man das Recht 
übertrug, mit dem bürgerlichen Oberbefehlshaber und 
den Stadtobrigkeiten uͤber Alles zu berathen und zu 
unterhandeln, was den Punkt ber Lebensmittel an: 
betraf. Städten mit weniger Einwohnern bemwilligte 


man zwei Abgeordnete. Übrigens hatten’ bie Unruhen 


noch) einige andere gute Folgen, fo daß man. z. B. 
nügliche, aber‘ vernachläffigte Verordnungen wieder in 
Ausübung beachte, Gluͤcksſpiele verbot u. f. w.“ 
„Srimaldi, dem fein Einfluß am Hofe nicht 
genügte und der einfah, wie verhaßt er dem Wolke 
J. | : 4. 2 
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fer, forderte feinen Abſchled '). Obgleich Ihm ber 
König denfelden In ber ſchmeichelhafteſten Wehe vun 
fagte, war der Minifter doch nicht im Stande, bier: 
aus Bortheil zu ziehen ober in ber Gunft feines 
Heren zu fleigen; vielmehr betrachtete dieſer ihn ats 
einen Marin ohne Verlag (solidity) und fagte einft: 
Grimaldi ſchlaͤgt Alles vor, uber entfcheidet Nichts. 

„Den iSten Junius 1766 ſchreibt ***: Waͤh⸗ 
send ber Verwaltung Squilaces wurde felten ein Hash 
berufen; nad feinem Sturze rathichlagten neun Perſo⸗ 
nen Über alle wichtigen Angelegenheiten: die fünf Mi⸗ 
nifter, der Herzog von Alba, dee Derzog von Soto⸗ 
major, Herr von Maffenes und fein Bruder. Des 
Königs Beichtvater Hatte zwar keinen Sig im Staates 
rathe, ftand aber am hoͤchſten in Gunſt und feine 
Meinung übte großes Gewicht in allen Regierungs⸗ 
ſachen. Diefer Einfluß eines unmiffenden ımd uner- 
fahrenen Franziskaners, ſowie die Beguͤnſtigung eines 
Herrn von Roda, erweckte viele Eiferfucht unter den. 
Großen. Zu der Kenntniß einiger Rechtskniffe hatte 
Roda nur ein menig überfeine Politit, wie mai 
fagte bes römischen Hofes, hinzugethan.” 

„In Wahrheit giebt es hier wenig fähige und 
geſchickte Männer, und überdies find fie unter: 
einander nicht einig; To daß alle bie großen Ge: 





1) Bericht vom 26ften Mai 1766. 
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danken, welche einige von ihnen hegen, die koͤnig⸗ 
üde Macht zu befchränfen und bie Gortes herzu: 
fielen, zu Boden gefallen find und es als ein 
Gluͤck zu betrachten if, mern fie ingend einem 
Einfluß, auf die öffentlichen Angelsgenheiten be 
halten.“ | 

„In mancher Beziehung haben. bie letzten Unru⸗ 
ben eine gute Wirkung gehabt, und 3.98. dieſen Hof 
von feiner engen Werbindung mit Frankreich abge 
bracht, wie das Volk es wuͤnſchte. Aber ich fürchte, 
der Knechtsſinn des Adels und bie Schwäche der Ne: 
gierung wird ihre Abhängigkeit wiederum vergrößern.” 

So verkehrt es war, duch Squilaces Monopole 
die Preife der Lebensmittel willkuͤrlich zu erhöhen, fo 
verkehrt dieſelben willkuͤrlich zu erniedrigen. — Die neu: 
lichſt bewilligte Erwählung von Abgeosdneten ermwedkte 
den Schein, als bezwecke man eine verfländige Mit: 
wirkung bes Volks bei Angelegenheiten feines Inter: 
eſſes; aber abgefehen davon, daß über Act und Maaß 
der Mitwirkung Zweifel. übrig biieben, lag im: 
mer noch der irrige Gedanke im Hintergrunde: 
die Negierung fen befler im Stande, bie richtigen 
Preife der Dinge aufzufinden und fellzufegen, als es 
durch freie Mitbewerbung und unbefchränkten. Handel 
geſchehen koͤnne. 

Einen deutlicheren Fortſchritt, oder eine Zuruͤck⸗ 
— auf die = — koͤnnte man in der 

4* 
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collegialiſchen Stellung des Staatsrathes finden; waͤre 
dieſe Form nur. nicht. durch die Kabinetsregierung von 
Beichtuätern und Sünftlingen inhalts: und bedeu⸗ 
tungslos geworden. Der Gedanke: an die Stelle 
diefer fchlechteften aller Beſchraͤnkungen der Eöniglichen 
Macht, die großartige, zugleich tieffinnige und ge- 
ſchichtliche Einwirkung der Cortes wieder einzuführen, 
kann gewiß nicht als revolutionaire Neuerung bezeich⸗ 
net werden. Weil aber diefe Einwirkung allerdings 


feit zwei Sahrhunderten geruht hatte und allen etwn - 


Berehtigten jede dazu paffende Erziehung und Bor: 
übung fehlte; fo war der gefchichtliche Faden fo. gut 
als abgeriffen, und jener Gedanke trat in Wahrheit 
als bloße Abftraktion hervor, ohne daß man fi) 


deutlich gemacht hätte, wie er mit Vortheil Ins Le 


ben treten könne. Kine unbedingte Verwerfung der 
alten Formen taugte fo wenig, als, bei fo veränder: 
ten Verhältniffen, eine unbedingte Herftellung. Das 
Vorwalten des Landfchaftlichen, der Provinzialismus, 
dem Aranda fchon als Aragonefe zugethan war, hätte 
der ohnehin ſchwachen Gentralregierung alle Kraft. ges 


nommen; und die Verftärkung der legten durch Auf. 


ftelung und Annahme allgemeiner und gleichartiger 
Grundfäge, wide (mie noch jegt) in den einzelnen 
Landfchaften den größten Widerfpruch erfahren haben. 

Weit man in Spanien fo lange bie Bahn der 
Entwidelung verlaflen, und ſich von jeber gemäßig: 
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tn, mittleren - Bewegung entwöhnt hatte, behielten 
nur zwei untergeordnete Anfichten gleiches Gewicht. 
Die Einen priefen unbedingtes Erhalten und Still 
Sehen; die Andern wünfchten [prungmeife zum Biete 
zu gelangen. Zuletzt hing damals Stillſtehen wie 
Bewegen noch wefentlid vom. Könige ab, und diefer 
wollte Eines, oder Beides, ober Keines, lediglich nur 
deshalb und in dem Maaße, als es feine Hnbe 
ſchraͤnktheit zu fördern fchien; worin man ja allge: 
mein genug den einzigen Werth und die einzige Bürg- 
fchaft des Koͤnigthums fand. Diefe Anſicht benugend 
und meiſt theilend, gingen Pombal und Aranda 
gleichmäßig darauf aus, nicht die flaaterechtliche Ein: 
wirkung des Adels und der Geiſtlichkeit durch neue 
Formen zu regeln, oder gar zu mehren, fondern diefe 
Stände ganz ihrem Willen zu unterwerfen. 

Hierauf bezieht fih ein Bericht *** vom 2ften 
September 1766. Es heißt dafeldft: „Seit Tanger 
Zeit hatte die buͤrgerliche Regierung mit Eiferſucht 
den Anwachs der geiſtlichen Beſitzungen angefehen '); 
und obgleich dies Übel auf eine uͤbermaͤßige Höhe ges 
fliegen war, erfchien ber. Gegenftand doc, fo zert 
und bedenklich, daß man ihn mit der größten Vor⸗ 
ficht behandeln mußte. Einige Monate vor den let: 
sen Unruhen machte der Reichsadvokat (Attorney 





1) Reichsarchiv, Spanien, Band 104. 
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general) Campomanes, ein Mann von Shhlgkeiten, 
in dieſer Beziehung eine umfaflende Abhandlung bes 
kannt, worin er zu bewelfen fuchte die Fuͤrſten hät: 
ten, nad bürgerlichen und kirchlichen Gelesen, dad 
Recht, die Befigungen ihrer Geiftlichkeit zu befehräns 
fen. Er zählte zu diefem Zwecke nicht bloß die Ge⸗ 
fege verfchledener europäifcher . Stanten, fondern dor 
Allem diejenigen auf, welhe in Spanien von ben 
Reichsſtaͤnden entworfen, von den Königen beſtaͤtigt 
und dennoch immerdar umgangen wurden. Waͤh⸗ 
vend man dies Buch in Rom aufs Hoͤchſte ver- 
dammte und e8 unter ber fpanifchen Geiſtlichkeit gro- 
ßes Murren veranlaßte, ereignete fih ber Aufflanb 
in Madrit. Deßungeachtet ward. ber Gegenſtand bald 
nachher twieber aufgenommen, und um bie Gemuͤther 
des Volkes vorzubereiten, erfchien eine fpanifche über⸗ 
. fegung ber vor Kurzem in Wien und Venedig er 
gangerien Geſetze uͤber den Beſitz zur toben Hand. 
Ste ward fogar in der Madriter Zeitung angezeigt. 
Richt Lange nachher Fam; zufolge Eöniglichen Befchts, 
die Sache im Rathe von Kaftilien zur Unterfuchung, 
‚ und diefer gab fein Gutachten dahin ab: die Zeit fey 
nicht geeignet, ſolch ein Geſetz zu erlaſſen.“ 
„Dennoch erlitt die Geiſtlichkeit in anderer 
Hinficht eine Kraͤnkung. Es ward ihr durch ein 
Geſetz das eine Fünftel abgeſprochen, welches fie 
ans dem Erbe der ohne Teſtament Verſtorbenen 
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echielt amd duch ‚ihren Betrieb oft ſehr zu vergroͤ 
fen mußte.” | | 
„Ein anderes Gefeg. befahl den Biſchoͤfen und 
Praͤlaten, über das Benehmen der miederen Geiſt⸗ 
lichkeit zu wachen. Bemerkungen derſelben, in Prer 
digten ober gewoͤhnlichem Gefpeäche, welche für den 
König oder feine Regierung irgend beleibigeub wären, 
follten wie Verrath betrachtet werden. Gleichzeitig 
wurden bie bürgerlichen Beamten angewieſen, Die 
Geifttichen zu beobachten und jedes Unrecht ihres. 
Benchmens, deren Vorgefegten zu melden. Im Zall 
dieſe es nicht ruͤgten, fo follten bie Thatfachen dem 
Pröfidenten des Rathes von Kaflilien angezeigt und 
die Namen dee Angeber fo wie der Beugen geheim 
gehalten werben. . Sch wide fie nicht fo lange bei 
dieſem Gegenftande aufgehalten haben, wenn Gluͤck 
und Größe diefes Landes nicht hauptſaͤchlich von den 
hierüber zu ergreifenben Maaßregeln abhingen.” . 
Allerdings iſt die Sage über das Verhaͤltniß ber 
geiſtllchen zur weltlichen Macht, eine ber allerwich⸗ 
tgften, welche fich durch die ganze Weltgefchichte hin⸗ 
durchziehet; und fo unendlich viel daruͤber auch be: 
reits gefagt und gofchrieben werden ift, kaun man 
faft der Berſuchung nicht widerfbehen, ſich bei jedes 
Haffenden. oder umpafienden Gelegenheit darlıber aus⸗ 
sufprechen. Um den Kampf, welcher feit Jahrhun⸗ 
derten, ja ſeit Jahrtauſenden, zwifchen jenen beiden 
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Mächten flattfindet, zu beendigen, hat man zwei un⸗ 
bebingte, aber ganz entgegengefegte Mittel und Aus⸗ 
wege vorgefchlagen. Der erfte Vorſchlag geht dahin, 
beide Kreiſe fchlechterdings zu. trennen, fo daß fie in 
gar Keine Beruͤhrung und Gemeinſchaft kommen, 
woraus die Unmöglichkeit eines Krieges und die Noth⸗ 
wendigkeit ‚eines ‚ewigen Friedens hervorgehe. 

So einfah, lodend und zweckmaͤßig biefer Vor: 
(lag auch im Allgemeinen erfcheint, muß jeder Ver⸗ 
ſuch ihn zu verwirklichen, dennoch fehlfchlagen; fo 
lange diefelben Perfonen zugleih Mitglieder des 
Staates und der Kirche find, und Zweifel fortdauern 
melche Anſpruͤche, Rechte und Pflichten dem einen 
oder dem anderen dieſer weltbeherefchenden Orgaue 
zuzuweiſen find. Auch kommt diefe zweifelbringende 
Doppelftelung nicht etwa bloß Prälaten zu (welche 
zugleich Landflände, Prrlamentsglieder u. dal. find); 
fondern jeder einzelne. Menſch, ohne Ausnahme, lebt 
und webt ſtets innerhalb jener beiden Kreife. So 
war ja in Spanien eben bie Trage: ob ber Staat 
das Maaß der geiftlichen Güter und ber Erbrechte 
einfeitig und ohne Zuflimmung ber Kirche feflfegen: 
dürfe; ob ein Miderfpruch gegen Verordnungen fols 
her Art eine heilige Pflicht, ober Hochverrath fey ? 
Daß eine Partei das bejahte, was die andere verneinte, 
kann Niemanden in DVerwunderung fegen; nur ift 
der Ausſchlag, toelchen die augenblickliche Gewalt er: 
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theilt, nie fuͤr eine wahre und dauernde Loͤſung der 
Schwierigkeiten zu achten. 

Deshalb haben Betrachtungen und Erſcheinungen 
vorſtehender Art, zu einem zweiten gleich unbeding- 
ten Vorſchlage hingetrieben: nämlich Kirchen: und 
Staatögewalt ganz in eine Hand zu legen, oder 
eine ganz der andern unterzuordnen, um den emigen 
Frieden zu Stande zu bringen. 

Bei dem Beftreben, dieſen Plan zu verwirklichen, 
zeigt ſich zuvoͤrderſt die große Schwierigkeit, daB eine 
Dartei ebenfo die Oberherrfchaft für die Kirche, wie 
die zweite fir den Staat verlangt: Jene hatte im 
Mittelalter, gleichwie diefe in ber neueren Zeit die 
Oberhand; obgleich dies Übergewicht keineswegs einen 
für alle Zeiten bleibenden Zuftand begründet, fondern 
oft nur einen Umfchlag in das Entgegengefegte vor: _ 
bereitet ').. Sn. dem Augenblide, wo die Päpfte faft 
Herren der Staaten geworben waren, eritfchlüpfte ih: 
nen felbft die kirchliche Gewalt; und fobald Sein: 
eich VIII von England zugleich als König und Papft 
auftrat, ward ein Kampf unausbleiblich, welcher die 
Haͤufung dieſer Gewalten wo nicht ganz aufheben, 


1) So treibt der Überbruß an fo vielen mißlungenen 
Eonftitutionsverfuchen ganz natürlich dahin, im lang ver: 
nachlaͤſſigten Eicchlichen Formen Hülfe zu ſuchen, und dieſe 
idealiſch ohne Schatten barzuftellen und auszumalen, 

. , gr* 
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doch wefentlich befchränten mußte. Die arabifche Form 
des Chalifats, welche unbefchränkte geiftliche und weit 
liche Macht in eine Hand legte, ift als Form eben eine 
tyranniſche und der chrifllichen Freiheit unangemeſſen. 

. Wenn aber eine unbedingte Zrennung und eine 
unbedingte Unterordnung gleich unmöglih und um: 
heilfam erfcheinen, fo innen Staat und Kirche nur 
in wechfelfeitigen Verhältniffen fichen. Für 
dieſe MWechfelfeitigkeit giebt es aber wiederum nicht 
eine einzige unbebingte Form; fondern nah Maaf- 
gabe von Voll, Zeit, Mat, Bildung, Vertrag 
u. ſ. w. ganze Reihen von Abflufungen und Ber: 
fchiedenheiten. igenthümtliche Schwierigkeiten entfte: 
ben, wenn Anhänger verfchiebener Belenntniffe in 
bemfelben Staate wohnen und (mie es zu gefchehen 

pflegt) jede Partei alsdann Wahrheit, Recht umd 
Macht für fi allein in Anſpruch wimmt. Sept 
die eine ober die andere ihre Anfprüche buch, fo ift 
Tyrannei und Unduldſamkeit niemals ausgeblieben; 
weshalb in foicher Lage faft kein anderer Ausweg 
bleibt, ald daB der Staat unparteiifh vermittelnd 
und ermäßigend ‚über beiden ftehe, die aͤußere Ordnung 
erhalte, und das Verkegern in keiner Weife dulde, ohne 
jedoch der Entwickelung der Gedanken und Überzeu- 
gungen Gewalt anzuthun. — Daß der Proteflan- 
tismus die Kiche unbedingt dem Staate habe 
unterordnen wollen, oder follen, ift ein großer Irr⸗ 
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tum. Man verwarf nur den, monarchiſchen Be: 
ſtandtheil der Kirchenform; oder legte ihn vielmehr 
(mit größeren oder geringeren Abänderuingen) in die 


Hand der Könige, oder der kirchlichen Ariſtokratie, 


oder ber kirchlichen Demokratie. Alte bdiefe Formen 
und Verſuche möchten fi von dem Standpunkte bes 
Proteftantiemus eher rechtfertigen laflen, .ald wenn 
Katholiken am ganzen Katholicismus fefthalten, und 
für die Kicchenregierung doch den Papft ſchlechthin 
befeitigen,, oder feine Mechte in ben weſentlichſten 
Punkten aufheben wollen. Ob nicht die Päpfte bis: 
weil durch allzu ſtrenges Beharzen bei bem früher 
Beltehenden, ober auch wohl einmal durch ploͤtzliches 
übertriebenes Nachgeben mehr verloren haben; als 
wenn fie fich auf dem Wege fleter Entwidelang felbft- 
thaͤtig fortbewegt hätten, kann hier nicht unterfucht 
werden. Gewiß waren viele Reaktionen gegen -Papft 
und Kirchenthum jeder Art, feit Ludwig XIV weder 
von dem katholiſchen, noch von einem anderen chrift: 
lichen Standpunkte aus zu rechtfertigen. 

So wenig wie Pombal jemals genügend bewei⸗ 
fen konnte, daß Verfchwörungen gegen den König 
von der geiftlichen Seite ausgingen; fo wenig reichen 
die oben mitgetheilten Gerichte bin, die fpanifche 
Kirche als Ucheberinn der Volkbaufſtaͤnde zu bezich- 
tigen. Sie warb weit weniger als das Volk duch 
bie thoͤrichten Anorbnungen Squilaces verlegt; und 


84 — " Zefuiten. 


wie fie hätte glauben Einnen, durch einen Bolksauf⸗ 
ftand den Sieg an ganz anderen Punkten und für 
ganz andere Gegenſtaͤnde herbeizuführen, laͤßt fich 
ſchwer begreifen. Hingegen ift e8 nad) dem Mitge⸗ 
theilten keineswegs unwahrſcheinlich, daß bie aus dem 
Volke hervorgehende niedere Geiftlichkeit, dem Volke 
ähnlich fühlte,. und in thätigem Widerſpruch gegen 
“ minifteriele Wilke, Eein Vergehen erſter Größe er- 
lite. Daß jede Äußerung wider einen Miniſter 
wie ein Hochverrath zu: betrachten ſey, dag man (nach 
Meife der angegriffenen Inquiſition) Angeber und 
Zeugen geheim zu halten verfprach; erfcheint für bie 
‚ wahre Stetheit gewiß ebenfo nachtheilig, als was fich 
die Geiftlichkeit, det weltlichen Verwaltung gegenüber, 
vielleicht zu Schulden kommen ließ. 

Ohne Zweifel waren viele und erhebliche Beſſe⸗ 
rungen nöthig; aber aus dem Firchlichen Despotis- 
mus in den minifteriellen zu verfallen, hieß aus ber 
Scylla in die Charpbdis hineingerathen. Diefer Des- 
potismus zeigte ſich, gleichwie in Portuggl, fo auch 
in Spanien bei Vertreibung der Sefuiten. Sch 
theile zunaͤchſt einige hierauf bezügliche Nachrichten 
mit. Den 27ften Dktober 1766 erzählt zuvoͤrderſt 
***: ‚Die Sefuiten hätten in Spanien Bücher un- 
ter dem falfchen Drudorte Utrecht herausgegeben, wo: 
für die. Druder geſtraft wurden.” Dann fährt er 
fort: „Weit empfindlicher ald Unannehmiichkeiten fo 
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kleiner Art muß den Fefuiten ein Verluſt feyn, 
welcher ihnen in Meriko bevorfteht. Als fie zuerft 
wie arme Miffionarien in jenes Land kamen, lohnte 
man ihre Arbeiten mit einigen Stuͤcken Landes, wel: 
che durchaus frei von Zehnten blieben. Allmälig ver- 
breiteten fie ſich indeſſen über. das ganze Königreich 
und forderten biefelben Freiheiten für die großen Be: 
ſitzungen, welche fie duch alle Künfte ihres Ordens . 
erwarben. Die Weltgeiftlichkeit gerieth hiedurch in 
die größte Noth und Iegte ihre Klagen dem Koͤ— 
nige Ferdinand vor, welcher die Sache an vier Rich⸗ 
ter verwies. Obgleich diefe in ihren Meinungen ge 
theilt waren, ſo wirkten doch Furcht und das Anfehn 
des Eöniglichen Beichtvaters, dee felbft ein Jeſuit war, 
daß man nicht weiten vorfchritt. Als deßungeachtet 
die Klagen: unter der Regierung Karls IH erneut 
wurden, wies man fie an ben Rath von Indien. 
Auch diefer war zwiefpaltiger Meinung, weshalb ber 
König eine Junta ernannte, welche aus Mitgliedern 
verfchiedener Behörden und einigen Geiftlichen beftand. 
Diefe Junta verurtheilte die Jeſuiten in Zukunft 
Zehnten zu zahlen, und ber König beftätigte den 
Spruch. Während ihre Kräfte und ihre Gefchidlich- 
keit nicht hinreichten, diefen Schlag abzuwehren, ward 
zum Erflaunen der meiften Spanier ihre völlige Ver: 
. treibung befchloffen.” 

„Den zweiten April 1767 ſchreibt —— Eine fo 
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außerordentliche und unerwartete Begebenheit, wie 
"die plögliche Vertreibung der Sefuiten, hat 
hier einen Jeden mit Erſtaunen erfüllt. Am 3iften 
März um 11 Uhr des Nachts, feste fich die Eönig- 
liche Mannſchaft an verfchiebenen Theilen ber Stadt 
in Bewegung. Etwa eine Stunde fpäter ward ein 
ftarfe Abteilung vor jedem der 6 Häufer der Se: 
fuiten aufgeſtellt. Nachdem die Thuͤren geöffnet wor: 
den, ſetzte man fich zuerft in den Beſitz der Gtoden, 
ftellte eine Schildwache vor jede Zelle, befahl. den 
Jeſuiten aufzufltehen und eröffnete ihnen, fobald 
‚alle verfammelt waren, den Befehl des Koͤnigs. 
Gteichzeitig hatte man alle Miethskutſchen und an 
dere Wagen angemeffen vertheilt, und früh des Mor: 
gend fuhren die Jeſuiten, etwa 350 an der Zahl, 
bereits zur Stadt. hinaus. Man erlaubte ihnen alle 
Nothwendige mitzunehmen, teug aber Sorge daß 
keine Papiere verheimlicht- wurden. Der Zug wandte 
fi) gen Garthagenn, von wo man fie. nach Rom 
einfchiffen wollte. Zu demfelben Zwecke wurden auch 
in anderen Häfen Spaniens Schiffe in Bereitſchaft 
geſetzt. Jeder Sefuit follte ein Jahrgeld von 10 
Pfund erhalten. Die Novizen biieben zurüd, und 
ebenfo die Profuratoren, um über die Angelegenhei: 
ten und Güter des Ordens Rechenſchaft zu geben.” 
‚„Diefelben Maaßregeln wurden in ganz Spanien 
zu berfelben Zeit ergriffen; die Zahl aller fortgeführ: 


Fefuiten. 87 


ten Jeſuiten ſchaͤtzt man auf 3500. — Sobald die 
Einwohner Madrits fi) von ihrer Furcht und Be 
flürzung erholt hatten, verfammelte fi ber Rath 
von Kaftilien und ed ward ihm eine kurze Verfügung 
vorgelegt, worin der König feinen Entfchluß ausfprach, 
die Sefelifchaft, fehr gerechter und wichtiger Gründe 
halber, aus allen feinen Staaten zu vertreiben. Diefe 
Gründe, fagte man, müflen von ‚großer Bedeutung 
fon, da fie einen fo frommen und menfchlichen Für: 
fien zu folch einem Äußerſten getrieben haben.” — 
Andere Hingegen behaupteten: „Die Weisheit des 
Plans, das ungewoͤhnliche Geheimniß der Leitung. 
und die Klugheit der Ausführung verdienen großes 
Lob. An 1500 Zeugen wurden in verfchiedenen Thei⸗ 
len Spaniens während der Unterfuchung über den 
Orden verhört, und dennoch .blieb Alles geheim. Das 
Höchfle, was die Sefuiten argwöhnten, war, daß 
man ihnen die Miflionen abnehmen werde; auch tru⸗ 
gen ihre Keinde Sorge, fie in dieſen Serthbum hin: 
‚einzuführen. Ad um Mitternacht die Thore ihrer 
Häufer geöffnet wurden, glaubten fie, die bürgerliche 
Obrigkeit wolle nur nad) einigen VBerbrechern fuchen.” 

„Man behandelte (bemerkten. Andere) die Ein: 
zelnen, bei diefem allgemeinen Unglüde ihres Ordens, 
mit der größten Menfchlichkeit") und der König gab 


1) Treated with the greatest hnmanity. 
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Beweife der Feſtigkeit und Kraft, welche in feinem 
Charakter liegen. Über 60 Briefe ſchrieb er eigen: 
händig nad) Amerika und ward vortrefflich unterflügt, 


durch die außerordentliche Geſchicklichkeit des Grafen 


Aranda und die Fähigkeit des Her Campomanes.” 
— „Der König ward nur mit großer Schwierigkeit 
zu dieſem Befchluffe gebracht. Weder feines Beicht⸗ 
vaters Einfluß, noch die Vorſtellungen Rodas, noch 
die Gruͤnde Acandas hätten hinreichendes Gewicht 
gehabt: wäre es nicht Elar gewefen daß bie Jeſuiten 
die legten Unruhen beförderten ). Auch ift Grund 
zu glauben,.daß Plane von einer wilderen Art gegen 
fie ermiefen find.” - 

„Obgleich die Sefuiten (Bericht vom 13ten April 
1767) in Spanien eine ſtarke Partei für fich hatten, 
hing das Volk doc) noch mehr an feinen alten Ge⸗ 


braͤuchen, als an feiner Religion, und trennte fich 


eher von feinen VBeichtvätern, als von dem Schnitte 
feiner Mäntel. Diefe Heftige Maaßregel beachte "8 des⸗ 


1) Mit dieſen FERN flimmt geoßentheits ein Be⸗ 


richt des franzoͤſiſchen Botfchafters ’Offun vom 2Zten April 


1767, wo er erzählt: „Der König von Spanien fagte. mir 
geftern: ex habe fich zur Vertreibung der: Iefuiten nur ent- 
fhloffen, weil verfchiedene fehr wichtige Thatfachen wiber 
fie Elärlichft erwiefen und rechtlich entfchleden wären; fo wie 
nach dem Rathe.der aufgeklärteften Beamten feines Reichs, 
ſelbſt folcher, die den Jeſuiten am Meiften zugethan wären.‘ 
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halb keine Aufregung unter demſelben hervor. Hiezu 
kam: daß alle religioͤſe Orden ſich untereinander von 
Herzen haßten, und die Jeſuiten (als die reichſten 
und maͤchtigſten), am’allgemeinften verabſcheut wur⸗ 
den. Ja die Moͤnche wollten ſich lieber einer Un⸗ 
terſuchung ausſetzen, als ihren Groll unbefriedigt 
laſſen); obgleich jene ihnen zuletzt ſelbſt Gefahr 
btingen konnte. Man hatte naͤmlich ſchon damals 
Grund zu glauben: es werde irgend ein Schritt ge⸗ 
than werden, um ſowohl ihre Zahl, als ihre Ber 
fitungen und ihren Einfluß zu begränzen. | 

„Gewiß 309° ber Eönigliche Schatz durch die Vers 
tteibung der Jeſuiten in einem Augenblicke viel Vor⸗ 
theit, wo er einer außerorbentlichen Huͤlfe fehr be: 
durfte. Im Bewußtſeyn ihrer Schuld *), waren die 
Jeſuiten fchon früher nicht ohne einige Furcht ihr 
Unfehn in Spanien zu verlieren und verfchafften fich 
deshalb ein Schreiben, worin der Papft ihren Orden - 
nachdruͤcklich dem Könige empfahl. Doch hielt der 
Nuntius (defjen Entſcheidung man es überlafien) 
nicht für gerathen ben Brief zu übergeben, damit 
man Eeine falfche Parteilichkeit für bie. Sefuiten dar: 
aus berleite. Der Papit fchrieb auch einen zweiten 
Brief zu Gunſten der religioͤſen Drben im Allgemei⸗ 





1) Risk an examination. 
2) Conscious of their guilt. 


90 - Zefniten. 
nen; allein ber Nuntius ward am maßdriter Hofe 
perfönlich fo gefcehmeichelt, und bie Geſellſchaft Inſu 
durch Ruͤckgabe der Miffionen in einigen amerikani⸗ 
fchen Landfchaften- (weiche man ihr wenige Monate 
zuvor abgenommen) bergeflalt begünftigt, daß ihr 
Argwohn fich legte und von dem zweiten Briefe des 
Papſtes fo wenig Gebraud) gemacht wurde, ald vom 
erſten. Dennoch zog die Schaam, fo "überliftet zu 
ſeyn, dem Nuntius ein Fieber zu; und In der That 
. wörben die, Kunftgriffe welche man bei biefer Gele 
genheit anwandte, dem. verfchlagenften italienifchen 
Hofe. Ehre gemacht haben.” 

„Cs kam zu Tage daß die Jefuiten fih auf’ ale 
Arten des Handels eingelaffen hatten '). Da fie nun 
vom Zehnten und den meiften anderen Abgaben be⸗ 
freit waren, fo konnten fie (zum Untergange aller 
Induſtrie) jeden rechtlichen Kaufmann unterfegen. 
est, wo alle diefe Künfte entdeckt und befannt ge 
worden, ift es weniger ein Wunder daB man die Fer - 
ſuiten endlich ausrottete, als daß man fie in irgend 
einer bürgerlichen Gefellfchaft fo lange duldete.“ 

Mit befonderee Aufmerkfamteit ſucht die Mes 
gierung, eine madriter Anſtalt für Edelleute, fo wie 
alle Erziehungsanftalten auf guten Fuß zu feßen, 


1) Meanest kinds of traffick. Bericht vom 27ften 
April 1767. = 
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welche bie” Jeſuiten ehe vernathläffige hatten. Ahr - 
ganzer Zweck ſcheint geweſen zu fern, durch das Ge⸗ 
ſchwaͤt, ihrer Disputationen eine Art von Ruf zu 
befommen, während fie alle Schüler in einem Zu: 
finde von Unmeiffenheit und Unterwerfung hielten, 
was dem Orden ſehr vortheilhaft wurde. Man er: 
wartet Überhaupt großen Nutzen von einer allgemei: 
nen Umgeſtaltung der Unterrichtsanftalten.‘‘ u 
„Ein koͤnigliches Gefeg') verminderte im Jahre 
#770 die Macht ber Inquiſition. Sie ward be 
ſchraͤnkt auf Kegerei und Abfall vom Glauben; und 
felbft wegen biefee Verbrechen follte fie fih an Nie: 
mand vergreifen ohne hinreichende Beweiſe ?).” 


Ich füge diefen Nachrichten einige Bemerkungen 


bei: Betrachtet man die Geſellſchaft Jeſu mit Dei: 


feitfegung alles deſſen, was fi) vom proteftantifchen 
Standpunkte wider biefelbe fagen läßt; ſo erfcheint 
fie deßungeachtet keineswegs fo tadellos, ald Manche 
behaupten. Zuförderft finden wir fie im Iebhafteften 
Streite mit Fatholifhen Staaten, ja fogar mit 
der katholiſchen Kirche. Mag die Schuld dieſer 
offenen en auch nicht auf einer Seite liegen, fo 


1) Bericht vom 1S5ten Februar 1770. Reha, 
Spanien, Band 112. 


2) Not to take up any one withoat — proof. 
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war fie doch vom Übel, und ſolcher Art, daß der | 
Katholicismus dagegen eben nicht geſchuͤtzt hatte. 


Obgleich es ferner verkehrt iſt, die Genoſſenſchaf— 
ten, die Corporationen als einen Auswuchs, als 
fhädlihe Staaten im Staate zu betrachten; fo kann 
derfelbe doch nicht umhin von ihrem Dafenn Kennt: 
niß zu nehmen, um über ihre Hellfamkeit oder Ver: 
derblichkeit eine wohlbegründete Einficht zu erlangen- 


Die Staaten des Alterthums waren meiſt nur 
aus Einzelnen auferbaut, deshalb kamen fie aud in 
ihrem Staatsrechte nur’ bis zur Genoffenfchaft;- ihr 
Staatsrecht war in der That nur ein Stadtredt, 
welches man über Länder und Völker weder heilfa: 
merweife ausdehnen wollte, noch auszudehnen ver: 
ftand. An diefem Grundübel hätten die, zu Staa 
ten vergrößerten Städte, fchon allein zu Grunde ge: 
hen muͤſſen; menigftens folgt nothmendig daraus, 
daß (bei allem Scheine von Demokratie) im Alter: 
tbume ſich nur Dligarchien vorfinden, und weder die 
politifche, noch die bürgerliche Freiheit fo verbreitet 
war, als oft in fpäteren Zeiten. . 


Ein Staat, eine Kirche, welche zroifchen bem 
Einzelnen und dem Ganzen Feine Mittelglieder ver- 
ftatset und alle größeren Einheiten verſchmaͤht, bie 
aus dem genoffenfchaftlichen Aneinanderfchliefen ent: 
ftehen, behaert in einer Atomiſtik die des wahren 
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Lebens - entbehrt, und verſteht nicht die zerſtreuten 


Elemente zu wahrhaft organiſcher Thaͤtigkeit zu ſam⸗ 
meln. Alles bleibt formlos, und jeder willkuͤrlich 
hervortretende Einfluß kann das ſcheinbare Ganze 
verſchieben, ja umſtuͤrzen. Die Tyrannei hat da das 
leichteſte und bequemſte Spiel, wo ſie nur mit Ein⸗ 
zelnen zu thun hat und nur auf Einzelne wirkt. 
Keine Zeit hat das uͤberaus wichtige politiſche 


Element bes Genoſſenſchaftlichen, Corporativen, ſo 


gekannt, durchdacht, ausgearbeitet und nach allen 
Richtungen ins Leben gerufen, wie das Mittelalter; 
und ſchon von dieſem Punkte aus laſſen ſich alle 
diejenigen widerlegen, welche daſſelbe als -fchlechthin 
unwiſſend und barbariſch bezeichnen. Daß Form und 
Inhalt von Genoſſenſchaften ſich überleben koͤnnen 
und uͤberlebt haben, kann und ſoll man zugeben; 
nur folgt daraus keineswegs, daß es weder nöthig 
noch moͤglich ſey, ſie den Beduͤrfniſſen der Gegen⸗ 
wart anzupaſſen. Weil die Zuͤnfte, das Adelsweſen, 
das Moͤnchsweſen, die Univerſitaͤten, die Akademien 
u. ſ. w. in mancher Beziehung veralteten; warf Die 
neue Theorie des gefelligen Lebens und bes‘ Staats 
mit Unrecht den ganzen Begriff. oder die Idee des 
Genoſſenſchaftlichen verächtlih zur Seite. Faſt nive 
gende war mehr bie Rede von Verbefferung, Ent: 
witelung, Benugung des Gegebenen, von Scheibung. 
des Vrauchbaren und Unbrauchbaren; fondern lebig- 


9 . Staatsrecht. 
lich von unbedingten Maaßregeln, weiche In ber Welt 
faft jedesmal mehr zerftören, als erneuen. F 

Die Partei welche hieruͤber zuerſt zur Erkenntniß 
am, hält fi) nun aber auch nicht in dem gehörigen 
Schranken; fondern behandelt das Aögeftorbene, als 
blühte es noch in voller: Lebenskraft. Während jew 
. vorwärts Nevolutionicenden Alles verfluͤchtigen, fegen 
diefe alle Weisheit ins Verſteinern. 

Noch Andere, welche ſich eines befonnenen mitt: 
leren Verfahrens ruͤhmen, können ſich doch dieſer 
oder jener einſeitigen Vorliebe nicht erwehren, und 
waͤhrend ſie z. B. das germaniſche Koͤnigs- und 
Adelsthum lobpreiſen und herſtellen möchten, ſchweigen 
fie vorſaͤtzlich vom Buͤrgerthume oder vergeſſen bie 
chriſtliche Kirche mit allen ihren Formen und Koͤr⸗ 
perſchaften. Zuletzt paßt aber das, was fie Pfaffen⸗ 
thum nennen, fo wenig für üunfere Zeiten, als was 
ihre Gegner Junkerthum nennen; wohl aber Legt in 
dee Idee des Adels, des Bürgers, des Prieſters eine 
Kraft unauslöfchlicyen Lebens und zeitgensäßer Wie 
dergeburt. . | 

Die erſte große, welthiſtoriſch denkwuͤrdige Ge 
nofjenfchaft welche, wenn auch nicht allein, doch 
zum Theil den neuern Anfichten erlag, war die Ge⸗ 
fellſchaft Jeſu. Ste tft faſt nie unparteiiſch gewuͤr⸗ 
digt, ſondern immerdar zu ſehr geprieſen, oder zu 
hast: angeklagt worden. Niemand kann laͤugnen den 
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außerordentlichen Verſtand und ben Zufammenbang 
iheer Geſetzgebung, ihre Thaͤtigkeit und Gewandthait, 
ihten Einfluß auf Herrſcher und Volk. Die wid: 
tigen Gruͤnde, welche die von ihnen verfolgten Pro⸗ 
teſtanten wider fie geltend machten, hatten fler Ka⸗ 
tholiten wenig Gewicht; woher alfo, bas bfeibt hier 
die Hauptfrage: die Verfolgung der Sefuiten durch 
die Katholiken? u oo. 

Anftoß, mußte ſelbſt einer katholiſchen Regierung 
geben, das Geheinmißvolle ihrer Einrichtungen md 
‚die umbebingte Abhängigkeit von einem feemben 
Oberen. Mehr als diefe altem hergebrachten Cinrich⸗ 
tungen, oder Verhältniffe,. wirkte zufoͤrderſt dee Streit 
in welchen die Jeſuiten, durch ihr weltliches Treiben 
mit den Tibervortheilten Laien kamen, und noch weit 
nachtheiliger ward es für fie, daß fie zu gleicher Zeit 
aus mannisfachen Ständen von der Weltgeiſtlichkeit 
und Ktoftergeiftlichkeit aufs AÄußerſte gehaßt wurden. 
Ein Reich, fo es in fich uneins wird, geht «8 zu 
Grunde; das bewährte ſich auch hier. 

Die Klagen über Handel, Steuern, Zehnten 
und ähnliche einzelne Punkte, tiefen fich aber in 
Spanien durch verftänbige Gefege abflellen und ‚um 
[0 leichter abſtellen, da die Regierung meist Volk und 
Geifttichkeit auf ihrer Seite gehabt hätte Allein’ 
men faßte keineswegs biefe einzelnen, unlaͤugbaren 
Übelſtaͤnde ins Yuge; ſondern ging von allgemeinen 
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‚Anfishten und Genndfägen aus, welche fo die umbe 

dingte Bemichtung der Jeſuiten forderten, wie deren 
General die unbedingte, unveraͤnderte Fortdauer der 
ganzen Geſellſchaft verlangte. Gewiß zeigte dieſelbe 
in vorliegendem Falle fo wenig Klugheit, Gewandt⸗ 
beit und Borausficht, baß ſich das Gefährliche‘ der 
Geſellſchaft aus diefen Eigenfchaften diesmal nicht 
ableiten ließ. - Die allgemeinen abftratten Gründe, 
wagte män aber damals noch nicht: auszufprechen; 
und fo bot in Spanien der Aufſtand des Volls, 
wie in Portugal die Verſchwoͤrung des Adels, ben 
Borwand für die gefaßten Beſchluͤſſe. 

Die Art wie man diefe Befchläffe faßte umd 
ansführte, zeigt daß man die Sefuiten- für viel ge 
fährlicher und mächtiger hielt, als fie wirklich waren. 
Aber ſelbſt gegen den gefährlichiten Zeind, wuͤrde fih 
die Argliſt und Graufamkeit nicht rechtfertigen laffen, 
womit man ohne Anklage, Unterfuhung und Red: 
fertigung mehre taufend Menfchen einem gleichen Ur⸗ 
theile unterwarf, fie aus allen Lebensverhättnifien 
berausriß, aus dem Bäterlande verbannte und dem 
entfeglichften Elende preisgab. 

Die Geſellſchaft Jeſu war mit ihren früheren 
Mitteln und Zwecken gewiß nicht mehr an ber Zeit, 
und eine unveränderte Herſtellung berfelben lediglich 
für biefelben Aufgaben und Zwecke, waͤre auch jegt 
nicht am der Zeit; allein. Unrecht und Grauſamkeit 
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wie ſie Jeſuiten fruͤher oft uͤbten und ſpaͤter erlitten, 
iſt in jeder Zeit und unter allen Umſtaͤnden und 
Verhaͤltniſſen zu verdammen. 

Aranda und Pombal revolutionirten, wie geſagt, 
ſo von oben hinab, wie man ſpaͤter von unten hin⸗ 
auf revolutioniren lernte: eins gehoͤrt zum Anderen 
und folgt aus dem Anderen. Die ſcharfen Gegen⸗ 
füge, welche‘ damals in ber pyrendifchen Halbinſel 
hervortrieben, und ſich abmechfelnd geltend machten; 
hemmen noch heut zu Tage in ihrem unvermittelten 
Daſeyn, alle wahre Entwidelung. Wie foll aus den . 
Statuten der Inquifition (welche ſelbſt Aranda gegen 
fogenannte Keger und Abtruͤnnige in Kraft ließ), 
und der franzöfifchen Staatsweisheit von 1791, mit 
einigen - bürren Begriffen von Legitimitaͤt vermifcht, 
ein neues Leben der Samilien, des Staats und ber 
Kirche hervorwachſen! Zur Erhöhung der Verwir⸗ 
tung unterftügt England die Freunde franzöfifcher 
Srundfäge, ber für illegitim geltende Louis Philipp, 
Iheut ſich dem für legitim geltenden Don Karlos zu 
nahe zu treten, und proteflantifche Diplomaten zei: 
gen bie hoͤchſte Begeiſterung für die Partei, welche 
Moͤnchsweſen und Inquifition herzuftellen gedenkt. 

Diefer Abfchweifung (welche jedoch mit dem 
Hauptzwede aller meiner Mittheilungen in weſent⸗ 
licher Verbindung fteht) mag ich nicht Auszüge aus 
unzähligen Berichten. folgen laſſen, welche nur uns 

J. — 
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denkwuͤrdige Streitigkeiten des Tages (z. B. üke 
die Falklandsinſeln) betreffen. Es wird genügen 
einige Nachrichten anzuhaͤngen, welche Seitenlichter 
auf bie bereit berührten wichtigern Punkte werfen, 
und einige Füden des Bildes ausfuͤllen. Den 2ften 
Januar 1767 fchreibt ***:. 

„Die Ruͤckkehr des Hofes nah Madeit mar nict 
mit den Freudensbezeigungen begleitet, welche wohl 
in anderen Ländern flatt gefunden hätten‘). Das 
Volk btieb zu flolz und empfindlid um große Unter: 
wuͤrfigkeit darzulegen, und der Hof hatte zu viel 
Kraͤnkungen erfahren um niht zu wünfhen, all 
neueren Ereigniſſe möchten ganz unerwähnt bietben. 
Seinerſeits handelte Graf Aranda ala ein gefchicter 
Bermittfer und machte fich bei allen Parteien beliebt. 
Denn obgleich er die Polizei auf einen feſten Fuß 
brachte und gar mannigfache Mißbraͤuche abflekte, 
fo fand er doch Hälfe in den älteren Geſetze n Spe 
niens, und that bei dieſer Gelegenheit faſt Nichts 
ats daß er diefetben zur Ausführung brachte, Ma: 
tuͤrlich wuchs deshalb des Grafen Einfluk und ale 
der König fah, daß fein eigenes Anſehn und gute 
Ordnung hergeftellt war, To ſchenkte er jenem ein un 
begränztes Vertrauen. “' 

„um diefe Beit war der König burch fin neo: 


1) Reichsarchiv, — Band 105. 
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politaniſchen Beichtvater. überzeugt worben, daß Mas: 
keraden viel Unfittlidykeit herbeiführten und hatte fie 
deshalb. verboten. Graf Aranda hingegen verfuhe 
nach anderen Grundfägen und meinte: oͤffentliche 
Vergnuͤgungen wären politiſche Mafchinen, und Erin 
Volk werde Leicht unzufrieden mit einer Megierung 
weiche ihm Zeitvertreib gewaͤhre!). Und obgleich der 
Erzbiſchof von Toledo in den Weg trat und dem 
Koͤnige eruſte Gegenvorſtellungen machte, trug Aranda 
den Sieg davon, und das Theater ward (unter ge⸗ 
wiffen Borfhriften) im Sanuar 1767 für Mosten 
geöffnet.” N 

„Trotz Arandas Befcheidenheit und Zuruͤckhaltung 
mußte fein Anfehn Eiferfucht bei den Miniſtern und 
befonders bei Grimaldt erzeugen, welcher, indem er 
deſſen Verfegung nach Madrit beförderte, ihm nur 
zur Leitung des Kriegsweſens benngen, keineswegs 
ober. ihm eine fo hohe Stellung verſchaffen mollte. 
Was Grimaldi felbft anbetrifft, fo betrachtete. ihn 
das Volk mit weniger feindlihen Augen, da es in 
feiner unmittelbaren Verbindung zu ihm ſtand. Auch 
glaubten Ale, fie hätten es (durch den Aufſtand) 
dahin‘ gebracht, daß. auf ein Sahrhundere hinaus Fein 
König von Spanien einen ende zum Mintfter 
ernennen. werde. * 





1) That amuses them. 
5 * 
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„Die Landfhaft Eftremadura fuchte ſich um dieſe 
Zeit!) duch Vorfiellungen an den Rath von Kafti: 
kien, von den zahfreihen Schafheerden zu befreien, 
welche in gewiſſen Zeiten bes Jahres aus allen Thei— 
len des Meiches dahin auf die Weide getrieben wer: 
“ ven. Diefe Gewohnheit, welche fih auf ein’ altes 
Gefeg gruͤndete, hatte ſo nachtheilig gewirkt, daß 
Eſtremadura, welches einft eine ber blühendflen und 
bevoͤlkertſten Landſchaften war, jegt unbebaut dalay 
und nur wenige Bewohner zählte. Die Kiagenden 
behaupteten: dieſe umherziehenden Heerden verhinber: 
ten den Aderbau und die Vermehrung bes. Rind: 
viehed. — Die Abftellung des Übels wird jedoch ei: 
nige Schwierigkeit haben, weil diefe Heerden ein Ei: 
genthbum des hohen Adels find, und die Weidefrei⸗ 
heit fi) auf ein’ Geſetz gründe, welches die Gortes 
zur Zeit Karls V gaben. Der Adel behauptet es 
Eönne nicht aufgehoben werden, ohne Berufung der 
Cortes und ohne feine eigene Zuftimmung ).“ 


- 


1) Bericht vom 23ften Mai 1771; Reichsarchiv, Spas 
nien, Band 116, 

2) Hieher gehört auch folgende Stelle aus einem’ Bes 
richte des franzöfifchen Gefandten d'Oſſun vom 12ten Mai 
1766: Befonders in Andalufi ien und den beiden Kaftilien iſt 
das Volk dußerft unthätig und Außerft arm, hauptſaͤchlich 
weil der größte Theil des Landes dem Könige, dem Abel 
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Diefe kurzen Berichte geben Stoff zu gar vielen 
Betrachtungen. Verkehrte Gefege hatten den Auf: 
fand in Madrit hervorgetrieben, und gar fehnell ver: 
breitete fi) die Meinung: in ber Empsrung wider 
die -Gefege liege ein fichered und taugliches Mittel 
fi) derfelben zu entledigen. Volk und Hof gedachten 
nach wie vor des erlittenen Iwanges, und ein auf 
richtiges, liebevolles Verhaͤltniß konnte nicht eintreten, 
fo lange jeder Theil die Schuld nur bei feinem Geg⸗ 
ner, das Recht nur auf feiner Seite fah. 

‚Eine gute Polizei, ift ein gut Ding, und von 
der Meinung baß fie ganz entbehrlich, oder ber 
wahren Freiheit gefährlich fey, ift man felbft in dem 
Freiheit liebenden London zurüdgelommen. Weit grös 
Ber aber als der Irrthum über ihre Entbehrlichkeit, iſt 
der: fie fey der Mittelpunkt des ganzen Staatsleben®, 


und der Welt: und Kloftergeiftlichkeit gehört. Diefe Eigen- 
thümer vernachläffigen den Aderbau, und die Landleute, 
welche kein Landeigenthbum haben, koͤnnen nur von Bands 
arbeit oder Almofen leben, welche legte Weiſe fie gewöhnlich 
vorziehen. Es wäre leicht dies Übel abzuftellen, wenn man 
dem Volke Land für einen, nach Maaßgabe ber Fruchtbar⸗ 
keit abgeftuften Zins gäbe. Die Eigenthümer würden bie- 
bei nicht. verlieren, fondern gewinnen, und ber Staat. 
einen großen Vortheil beziehen. — Eine andere Quelle des 
Müßigganges und der Armuth des Volkes entfteht aus den 
übermäßigen Verzehrungsfteuern u. f. w. 
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tauglich Alles zu leiten, Alles zu ordnen, Alles zu 
beauffichten, Alles zu controlliren. Seit Squilace 
und Aranda bis auf den heutigen Tag, dauert diefe 
Thorheit fort, und aus einer vorbereitenden Anſtalt, 
weiche miandherlei in den Weg Rechtens hinein hets 
fen fol; bat fie fi) in einzelnen Ländern über das . 
Recht hinauf erhoben, und verbindet mit diefer Un 
'rechtmäßigkeit ihrer angemaßten Stellung, eine graͤn⸗ 
zenlofe Neugier, welche doch nie zur Wahrheit führt, 
und eine Allerweltsregiererei welche der Gegenfag aller 
aͤchten Regierung if. Nur aus einer ſolchen Achten 
‚und weifen Regierung geht allgemeine Gefundheit 
hervor; es giebt keinen Erſatz, ein Surrogat für 
jene, und am wenigften taugt ‚dazu die Polizei. 
Ja dieſe Polizei, welche bie übel entdeden und bins 
wegſchaffen fol, kann oder will doch nie begreifen, 
daß ihre heutige Form oft felbft eines der Über if, 
‚welche die meifte Unzufriedenheit hervorrufen. 
Freundlicher, humaner, obgleich noch oberflaͤchli⸗ 
cher, iſt der Gedanke das Volk mit Maskeraden zu⸗ 
frieden zu ſtellen. In der roͤmiſchen, allerdings auch 
verdammlichen Lehre und Praris, ſtand das Brot, 
vor den Spielen: der Pöbel forderte panem et Cir- 
censes. Mit der zweiten Hälfte Kann man nicht weit 
kommen, obgleich der Haupteinwand der Unfittlichkeit 
fo kurzweg nicht einzurdumen iſt. Wenigftens fonnte 
Aranda der Geiftlichkeit antworten: ihre auto da fes 
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wären ein viel unſittlicherer und heillofecer Beitvertreib; 


und felbft im Gegenfas gegen Stiergefechte, kann | 2: 


man Garnevals und Maseraden in Schug nehmen. 

Es iſt nie ganz gleichgültig wie ein Volk fich 
vergnügt und was es als Beitvertreib liebt; auch kann 
der überhand nehmende Beitvertreib allerdings die Ber 
trachtung von ernfleren und wichtigeren Gegenfländen 
ablenken. Wir haben e8 aber auch erlebt, daß bie 
Flammen aufrührifcher Unzuftiedbengeit mitten aus dem 
Zeitvertreibe herausbrachen. Sowie man ihn früher 
ſehr irriger Weife, als ein genügendes Gegenmittel 
wider alle Unzufriedenheit betrachtete, fo Hat man. 
ſich neuerdings angeſtellt, als gingen Revolutionen 
aus Schaufpielen und Opern hervor, und bie Gefahr 
fey vorüber wenn man. deren Aufführung verbiete. 

Man muß zugeftehen daß die abfolutiftifchen An: 
beter der Polizei ſich ſehr felten darauf berufen haben, 
daß fie rehtsgemäß, fondern nur darauf daß fie 
nuͤtzlich ſey. Sie fpüren aber nicht mie ber unbe: 
fimmt bingeftellte Begriff der Nüstlichkeit, fie ganz in 
die Bahn ihrer Gegner, der Radikalen treibt; beiden 
alfo eine tiefere Begründung ihrer Gedanken und 
Grundſaͤte noth thut. 

Noch ſchlimmer geſtalten fi) aber die Dinge, 
wenn himmelfchreiende Mißbräuche unter ben Schug 
des Rechts und der Gefege geftellt werden, und der 


ten ertöͤdtender Buchſtabe von Heuchlern und Eigene 
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nuͤtzigen als das ewig zu erhaltende Palladium der 
Staaten und Voͤlker bezeichnet wird. Ein Beiſpiel 
ſolcher verdammenswuͤrdigen Geſetze, giebt das uͤber 
die oberwaͤhnte Weidegerechtigkeit. Es ging nicht aus 
von der Willkuͤr eines uͤbermaͤchtigen Herrſchers; ſon⸗ 
dern von den beiden erſten Staͤnden, von Adel und 
Geiſtlichkeit. Es waͤre fuͤr Spanien nicht nachthei⸗ 
liger geweſen, wenn jaͤhrlich Heere von Heuſchrecken 
das Land durchzogen hätten. Wider Landplagen die: 
fer Art kann und darf man Mittel aller Art ergrei: 
fen; wider jene gab es keine Hülfe, obgleich fie Ei: 
genthum, XThätigkeit und ben Glauben an Wahrheit 
und Heilſamkeit des Rechts vernichtete. Wenn näm: 
lich die erſten Stände dem Könige das Recht ber 
Abänderung verweigerten, und ber Koͤnig aus vielm 
Gründen die Berufung. der Cortes zuruͤckwies; fo 
war leider alle Ausficht vorhanden, jenes erfchlichene, 
oder ertrogte Monopol werde. bis zum jüngften Tage 
fortdauern. Es zeigt fih an diefer Stelle wieber 
einmal recht deutlich, in wie wefentlihem Zuſammen⸗ 
bange Staatsreht und Privatrecht ftehen, und wie 
Mängel des erſten, auch das letzte zerfiscen. Dom 
untergeordneten Standpunkte der Betrachtung han: 
beiten die fpanifchen Großen ganz recht, wenn fie 
am unverfürzten Genuffe des Herkoͤmmlichen fefthiel- 
fen, und jebe Abänderung von einge Herftellung des 
alten Staatsrechts abhängig machten. Und dennoch 
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ireten fie: denn wer irgend in die Zukunft blickte, 
mußte einfehen: daß des Volkes Elend auch den Uns 
tergang ber Großen nach ſich zieht, daß beharrliches 
Vermeigern bed Heilfamen zu gewaltfamen Auswegen 
führt, und in der Form des alten Staatsrechtes 
kein Mittel liegen konnte, die ungerechten Früchte 
deſſelben zu vernichten. Ein für Spanien. heilſames 
Staatsrecht durfte alfo weder ganz am Alten fefthal: 
ten, noch lauter Neues darbieten, noc in ber (blos 
Scheinbar unbefchränkten, in Wahrheit aber ſchwachen) 
Eöniglichen Macht das einzige Heilmittel fehen. - Zu: 
naͤchſt lebte man von einem Tage zum anderen; 
apres nous le deluge! 

„Den 16ten December 1772 fchreibt **: Der 
König haft die natürliche Langſamkeit der Spanier, 
tadelt ihre fchlechte Erziehung, befördert große Werke, 
ermuntert Aderbau und freie Künfte, fpeicht mit 
Leichtigkeit, Verſtand und Beſtimmtheit über alle 
Gegenftände, und führt. ein tabdellofes Leben. Ich 
finde, fo weit ich urtheilen kann, daß fein ‚Charakter 
fo von Schriftftellern und Neifenden entflellt worden 
ift, als fein Angefiht von Malern.” 

„Der Prinz von Afturien. ift von einer rauhe⸗ 
ren Form und für jede fpanifche Gewohnheit fehr 
eingenommen. DMean- hält ihn in einer völligen Uns 
wiffenheit von Gefchäften, welchen Nachtheil er fehr 
wohl fühle, weshalb er auch fagte: er fey ſehr uns 

5 “% 
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‚ gefchicht zum Regieren, wenn ein Unfall feinen Va⸗ 
tee tteffen und ihn auf den Thron rufen follte.” 
„Grimaldi fteht bei dem Könige in großer 
Gunſt. Er haßt den wiener Hof, ſtellt fih als 
verachte er die nordifhen Mächte, und bleibt in en⸗ 
ger Verbindung mit Frankreich, ohne eine verhältniß: 
mäßige Unterorbnung oder Abhängigkeit Spaniens ein: 
zuräumen. Seine Abneigung gegen Englands Größe 
und Macht ift, kein Geheimniß, obgleich die gute 
Lebensart ihm nicht erlaubt died zu zeigen. Im 
Gefprächen verfihert ee auf jede Welfe das Gegen: 


heit, iſt aber zu gleicher Zeit weitlaͤufig, verdrießlich 


and unaufrichtig. Gefchäfte liebt er nicht, doch wid⸗ 
met er ihnen fo viel Fleiß und Aufmerkſamkeit als 
nöthig ift um dem Könige Vortrag zu halten. Sonft 
ſucht er-fo viel als möglich fi) ohne Unterbrechung 
aller der Exrhohlungen zu erfreuen, melche ihm feine 
Lebensweife erlaubt, die im Übrigen manches Lob ver: 
dient. : Täglich werden durch ihn Veränderungen be: 
wirkt: neue Wege und Brüden, Verfchönerung der 
Umgegend Madrits und der Orte wo fi der Hof 
aufhält, Einführung einer Reit: und Wagenpoft, 
und andere Unternehmungen dhnlicher Art. Die 
Akademie von &. Fernando macht unter feinem 
Schutze große Fortfchritte, und mit ihre wird naͤch⸗ 
fiens eine fhöne Sammlung naturgefchichtlicher Ges 
genftände vereinigt werden, welche Herr Davila dem 


L) 
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Könige für ein Jahrgeld Überlaffen hat: Man kann 
gleicherweife fagen, daß Grimaldi fi überall be: 
müht, ben Spanien Liebe für DVerbefferungen und 


Kenntniſſe beizubringen, oder fie wenigſtens zu ver⸗ 


mögen das alte Geleife zu verlafien, in dem fie ſich 
ſo lange bewegt haben.“ 

„Durch ſeine fruͤhere Lebensweiſe und unermuͤd⸗ 
lichen Fleiß, hat Arandas Geſundheit ſehr gelitten. 
Des Grafen große Thaͤtigkeit in dem ihm angewieſe⸗ 
nen Geſchaͤftskreiſe und feine Macht über die unruhi- 
gen Einwohner Madrits, entfchuldigen und uͤberwie. 
gen am Hofe die Anfälle von Verdrießlichkeit und 
übler Laune, denen er fo oft unterworfen ifl. Er 
hat und zeigt keine Achtung vor Grimaldi, obgleich 
jegt Eein unmittelbarer Grund des Streites zwifchen 
ihnen obwaltet.”’ 5 ’ 

Wenn man aud, das Lob, welches obiger Bericht 


‚ dem Könige von Spanien und ben im Lande einge: 


tretenen Verbefferungen ertheilt, in keiner Weife be: 
zweifeln, oder bekritteln will; fo ermeifet doch die 
Geſchichte, daß derlei, auf der Oberfläche liegende, 
leicht und vortheilhaft in die Augen fallende Erfchei- 
nungen, nicht das wahre Weſen und bie innerften 
Zuftände. von Staaten und Völkern darlegen "). 


1). Als Beifpiel, wie einem Ungenannten die Dinge 10 


Jahre fpäter erfchienen, theilen wir beffen am 3Often April 
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Während man fih all der Beinen Kortfchritte und 
des heiteren Tages erfreute, befand ‚man fich nicht fe: 
ten am Vorabend der furchtbarften Ummälzungen im 
Innern, und ber aͤrgſten Zerftörung “von aufen. 
Allerdings find Beine Fortſchritte beffer wie gar keins; 
nur foll ein aͤchter Staatsmann ſich dadurd) nicht 
täufchen, . nicht Heilmittel, welche keineswegs bie an 


1781: in Madrit gefchriebenen Brief mit. Er befindet fid 
im erflen Bande der neuen Reihe von Berichten aus Paris 
und lautet: „Der König von Spanien kennt Fein anderes 
Vergnügen als die Jagd, und wenn man ihn nur jagen 
laͤßt, fo ift er zufrieden, unbefümmert um die ungeheuren 
Ausgaben und um das, mas fonft gefchieht und gefchehen 
fann. Die Minifter find fehr zufrieden, daß fie ihn unge ' 
ftraft in diefer Läffigkeit und Gleichgüftigkeit erhalten; um 
die Geſchaͤfte allein, despotifch und. ohne Rüdficht auf Ge 
fege und Schiklichkeit zu leiten. Das ift zu bejammern, 
und um fo mehr, da es Fein Mittel gegen dies Übel giebt. 
Alle Welt Eennt es, das Volk fchmachtet unter der härteften 
Dienftbarkeit und Niemand wagt feine Klagen an den Thron 
zu bringen. Der Zugang zum Könige: ift durch die Wach⸗ 
ſamkeit der Minifter verfchloffen, welcher Niemand fieht und 
hört als fie. Überdies wagt auch leider der Prinz von Aftu- 
rien, obgleich er das Übel Eennt, nicht zu reden, ſondern 
verftellt fi. So leidet Epanien die größte Züchtigung, bie 
nut eine Monarchie betreffen Tann. Doc glaubt der König 
in feiner Güte: feine Unterthanen würden am Beften behan⸗ 
belt und wären die Glüdlichften auf Erden!“ 
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die Hauptuͤbel hinanreichen, für "hinreichend halten. 
oder bie bloß verdedten Krankheiten leichtfinnig und 
hochmuͤthig abläugnen. So war England vor 1640, 
Frankreich) vor 1789, Preußen vor. 1806 auch im 
Kortfchreiten; ohne daß hiedurch die Stürme beſchwo⸗ 
ven wurden. Eben fo konnte in Spanien, die An- 
legung von Wegen-oder Fabriken, der Bau von Poft: 
wagen oder Patäften u. dgl., weder das eingefchlafene 
Staatörecht beleben, noch das partelifche Privatrecht 
reinigen, noch Adel und Geiſtlichkeit unter. fich, 
oder mit den Bürgern, oder mit der Zeit verflän- 


"digen und verföhnen, noch Abgaben und Schulden 


des vararmenden Landes mindern, noch der verkehrten 
Behandlung ber Colonien ein Ende mahen. Man 
that faft immer zu wenig, oder zu viel; auch fehlte 
ein Vortheil, den man in unumfchränkten Mon: 
archien vorauszufegen geneigt ift, aber leider nur fel- 
ten findet —: naͤmlich Einigkeit unter den Mini: 
ftern. Was der Eine beförderte, hinderte der Andere, 
und überwiegender Einfluß ging beim Mangel fefter, 


durchdachter Plane, gar oft vom erften, auf den 


zweiten, ober dritten über. Wo ein König nicht ber 
Mittelpunkt des Ganzen ſeyn will, oder kann, wo 
er es unbequem findet mit Mehren zu berathen 
und dann zu entfcheiden; wird es nothwendig daß 
ein. Anderer, ein alter ego, feine Stelle vertrete und 
Einheit in die Regierung bineinbringe. . Indem 
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Frankreich dies anerkannte, kam es unter Richelieus, 
Mazarins und Fleurys Leitung uͤber Zeitraͤume 
hinweg, welche es ſonſt im Innern und nach außen 
hin noch mehr geſchwaͤcht hätten. 

Man ſollte glauben daß die Kronprinzen, die na: 
türlichften und beften Gehülfen und Stellvertreter ib: 
ver Väter, am tauglihften wären, den Faden und 
Fortfchritt gleichartiger Entwidelung auf heilſame 
Weiſe durch mehre Gefchlechtsfolgen hindurchzuführen. 
Statt deffen zeigt die Gefhichte, daB bie zahlreichkten 
und’ geößten Gefahren für Eönigliche Familien, aus 
ihnen felbft hervorgehen. Argwohn, Mißtrauen und 
Eiferfucht waren nur zu oft an der Tagesordnung, 
und führten bis in offene Fehde hinein.. Daher be 
trachten alle Ehrgeizigen, (ja. man. darf fagen viele 
Befonnenen) jeden Thronmechfel in reinen „Monat: 
chien als einen wahrſcheinlichen, größeren oder ge 
ringeren MWechfel des inneren und äußeren Regierungs: 
ſyſtems; — aud) läßt ſich nicht laͤugnen, daß kei: 
neswegs immer die. Beibehaltung, fondern nicht fels 
ten die Abfchaffung des Fruͤheren, ächten Vaterlands⸗ 
freunden als heilfam erfcheinen muß. 

Mas der Kronprinz von Spanfen über ſich ſelbſt 
ausſprach, hat nachmals die Weltgeſchichte beſtaͤtigt: 
naͤmlich daß er unfaͤhig war zum Regieren. Kein 
Wunder wenn dieſe Erſcheinung nur zu oft wieder⸗ 
kehrt: denn während ſich jeder zum kleinſten Berufe 
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vorbereiten, ſich durch Lernſtufen zur Meiſterſchaft 
einuͤben und emporarbeiten muß; werden die Kron⸗ 
prinzen In der Regel (doch giebt es preiswürbige Aus: 
nahmen) ganz von ihrer kuͤnftigen Berufsthättgkeit 
ausgefchloffen, und follen dann durd einen Sprung 
(der nicht felten ein Salto mortale ift) auf den Thron 
gelangen und von da aus bie Welt regieren. Die 
Geſchichte hat das Mährchen aus 1001 Nacht ſchon 
viele Male aufgeführt; nur daß der heitere Scherz 
alsdann oft in bitteren Ernft umfchlägt, und ber 
Erhobene nad einigen Verſuchen wunberlicher Akt, 
nicht wieder entfernt werden Fann. 

In unferen Tagen giebt es Leute, welche das 
König: und Prinzenthum für ein bloße8 wegzu⸗ 
fhaffendes übel, Andere die es für ein noth: 
wendiges Übel erflären. Beide Anfichten find für 
- die meiften Staaten irrig und unausführbar. Aber 
ſelbſt die Wohlgefinnten, welche den König nicht wie . 
einen abftrakten Begriff betrachten, fondern willen 
und fühlen, daß zwifchen dem Herrſcher und feinem 
Volke ein perfönliches Verhältniß, daß Liebe, Ber: 
frauen, Anhänglichkeit nöthig fey und unfer gefelli: 
ges Leben erft heilige; felbft diefe Treuen und Wohl⸗ 
gefinnten müffen einräumen, daß die Prinzenerziehung 
und Prinzenthätigkeit früherer Zeiten, nicht mehr aus⸗ 
reiche ihnen’ jegt eine fefte und würdige Stellung und 
Anerkennung zu verfchaffen. Zu dem, mas Geburts: 
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und Staatsrecht geben, muß etwas Eigenes, Selbſt 
erworbenes hinzutreten. Ohne Thaͤtigkeit, Beſchaͤf⸗ 
tigung, Kenntniß, Begeiſterung, iſt der Prinz nur 
auf die negative Seite des Lebens hingewieſen, und 
‚jeder, der in irgend einer Stellung, in irgend einem 
Berufe fi) zu etwas gemacht hat und auf eigenen 
Füßen ſteht, gewinnt hiedurch ein Selbſtgefuͤhl und 
einen Werth, welche Eeinem Prinzen fehlen follten. 
Die alten, fogenannten nobeln Paffionen, verdeden 
keinem fcharffihtigen Beobachter die innere Leerheit 
und Langeweile, welche mitten in Zerffreuungen jeden 
ergreifen muß, der fi) von Befonnenheit und Selbſt⸗ 
erkenntniß noch nicht ganz entwöhnt hat. Alle Rich- 
tungen geiftiger Tchätigkeit ftehen den Prinzen offen, 
ergreifen fie (im Widerſpruch mit den gerechten Wuͤn⸗ 
ſchen und Korderungen der Zeit) keine einzige; fo blei- 
ben fie eben hinter der Zeit zuruͤck, und werden nie 
. mals im Stande feyn fie zw verſtehen und zu bes 
herrſchen. 

Fuͤr eine, mit dem allgemeinen Berufe der Prin⸗ 
zen in naͤherer Verbindung ſtehende Thaͤtigkeit, bieten 
die ſtaͤndiſchen Verſammlungen eine erfreuliche Gele⸗ 
genheit dar; auch iſt dieſe bereits in mehren Laͤn⸗ 
dern auf eine Weiſe benutzt worden, welche zu glei⸗ 
cher Zeit Ehre bringt und Nutzen gewaͤhrt. 
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Mir faben, daß in den beiden katholifchen Reichen 
der pyrenaͤiſchen Halbinſel, lang zurüdgemwiefene Ge: 
danken, Wünfche und- Zwecke auf merkwürdige Weife 
Eingang fanden, und eine wefentliche Umgeftaltung 
der bürgerlichen Verhältniffe verfucht ward. Insbe⸗ 
fondere gingen Pombal und Aranda darauf aus, die 
Macht der -Geifttichkeit und des Adels zu verringern, 
und die Eönigliche oder minifkerielle zu erhöhen; ohne 
jedoch für die Maflen des Volks irgend allgemeine 
und erhebliche Verbefierungen durchzuſetzen, oder aud) 
nur durchzudenken. Sehen wir jest mie ſich gleicys 
zeitig die Dinge in einem wefentlich verfchieden ge: 
brdneten, in einem proteflantifchen Lande ‚geftalteten, 
wo die Eöniglihe Macht nah Form und Inhalt 
völlig unumfchräntt, und allem und jedem Staats: 
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rechte, ſowie jedem Einfluſſe von Staͤnden laͤngſt ein 
Ende gemacht war. 

Die Revolution des Jahres 1660 Hatte in 
. Dänemark dem Könige eine Macht verfchafft, 
wie fie laut Recht und Gefeg Eein aflatifcher Sul 
tan befist. Es verbanden ſich damals auf eigen: 
thuͤmliche und ‚merkwürdige Weife, Geiftlichkeit und 
Buͤrgerſtand mit dem Könige, zur Beſchraͤnkung 
dee übermäßigen und drüdenden Rechte des Adels. 
Anftatt aber bei.einer lebendigen Mitte anzulommen, 
und jedem Stande eine heilfame, angemefjene Wirk: 
ſamkeit zuzuweiſen; ſchlug die Sache durch Lift, Arg⸗ 
wohn und Sorgloſigkeit in das Entgegengefetzte um 
und endete, wie geſagt, mit einer Vernichtung alles 
eigentlichen Staatsrechts. Man kann aus der Geſchichte 
Dänemarks feit 170 Jahren weder beweiſen, daß bie 
Stliederungen und Organifationen des .formalen Staates 
rechts Überflüffig, noch daß fie zum gefelligen Leben 
ganz unbedingt erforderlich find. Gewiß wirkten un- 
"zählige andere Gründe neben biefer Erſcheinung bald 
vortheilhaft, bald nachtheilig; bier iſt jedoch weber 
der Ort, dieſe Gründe, noch ihre Ergebniffe zu ent: 
wideln '). 

Die Geifttichkeit wat mit ihrer Thaͤtigkeit ledig⸗ 
ih auf den Kreis ihrer Gemeinen hingerwiefen; ber 


1) Siehe Raumers Geſchichte von Europa V, 397. 
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Adel (ſelbſt die neugefhaffenen Freiherren und Gra⸗ 
fen) hatte nur die Wahl, auf feinen Gütern ohne 
Öffentliche Thaͤtigkeit zu verweilen, ober fid) dem Dofe 
unterzuordnen; alle Macht, aller Einfluß lag in ben 
Händen des Könige und feiner Minifter. Weil nun 
aber von einem Kampfe gegen Geifklichkeit und Adel 
nicht mehr (wie in Spanien und Portugal) die Rebe 
feyn konnte, und die Mächtigen ihre Macht doch 
irgendwie zeigen und gebrauchen wollten; fo mußten 
großentheils andere Gegenftände aufgefucht werden, 
worauf fich die Thaͤtigkeit bald nüglicher=, bald vers 
fehrterweife richtete. Haft Alles hing biebei von 
der Neigung und Perfönlichkeit des Königs und ſei⸗ 
ner erften Beamten ab. ber König Friedrich V 
habe ich Feine neue vollftändige Charakteriſtik aufge: 
fundenz wogegen nachftehende Mittheilungen über den 
Kronprinzen und bie ae nicht unintereffant fen 
dürften. 

„Den erften Februar 1763 ſchreibt ***: Der 
Kronprinz Chriſtian, geboren 1749, uͤberſtand im 
Januar 1763 mit großem Beifalle die jaͤhrliche Pruͤ⸗ 
fung in Literatur und Wiſſenſchaft ). Sie warb 
von -mehren Geiftlihen und anderen Gelehrten in 
Gegenwart des Königs, der Minifter und erften 
Stantsbeamten vorgenommen. Man kann ber 





1) Reichsarchiv, Dänemark, Band 99. 
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Mahrheit gemäß und ohne die geringfte Schmeiche⸗ 
lei behaupten: daß ber Prinz in Hinficht auf feine 
Perſon und Sinnesart (disposition) außerordentlich 
einnehmend fey und ‚für Ausbildung feines Verſtan⸗ 
des merkwürdige Fortfchritte macht.” 


„Den Tften März 176% berichtet ***: Der 
junge Prinz verfpriht Alles, was ‚die Iebhafteften 
Hoffnungen der Dänen nur erwarten können '). Er 
hat ein angenehmes und männlicyes Äußere, eine 
ausgezeichnete und einnehmende Geftalt, eine mit ' 
Wuͤrde verbundene Gewandtheit und Umgänglichkeit. 
Mas aber Engländern am Meiften auffällt, ift die 
große Ähnlichkeit, welche der Prinz. ſowohl in Hin: 
fiht feiner Perfon als feines Benehmens mit dem 
Könige von England hat. Diefe Ähnlichkeit ift in 
„der That fo groß, daß er cher des Königs Bruder, 
ald ein entfernterer Verwandter beffelben zu fen 
Scheine ).“ — Endlich ſchreibt der franzöfifche Gefandte 
Ogier am 14ten Januar 1766: „Der Prinz ift fehr 
tiebenswürdig und von einnehmendem Xußeren. Er 
befigt Geift, Feinheit und Klugheit. Man hat ihn 
ſehr gut erzogen, und er hat anhaltend und mit Er: 


1) Reichsarchiv, Dänemark, Band 100. 


2) Chriſtians Mutter Louife, war die Tochter König 
George UI. 
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folg gelernt. Er verfteht volllommen daͤniſch, deutfch 
und franzöfifch, und fo ziemlich Taten.‘ 

Über die Perfönlichkeit der Minifter und den Gang 
der Verwaltung handelt ein umftandliher Bericht 
*s vom Sten Junius 1765. Ich theile aus dem⸗ 
felben Folgendes mit: „Der Großmarfchall Graf 
Moltke mußte (obgleich ihm fein Amt keinen Vorrang 
gab) ohne Zweifel als erſter Miniſter betrachtet wer⸗ 
den!) und erfreute fich der Macht diefer Stellung in 
höherem Grade, als damals irgend ein Mintjter in 
Europa. Alle verfchiedenen Behörden waren verpflich 
tet, ihm indgeheim Berichte zu erflatten, bevor fie 
diefelben dem Könige vorlegten. Die drei anderen 
Kabinetöminifter, Baron Bernftorff, Herr Tott und - 
Herr von Reventlau verfammelten ſich ſtets beim 
Großmarſchall, um ſich mit ihm zu verftändigen, ehe 
fie ihre Meinungen in des Königs Gegenwart aus⸗ 
ſprachen.“ 

„Graf Moltke beſaß eine Art Einfluß, den mit 
Daͤnemark Unbekannte ſchwer begreifen. Durch die 
Hülfe von Kundſchaftern, die er zu Kopenhagen in 





4) Reichsarchiv, Dänemark, Band 101. — Sn ben 
franzöfiichen Gefandtfchaftsberichten (3. B. vom 22ften Ju⸗ 
lius 1766) erfcheint Moltke in befferem Lichte, als in den 
— Man ruhmt ſeine Talente, Maͤßigung und Re 
ichkeit. 
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jeder Familie hatte, warb er von den kleinſten Eı: 
eigniſſen unterrichtet, und durch diefelben Kandte fah 
er fih im Stande, alle diejenigen in ihren Privat: 
angelegenheiten zu ftören und zu aͤngſtigen, welche. er 
nicht Öffentlich unterdrüden konnte. Deshalb ward 
er ſowohl gefürchtet, als insgeheim gehaßt.“ 

„Er flieg zw feiner hohen Stellung von ber ei⸗ 
ned Pagen empor und dankte fie der Gunft bes Koͤ⸗ 
nigs, welchen er felten Länger als auf ein Paar Stun: 
ben verließ. Auch kam diefer zur Stadt, oder ging 
- font wohin, wie es bes Großmarſchalls Geſchaͤfte 
erforderten. Man glaubte: der. Graf würde vielleidht 
feinen Einfluß verlieren, menn er ſich nur- auf einige 
Zage von. dem Könige zu entfernen magte, ober 
wenn er der Königinn und der Eöniglichen Familie 
verftattete, die Zuneigung geltend zu machen, voelche 
der König für fie hegt.“ 

„Argwohn, Furchtſamkeit und Empfindtichkeit ge: 
hören zu den auffallendfien Zügen feines Charaktere. 
Bon diefee Schmäche des Grafen: machten bie Fran⸗ 
zofen geſchickten Gebrauch und flößten ihm fo aufer: 
ordentliche Meinungen ein, daß es gleich unmöglich 
war, fie zu muthmaßen, oder fi). gegen ihre übelen 
Folgen zu ſchuͤtzen. Ein gutes Gedaͤchtniß und lange 
Erfahrung festen ihn in den Stand, fich duch die 
große Mafje der übernommenen Gefchäfte hindurch zu 
arbeiten; obgleich er eine ſchwache Gefundheit hatte 











Graf Moeltke. 119 


und bie Vortheile einer forgfältigen Erziehung ent: 
behrte.“ 

„Die Verſtellung teieb er weiter, als fuͤr ſeine 
Zwecke und feine Lage nüglich und noͤthig war. Er 
fuhr namlich fort fih auch dann noch zu verfkellen, 
wenn er fah, daß er nicht Länger täufchen konnte, 
und feste: voraus daß alle diejenigen mit denen 
er zu thun hatte, dieſelbe Weiſe befofgten. Dies 
mißleitete ihn oft, wenn er mit aufrichtigen Perfor - 
nen ſprach, indem er annahm daß fie alles Mögliche 
meinen koͤnnten, aber nur nitht das was fie ausfprä- 
chen.‘ 

„Seine ganze Aufmerkſamkeit mar darauf gerich⸗ 
tet Reihthümer zu ſammeln und feine Familie em: 
porzubringen. Er ‚bat, wie man mußte, ungeheure 
Summen gemonnen, durch feine Befoldungen umd 
unermeßlichen Contrebandehandel, durch Bildung von. 
Geſellſchaften für öffentliche Imecke (melche jedoch feir 
nen eigenen Vortheil befoͤrderten) ſo mie durch das 


was man in Daͤnemark Geſchenke (presents) nannte. 


Der Betrag deſſen was er auf dieſe Weiſe von Frank⸗ 
reich erhielt, war groß umd. einem Jahrgehalte gleich 
iu fezen. Ja Manche vermutheten, daß er außer⸗ 
dem jedesmal ein beſonderes Geſchenk erhalte, menn 
England etwas abgefchlagen würde. _ Wenigſtens fey 
fonft fchwer zu erklären, woher des dänifchen Hofes 
Bemühen ſtamme, Vorſclaͤge darther zu, erhalten, 
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und woher das Vergnügen komme, weldyes man beim 
Ablehnen derfelben zu haben fcheine. 

„Ungeachtet ber Außeriten Sorgfalt welche Graf 
Moltke für fein eigenes Intereffe zeigte, that er viel 
zur Unterftügung der fchönen Künfte. Ungluͤcklicher⸗ 
weife fand er aber ganz unter dem Kinfluffe det 
feanzöfifhen Gefandten, Herrn Ogier, welcher dei 
Könige Gunſt Perfonen zumandte, die von Frankreich 
nad; Dänemark kamen und folcher Auszeichnungen in 
jeder Weife unmwürbig waren. So arbeitete ein da: 
ber empfohlener Bildhauer an einer Bildſaͤule des 
Königs, weiche über 100,000 Pfund Sterling Eoftete, 
nach 11 Jahren noch lange nicht fertig mar und 
verſprach ein ganz elendes Werk zu werden.” “ 

„In den meiften anderen Angelegenheiten zeigte 
man biefelbe Vorliebe für die Franzoſen. über 1400 
waren im bürgerlichen und Kriegsdienſte angeftellt, 
und wenige Eingeborene hatten Hoffnung auf Befoͤr⸗ 
. derung, wenn fie diefelbe nicht durch den franzoͤſiſchen 
Gefandten fuchten. Unfehlbar Hinderte diefer jeden 
Erfolg, ſobald der. Bewerbende in irgend einer Art 
ihm und feinem Hofe unangenehm erfchien.” _ 

„Graf Bernftorff hatte die Leitung der deut: 
[hen Landfchaften und der auswärtigen Angelegenhi: 
ten. Er befaß den erften Pag im Rathe und gro 
Bes Gewicht in allen Gefchäften, die nicht unmittel: 
bar mit den Planen des Großmarfchalls zufammen: 
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trafen. Ohne Zweifel war er ein Mann von großer 
Erfahrung, Redlichkeit und guten Anlagen '); un⸗ 
gluͤcklicherweiſe aber empfindlich für Kleinigkeiten und 
nicht.von fo feller Ausdauer, als eine fo hohe Stel: 
lung erfordert. Die geringfte Unaufmerkfamteit eines 
fremden Hofes reichte zuweilen hin feine politifchen 
Überzeugungen zu erſchuͤttern, und ganz ſchlecht be⸗ 
gruͤndete Einfluͤſterungen konnten eine Abaͤnderung 
ſeiner Plane bewirken. Da er ein geborener Unter⸗ 
than des Koͤnigs von England und dem verſtorbenen 
Prinzen von Wales ſehr zugethan war, ſo vermu⸗ 
thete man, er ſey vorzüglich britiſchen Verbindungen 
geneigt. Auch zeigte ihm ſein guter Verſtand biswei⸗ 
len die Vortheile, welche Daͤnemark von einem ſol⸗ 
chen Syſteme ziehen wuͤrde und ließ ihm die Falſch⸗ 
heit des zeither befolgten erkennen. Allein die Erin⸗ 
nerung an die Freundſchaften welche er als Geſandter 
in Frankreich ſchloß, und bie einſchmeichelnde Auf: 
merkſamkeit diefes Hofes, verwifchten gewöhnlich jene 
Betrachtungen, ober wenn fie jemals für eine Zeit 
lang die Oberhand bekamen, fo wurden fie bad 
duch) die Macht des Großmarſchalls beſeitigt.“ 





1) Of great experience, unimpeached integrity, and 
good parts; but unhappily sensitive to-trifles and not 
endued with the firm perseverance so requisite for a 
great station, F 
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„Bernſtorff ward abfichtlich (artfuly) zur Anle⸗ 
gung neuer Fabriken und zu anderen Schritten hin: 
geführt, weiche Mißverftändniffe mit England veran: 
tafien umd ihn dadurch dieſem — entfremden 
konnten.“ 


„Den franzoͤſiſchen Hof nachahmend, hielt er in 
den verſchiedenen Laͤndern Europas Beauftragte, Pri⸗ 
vatagenten, und gab große Summen fuͤr dieſen 
Zweck aus. Auch ſchmeichelte er ſich von denen welche 
er in Daͤnemark beſoldete, gut bedient zu ſeyn, und 
ſchenkte Allem was im Inneren Begins große Auf: 
merkſamkeit.“ 


„Herr ————— die daͤniſchen Angelegenheiten, 
hat aber im Rathe kein großes Gewicht, und ſteht 
auch ſonſt nicht in hohem Anſehn.“ 


„Wenn irgend etwas Vortheilhaftes für Da 
nemark waͤhrend der jetzigen Verwaltung geſchehen 
fol, fo darf man es von Herrn von Pevent: 
fan erwarten, dem Haupte der Finanzen und che 
maligem Lehrer des Prinzen. Er ift ein Mann 
von Entſchluß und Seftigkeit, unermüblih in Ge 
(haften und keineswegs leicht zu täufchen. Seine 
Gegner werfen ihm Ungeftüm und Hartnädigkeit vor; 
allein diefe Eigenfhaften find in. einem gewiſſen Grade 
da nöthig, wo Unbeſtaͤndigkeit und eine feige Dienſt⸗ 
barkeit unter einem fremden Hofe vorherrſchen. Er 


Zinanzen. J 123 


war eine Zeit lang Geſandter in Frankreich und man 
glaubt allgemein er ſey im franzoͤfiſchen Intereſſe: 
degungeachtet erkannte fein Verſtand bie Wortheile, 
weiche für Dänemark aus einer Verbindung des Kron⸗ 
prinzen mit einer englifchen Prinzeffinn hervorgehen 
würden; weshalb er diejelbe auch gegen alle Künfte des 
ftanzöfifchen Gefandten in Schug nahm, der fie durch 
jedes Mittel zu hintertreiben fuchte, ja Neventlau wi: 
derfprach hierin dem Großmarſchall, ‚obgleid er beffen 
Schwager ift.” 

„Die. gefammten Eintünfte bes Königs von 
Dänemark belaufen ſich nicht auf eine Million Pfund 
Sterling, obwohl fie durch franzöfifche Huͤlfsgelder 
vergrößert werden. Die Schulden betragen 4 Millio: _ 
nen und wachfen noch jeden Tag. Alle Unterthanen 
find auf eine faſt unerträglihe Weiſe befteuert, fo 
dag Grundeigenthümer ‚lieber ihrem Lande entfagen, 
ald die darauf gelegte Steuer zahlen wollen. Das ge: 
tingere Volk ift genoͤthigt Hausgeräth, Betten u. dgl. 
den Steuereinnehmern zu überlaffen, .da es ihm an 
Gelbe fehlt ihren Korderungen zu genligen. — Der 
Handel, welchen fie treiben, leidet fehr durch ben 
unaufhörlihen Wechfel darauf bezuͤglicher Verfügungen, 
und durch die auf jeden Gegenfland gelegten hoben 
Steuern. Diefe werden von jedem ehrlichen Kauf: 
manne fehr ftreng beigetrieben, während man feine 
Sorge trägt bie Schmuggelei zu verhuͤten; ja das 
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Beiſpiel einiger Großen wirkt inne zur — 
rung dieſes Übels.“ 


„Beſtechung und Unredlichkeit waltet fo — 
vor, daß man des Koͤnigs Einnahmen verpachten 
muß, weil unter ſeinen Unterthanen nicht genug Per⸗ 
ſonen zu finden ſind auf deren Ehrlichkeit man ſich 
bei der Erhebung verlaſſen koͤnnte. Ungeachtet dieſer 
Vorſicht werden fie zum großen Theile veruntreut, 
und Eönigliche Güter und Befigungen täglich für den 
vierten Theil ihres Werthes an Kreaturen des Mini: 
fters verkauft. Die Summen welche weggemorfen 
werden für zweckwidrig angelegte, oder verfehlte Ma: 
nufakturen, zur Unterftügung franzöfifcher Schwindler, 
und für die Bande fremder und einheimifcher Spione 
und geheimer Agenten, — vollenden die Zerrüttung 
der Finanzen. Obgleich alle diefe unglüdlichen Um: 
ftände in fremden Ländern nicht fund werden, find 
fie doch in Dänemark fehr wohl bekannt und veran: 
laſſen eine allgemeine Unzufriedenheit im ganzen König: 
reihe: Die Norweger, ein Volk von mehr Lebhaftig: 
£eit (spirit) als die Dänen, haben bereits mehre Male 
ihr Gefühl über diefen elenden Zuftgnd in einer Weile 
ausgedrüdt, die den Großmarfchall außerordentlich 
beunruhigt. Im vergangenen Sommer. warteten 
mehre aus diefem Molke "etliche Male die Gelegenheit 
ab, dtangen in die Gärten des Königs, warfen ſich 
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ihm zu Füßen und ‚forderten in flarken Ausbräden 
Öerechtigkeit und Barmherzigkeit.“ 


„Dbgleih die Zahl der dänifchen Schiffe groß 
genug iſt, find doch nicht wenige fehr alt und fchlecht 
gebaut; auc würden fie aus Mangel an Hälfsquel- 
len nicht länger als für einen Feldzug zu gebrauchen 
feyn. 4. : 


„Mit dem Heere ging es ——— weshalb 
man vor einigen Jahren einen franzoͤſiſchen General, 
den Grafen S. Germain an. beffen Spitze ſtellte. 
Diefer Mann behandelt fie mit einem fo übermäßi: 
gen Grade von Verachtung, wie man ed nirgends 
wo anders ertragen würde. . Zu gleicher Zeit wird 
ihr Heer täglich ſchlechter, und Unzufriedenheit und 
Noth brechen überall hervor." Kein Regiment ‚zähle 
über 400 Dann, und von diefen find wenige zum 
Dienfle tauglih. Man glaubt mit 15,000 guten 
Soldaten Eönnte man das ganze Königreich erobern... 
Es ift mehr als wahrfcheinlich daß der franzoͤſiſche 
Hof dahin trachtet durch S. Germain das daͤniſche 
Heer in einen ſchlechten Zuſtand zu verſetzen u. ſ. w.“ 


Nachdem *** in einem anderen Berichte vom 
Soften Aprit 1765 ſich aͤhnlicherweiſe über hohe 
Steuern, ftrenge Maaßregeln, Unzufriedenheit u. dgl. 
ausgefprochen hat, fügt er hinzu: „Es ift unglaub⸗ 
lich welche unermeßliche. Summen der. dänifhe Hof 
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in ben letzten 30 Jahren ausgegeben hit: für Be 
förderung von Manufakturen, Handelsunternehmun⸗ 
gen, und fie alle Arten von Planen und Erfindungen, 
von denen der größte Theil ganz mißlang, waͤhrend 
"die anderen dem Lande nur wenig, oder gar keinen 
Bortheit brachten. Man fagte, daß nicht weniger 
als 20 Millionen Thaler. auf diefe Weife weggewor⸗ 
fen wurden. Und doc fcheinen alle dieſe Erfahrun: 
gen die Begierde nad) Neuigkeiten folcher“ Are nicht 
vertilgt, fondern nur zu einiger Vorſicht geführt zu 
haben. Sie verlangen naͤmlich jego irgend einen 
Beweis der Geſchicklichkeit bevor fie ihr Geld Hinge 
ben; während fie fonft für bloße Verfprechungen große 
Summen auszahlten, nad) deren Empfang mehr 
Schwindler zufrieden davon gingen, ohne fie irgend 
weiter zu beunruhigen. WBielleiht warb durch dieſe 
Mittel ein vorher ganz fehlender Geiſt der Induſtrie 
geweckt, auch ging zulegt einiges Mohlthätige daraus 
hervor; damals wurden indeß unbefangene Beobach⸗ 
ter, mit manchen luſtigen Scenen unterhalten.” So 
verfpeach jemand ohne Ruder and Segel bie Schiffe 
blos duch, Hülfe einiger Raketen gegen den Wind 
fortzutreiben. Natuͤrlich mißgluͤckte der Verſuch, an 
defien Ausführbarkeit der davongehende Schwindler 
wohl ſelbſt nicht geglaubt hatte. 

Schon die vorſtehenden Nachrichten laſſen einen 
tiefen Blick in die Verhaͤltniſſe Daͤnemarks thun; 


Kirche, Stände 397 


beftätigen meine obigen, und geben mir Gelegenheit 
ju einigen neuen Bemerkungen. 

So verfchieden auch in mancher Beziehung der 
ſpaniſche und portugieſtſche Abſolutismus vom 
daͤniſchen iſt, ſtimmen ſie doch in dem weſentlichen 
Punkte überein, daß fie die größten. Mißbraͤuche und 
Verkehrtheiten nicht abhalten konuten, oben nicht abhals 
‚ten wollten. Die Rechte eines Reichsſtandes hatte die 
Geiftlichkeit in det pusendifchen, wie in ber cimbri- 
fhen Halbinſel eingebuͤßt; bost aber biieb Die katho⸗ 
liſche Kirche, als ſolche, mächtig und einflußreich, waͤh⸗ 
vend bie proteftantifche, als folche, hier kaum eine Er⸗ 
wähnung verdient. Die Firchliche Macht kann (mie 
jede Macht) heilſam oder flörendb wirken; bie Ohne 
macht Hingegen, iſt eben bie Ohnmacht, und ats 
fosche bios negativ und nichtig. Zur Bildung, Erster 
bung, Heiligung und Troͤſtung der Einzelnen hat die 
bänifche Geiſtlichkeit gewiß wefentlich beigetragen und 
mittelbar au dem Ganzen genügt. Unmittelbar 
dagegen hatte fie mit ben öffentlichen Angelegenheiten 
gar Nicyes zu thun; umd weil fie völlig von biefer 
Thaͤtigkeit hinweggewieſen war, konnte auch kein 
Streit aber bie Graͤnzen ihres Wirkungskreiſes ent⸗ 
ſtehen. Pombal und Aranda Kitten dieſen Zuſtand 
lobpreiſen muͤſſen; denn Alles was fie in dieſer Be 
ziehung bezweckten, zeigte ſich in Daͤnemark erreicht. 
Eines ſchickt ſich indeſſen nicht für Alle; auch gehoͤrt 
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eine ſolche Nichtigkeit ber Kirche keineswegs sum Me: 
fen des Proteflantiömus, wie z. B. England, und 
Schweden erweifen. 

Mir finden Zeiten und Völker, wo der Geiſtüche, 
der Adliche, der Buͤrger, der Gelehrte, der Kuͤnſtler, 
der Handwerker, eben nur ein Einzelner, eine ein⸗ 
zelne Perſon, ein im Ganzen ſchwimmendes Atom 
iſt; und andere Zeiten und Voͤlker wo ſich (wie ich 
ſchon bemerkte) die Gleichartigen unter den Einzelnen 
aneinanderſchließen, und in und durch die Genoſſen⸗ 
ſchaften neue Beſchaffenheiten, Rechte, Pflichten, 
Kraͤfte und Thaͤtigkeiten erwerben. Dieſe reichen, 
mannigfaltigen, groͤßeren Organe des germaniſchen 
Staates und der germaniſch⸗chriſtlichen Kirche, waren 
in Dänemark fo gut wie vernichtet. Was die fran: 
zöfifche Revolution mit Vorfag und Bewußtſeyn zur 
Verwirklichung angeblich philofophifcher Ideale be: 
zweckte und, durchſetzte; war in Dänemark ohne viel 
Reflerion, Abftrattion und Philoſophie geſchichtlich 
geworden, und die einfeitigen Vertheidiger der fo: 
genannten hiftorifchen und der fogenannten willen: 
fchaftlichen Politik, treffen bier unerwartet mit ihren 
Ergebniffen auf der kahlen Ebene zufammen, wo 


fi ihre Deerſchaaten (djarakter- und beiehungstofe 


Atome) umbertreiben, welche die eine Schule Unter: 
thanen, die anbere aber Staatsbürger betitelt. 
Wo bie Geiftlichen lediglich auf ihre Docflircche, 
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die Adlichen auf ihre Scholle, die Bürger auf ihren 
Kramladen hingewieſen find, giebt e8 nur untergeord: 
nete, einfeitige, unvermittelte Meinungen, die du 
verdorren oder verbrennen, fobald fie fih über die 
kuͤmmerlich geftedte Wirkſamkeit hinauswagen. 

Die nothwendige Folge des Beſchraͤnkens, ober 
Vernichtens all dieſer Kreife ift: daß der Kreis der 
- Beamten fi übermäßig ausdehnt. Diefe Ausdeh⸗ 
nung und fcheindbare Allmacht der Bureaukratie, 
fhwächt aber wiederum die nothwendige und heilfame 
Einwirkung der Behörden; denn fie giebt zulegt alles 
Wohl und Weh der Länder und Völker in die Hand 
weniger Minifter, deren ganze Verantwortlichkeit in 
der Regel darin befteht, daß man hinter ihrem Rüden 
auf fie fchelten mag. = 
So viel auch über bie Werantwortlichkeit der 
Minister gefprochen und gefchrieben worden, herr: 
(hen doch über diefen Begriff noch viel Verwirrungen 
und Mißverfländniffe. Daß jeder Beamter für klare 
Verbrechen, wie alle anderen Menfchen verantwortlich 
ift, verſteht fi) von felbft, und es koͤnnte hier nur 
von Mitteln die Rede fepn, melde verhindern daß 
Maͤchtige fich dee Strafe entziehen. Eine minifterielle 
Berantwortlichkeit anderer Art, würde ſich nicht auf 
Verbrechen, ſondern auf Irthuͤmer erfireden; wo 
aber die Graͤnze zwifchen ftrafbarem und menſchlich 
verzeihlichem Irthume fehr ſchwer zu ziehen ift. Hiezu 
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kommt daß auf diefem Boden gar Vieles: was von 
einer Partei als Irthum angegriffen, von der ande 
ven als Wahrheit gepriefen wird. Und wer kam 
auch unbedingt entfcheiden, ob 3. B. biefe oder jene 
Einrichtung bei den Steuern, den. Schulen, den 
Heeren u. f. w. zu verbammen, zu entfchuldigen, 
oder zu rechtfertigen ſey? Deshalb wird man in den 
meiften Sällen den Gedanken einer mit Strafen ver: 
bundenen Verantwortlichkeit aufgeben, und nur auf 
Mittet und Wege ‚denken muͤſſen untauglihe Mini: 
fter in höflicher Weife los zu werden. Die ſtaats⸗ 
rechtlichen Formen vieler Verfaffungen (wo z. B. 
dem Miniſter die Majorität zur Seite ſtehen mus) 
bieten folhe Mittel dar. In Staaten, ohne Staate: 
recht in diefem Sinne, oder wo bie Genfur ſelbſt an- 
flänbigen Widerſpruch für verderblich hält und aus: 
ftreicht; wird das Übel in der Regel nur durch ein 
gleich großes Übel, durch Intrigue oder Skandal be 
feitigt, wie die Geſchichte mit unzähligen Beifpielen 
erweifet. 

Zu den gewöhnlichen Übeln einer einfeitigen, un: 
antaftdaren Bureaukratie, trat in Dänemark noch 
ein außerordentliche. Anſtatt nämlich die tüchtigften 
Inlaͤnder bei der Verwaltung in Thaͤtigkeit zu fegen, 
und Kenntniß der öffentlichen Angelegenheiten und 
Liebe für diefelben zu erzeugen; wurden eine Menge 
von - untolffenden, oder doch. gleichgültigen Fremden 
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vorgezogen. Hiemit ſtehen die Klagen uͤber Unred⸗ 
lichkeit und Beſtechlichkeit in nothwendigem Zuſam⸗ 
menhange; auch ging aus dieſer Herrſchaft weniger 
Miniſter und dem Einfluſſe vieler auslaͤndiſchen 
Beamten, großentheils die uͤbermaͤßige Abhaͤngigkeit 
Dänemarks. von fremden Maͤchten, und das Nach⸗ 
ahmen gar vieler Thorheiten hervor, welche die Mode 
“ und bie Oberflächlichkeit für Weisheit ausgaben. 
So 3.3. das feige, verdammliche und hoͤchſt koſtſpie⸗ 
tige Spioniren, die Unficherheit des wechſelſeitigen 
BVerhältniffes unter den Miniftern, die geheimen 
Bertchtserftattungen an den Großmarſchall, die (für 
die Kräfte des Staates) zu große Lands und Ger: 
macht, "und vor Allem das verkehrte Handels⸗ und 
Finanzſyſtem. In Hinfiht auf Vielregiererei, ſchaͤd⸗ 
liche Handelsgeſellſchaften, Irthuͤmer über Gewerbe 
und Verkehr u. oigl., finden wie den tyranniſchen 
Pombal und die milderen dänifhen Miniſter ganz 
auf demfelden ungluͤcklichen Wege. . 

Es giebt gefchichtliche Wahrheiten, welche ben 
mathematiihen au Evidenz volllommen gleich flehen, 
und dennod) ‚täglich, obgleich micht theoretifch, doc) 
praßtifch verläugnet und mit Füßen getreten werden. 
Zu diefen Wahrheiten gehört: daß Staaten, welche 
immerbar mehr ausgeben als einnehmen; zulegt Um⸗ 
wälzungen nicht entgehen koͤnnen. Privatbankerotte 
und Stantsbankerotte wirken übrigens in ähnlicher 
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. Weife, von der folonifchen Seifachthein bis auf die 
ſpaniſchen Finanzkunſtſtuͤcke. Deßungeachtet leben ſo 
viele angebliche Staatsmaͤnner mit heiterem oder viel⸗ 
mehr ſuͤndlichem Leichtſinne in den Tag hinein, und 
anſtatt einen langen Frieden fuͤr Herabſetzung der Ab⸗ 
gaben und Tilgung der Schulden zu benutzen, und 
Mittel fuͤr außerordentliche Ausgaben herbeizuſchaffen, 
werden Laſten und Schulden meiſt in voller Hoͤhe 
beibehalten, oder ſogar (gleichwie jetzt in den meiſten 
europaͤiſchen Staaten) ') waͤhrend der Friedensjahre 
noch erhoͤht. 


Wenn Daͤnemark mit ſeinem Abſolutismus, ſei⸗ 
ner miniſteriellen Herrſchaft, ſeinem Finanz⸗ und 


Handelsweſen u. ſ. w. ſich um die Mitte des 18ten 
Jahrhunderts in einer Bahn bewegte, welche inſofern 
revolutionair war, daß ſie das Beduͤrfniß weſentlicher 
Veraͤnderungen immer fuͤhlbarer machte; fo ging jene 
Regierung doc) in einem: Hauptpunkte, naͤmlich in der 
Einfiht voran: daß für die Mafle des Volks et- 
was gefchehen müfje, wenn die Grundlage der neuen 
Staaten nicht furchtbar erfchüttert werben folle. Ges 
danken folcher Art lagen den. angeblichen Schöpfern 
einer neuen ‚Zeit, den Pombals, Arandas, Choifeuls 
ganz fern; ober Diefe blieben doch bei einigen allge: 
meinen, unwirkſamen, philanthropifchen Redensarten 


; 1) Nur England macht hievon eine glänzende Ausnahme. | 
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ſtehen. Nicht fo in Dänemark, obgleich man auch 
hier auf Vorurtheile und Hinderniſſe ſtieß, welche 
die weiſen und edeln Abſichten ſehr lange, ja ein 
ganzes Jahrhundert hindurch vereitelten. 

Durch ein Geſetz vom Jahre 1702 ward bereits 
feſtgeſetzt: wer nach 1699 geboren ſey, ſolle nicht 
mehr an die Scholle gebannt und leibeigen ſeyn, und 
ebenſowenig willkuͤrlich von den Höfen gejagt mer: 
den ). Der Loskauf, für höchftens 50 Thaler, war 
feitbem erlaubt. — Gleichzeitig mit diefem heilfamen 
Gefege "ward ein. zweites über Bildung einer Land: 
wehr gegeben, welches leider Gelegenheit darbot, jenes: 
erfte größtentheils zu umgehen. Die Dienflzeit dauerte 
wenigftens 12 Jahre, und da nun die .Gutsherren 
nah Willkuͤr ausmwählten, einftellten, vertaufchten, 
verwechſelten, befreiten, und Keiner vor voller Er: 
fülung feiner Dienftpflicht ſich aus feinem Wohnorte 
entfernen durfte, fo warb die Leibeigenfchaft mittel: 
bat wieder heigeftellt. Hiezu kam, daß derjenige, 
welcher nach beendeter Dienftzeit eine bäuerliche Pacht 
nicht unter den dargebotenen Bedingungen annehmen 
wollte, nochmals auf ſechs Sahre eingeftellt werben 
konnte. Auch überließen manche Gutöbefiger für 
Geld, — Mannſchaft an Andere. 


ten 





j) Martens Sammlung von Ctaatögefegen 190. Ca⸗ 
teau Statiſtik von Daͤnemark I, 8312. 
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Sm Sahre 1769 wurden manche Frohnen un- 
wandelbar feftgefest, Vergleiche und Auseinanderfegun- 
aen befördert )). Im Jahre 1788 bob man bie 
nadıtheiligen Beſtimmungen des Landwehrgefeges auf, 
und erft am Schluſſe des 18ten Sahrhunderts kam 
das wirklich zur Ausführung, was man am Anfange - 
befjelben wohlwollend befohlen hatte. 

In Beziehung auf Yiefen wichtigen Gegenftand 
fchreibt *** den Aten April 1774: ‚Kein: Exeigniß 
verdient mehr Aufmerkfamteit und Lob als die Frei: 
laſſung der Bauern, fowohl in VBeriehung auf 
das Gluͤck dieſer wichtigen Klaffe von Unterthanen, 
als megen ber mannigfachen Vortheile ?), bie es noth⸗ 
wendig dem Staate bringen muß. Schon deshalb 
verdient der Plan befondere Erwägung, weil man 
davon eine große Vermehrung der Volksmenge und 
auch eine Erhöhung der Staatökräfte erwarten muß, 
woraus wiederum folgt, daB der König von Dänes 
mark alsdann ein wichtigerer Bundesgenoffe” fern 
wird.” “ e° . 

„Jener Gedanke ward fchon von früheren Ki - 
nigen gehegt, und Friedrich IV (es ebelmäthig ver- 
achtend über Sklaven zu herrfchen) erlieh ein darauf 
bezügliches Geſetz. Aber die Gabe ber Kreiheit 


1) Zhaarup I, 151. Martens 219. 
2) Reichsarchiv, Dänemark, Band 107. 
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mar nicht meit dem natürlichen Begleiter, dem Ei⸗ 
gentkume verbunden, bie Formen blieben parteiiſch 
und fchloffen fo viel Beſchraͤnkungen in ſich, daß die 
gefammte Freiheit nur auf einen Schus gegen will: 
fürlihe Gerichtsbarkeit binauslief. Der jegige König 
(Christian VI) hat deshalb Theil an dem Ruhme 
einer Befreiung der Bauern, worunter jest nicht blos 
eine Herſtellung des natürlichen Rechts auf perfön- 
liche Sreiheit verſtanden wird; fondern jedem rechtli⸗ 
hen Bauer ift auch eine Gelegenheit verfchafft, auf 
billige Bedingungen Eigenthuͤmer des Landes zu wer⸗ 
den, welches er bebaut.” 

Die Bemerkung des Borfchafters: daß Freiheit 
ohne Eigenthum nicht zum Ziele führe; iſt voll- 
fommen gegründet und durch viele gefchichtliche Bei: 
fpiele ermwiefen. So ſteht 3. B. die perfönliche Frei 
heit der Srländer in einem doppelt fchreienden Ge . 
genfage zu ihrer bettelhaften Armuth, und ber vechte 
Fortſchritt fand. ebenfalls im Preußifchen erſt ſtatt, 
als man neben der Freiheit auch der Eigenthbumsver: 
leihungen gedachte. x 

Die gefelligen Verhaͤltniſſe koͤnnen niemals ge⸗ 
fund feyn, wo ein unbedingtes Privatrecht Einem 
erlaubt, Millionen Einkünfte zu haben, während 
Millionen Menfhen Nichts einnehmen. So 
ungerecht und unausführbar auch Aderthei- 
lungen, Stelchhett des Eigenthbums und andere Träu: 
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mereien der Wiedertäufer und S. Simoniften find; 
ift e8 doch gerecht und möglich, daß das Staats⸗ 
recht (3. B. dur die Befteuerungsweife, Armen: 
gefege, Vorſchriften über Abpfändungen, Verjagun: 
gen, Schulden u. f. w.) milde zum Gemäßigten bin: 
weife, und von dem ertödtenden Buchftaben des 
Rechts für den. iſolirten Einzelnen, fich zu dem durch 
Liebe verklärten, Alle mindeſtens am Leben erhalten: 
den Rechte erhebe! Dann erft ift ein gefelliged Da- 
feyn in Friede und Ehrbarkeit möglich, und für bie 
bleibenden, unentbehrlichen und ‚unvertifgbaren Unter: 
fhiede von hoch und gering, reih und arm, ber 
rechte Grund und die rechte Beglaubigung gefunden. 
Fuͤr alle Aderbauer wird dies Eigentum immer 

in Land beftehen; nicht minder wichtig, und viel 
teicht noch fehmwieriger ijt aber die Frage: wie man 
den zahlreichen, von der Hand in den Mund leben: 
den Fabrikarbeitern, ebenfalls ein ficherndes und 
fiheres Eigenthum verfchaffen koͤnne. Die Haupt: 
ſchwierigkeit ſcheint überwunden, fobald fie die Moth: 
wendigkeit und Heilſamkeit deſſelben wahrhaft erben: 
nen, und ihre und ihrer Kinder Außerliches Schickſal 
“nicht blos dem Gluͤcke oder dem Zufalle anvertrauen. 
Die Sparkaflen zeigen einen Löblichen Fortfchritt auf 
diefer Bahn; ein zweiter wäre, wenn das Schidfal 
des größeren Fabrikanten und feiner Arbeiter immer 
Hand in Hand ginge. Der Natur ber Dinge gemäß 
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ift dies allerdings oft, aber nicht immer ber Fall, 
und die meiften Riagen entftehen natürlich in Augen: 
blicken, wo es fid) von einander trennt, ober irgend 
ein ſchneller Wechfel eintritt. Bei fintenden Preifen 
will z. B. der Arbeiter fich Feine Derabfegung des 
Lohnes gefallen laſſen, bei fleigenden Einnahmen der 
Fabrikant keine Erhöhung bewilligen; obgleich beides 
gleich natuͤrlich iſt und zu einander gehört. Kine 
Beit lang kann, in jmem Falle, der Fabrikherr den 
Ausfall ertragen, und in biefem ber Arbeiter vom 
Mitgewinne ausgefhloffen bleiben; für längere Zeit: 
räume muß fid aber beides in ein unaustweichbares 
Skichgewicht fegen, und wenn bies nicht in milder, 
verfiändiger Weife gefchieht, fo werden Elend und 
Gewalt nicht ausbleiben. 

Nach diefen Betrachtungen theile ich — Nach⸗ 
richten mit, welche fuͤr die naͤchſte Zeit meiſt perſoͤn⸗ 
liche Verhaͤltniſſe: den Koͤnig von Daͤnemark, den 
Kronprinzen, die engliſche Prinzeſſinn Mathilde, die 
ruſſiſchen Geſandten, ſowie die Miniſter Bernſtorff 
und Struenſee betreffen. — Den 23ſten Julius 1765 
[hreibt ***: „‚Unterhandlungen über eine Vermählung 
des Kronprinzen Chriftian mit der Schwefter des Kö: 
nigs von England hatten einen glüdlichen Fortgang. 
Im Julius 1765 ward das Gemälde der Prinzeffinn - 
Mathilde in einen ſchoͤnen Rahmen gefaßt und 
alddann über des. Kronprinzen Schreibtifch aufgehan- 
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gen. Er kannte fie noch nicht,. war jedoch überrafcht 
und erfreut das Bild daſelbſt zu finden, betrachtete 
es mit groͤßtem Vergnügen aufs Genauefte, und er- 
Härte feinen Beifall und feine Bufetebenbeit in Aus: 
druͤcken bes Entzüdens 2), 

König Friedrich V erlebte die Verheirathung ſei⸗ 
nes Sohnes nicht, er flarb den 14ten Jannar 1766 °). 
„Dbgleich (ſchreibt Heir ***) die ausgezeichneten Tu⸗ 
genden und die wahrhaft Böniglichen Neigungen des 
neuen Herrſchers Chriſtians VII eine fehe teöfttiche 
und angenehme Ausficht für die Zukunft gewähren ?), 
fo kann dies doch nicht die große Theilnahme unters 
druͤcken, welche man dem Andenken des verftorbenen 
Königs fehuldig iſt. - Väterliche Zärtlichkeit, ausge⸗ 


1) Diefe Erzählung mag für den erften Augenblid® wahr ' 
feyn, fpäter jedoch änderte der König fein Benehmen und 
ber franzoͤſiſche Gefandte Ogier fchreibt den 2öften Rovem⸗ 
ber 1766: „Die Prinzeffinn hat auf das Herz bed Königs 
faft gar keinen Eindrud gemacht, unb würbe bei noch groͤ⸗ 
‚Berer Liebenswuͤrdigkeit daffelbe Schickfal gehabt haben. Denn 
wie koͤnnte fie einem jungen Fürften gefallen, der ſehr ernfts 
haft glaubt, es gehöre nicht zum guten Zone (n’est pas 
du bon air), feine Frau zu Lieben ? 

2) Reichsarchiv, —— Band 102. Der Bericht 
iſt nicht chiffrirt. 

8) Chriſtian VII war geboren 1749, alſo jetzt 17 


Jahre alt. 
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dehnte Menſchlichkeit und allgemeines Wohlwollen 
haben ihn nicht allein feiner Familie umb feinen ei⸗ 
genen Unterthanen thener gemacht; ſondern auch ei: 
nem Jeden, ber. die Ehre und den Vortheil genof, 
ihm nahe zu kommen, ober in irgend einer Weife 
befannt zu werben.” 

„Der neue König (Bericht vom 18ten Januar 
1766) tft. bis zu dem Augenblide feiner Thronbeſtei⸗ 
gung lediglich zu feinen gewöhntichen Studien ange: 
halten toerben, und hatte niemals eine Rathsverſamm⸗ 
tung gefehen, vor derjenigen, welche er am 15ten 
Januar 1766 hielt. Man fast: er zeige eine Be 
gierde, fich über die Lage ber üffentlichen Angelegen: 
heiten gründlich zu unterrichten, und er werbe ohne 
Zweifel in biefen Kenntniffen große Fortfcheitte mas 
chen, mwenn er den. rechten Weg einfchlage und fein 
Fleiß feiner Fähigkeit gleichkomme. Denn er ift in 
jeder Beziehung ein fehr hoffnungsvoller Fürft, tu: 
gendhaft gefinnt, von trefflichen natürlichen Anlagen, 
von lebhaften und zugleich gediegenem Berflande. 
Anfangs ſchien er nicht geneigt, irgend Einen mehr 
zu begünftigen als die Anderen. Jeder war aufmerk 
fam (man moͤchte ſagen ängftlich), zu. fehen, wie er 
fi) benehmen und wem er das meifle Zutrauen 
fchenten werde; da man die Farbe feiner künftigen 
Regierung aus dem Charakter derer zu entnehmen 
hoffte, deren Rath zu folgen er bereit fen.” 
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„Dan glaubt allgemein, daß Sophie Magdalene 
von Brandenburg Culmbach, die Königinn Mut: 
ter (fo unterfcheidet man des Könige Großmutter 
von der Königinn Wittwe Juliane Marie von 
Braunfhweig), wiederunt großes Anfehen und Ein- 
fluß auf die Regierung erlangen: dürfte. In dieſem 
Falle, und fofern fie nicht vorziehe, allmälig Je⸗ 
mand ihrer eigenen Wahl einzuführen, hält man da- 
für, daß von allen dermaligen Miniftern Baron 
‚ Bernftorff der Königinn Mutter und dem Könige 
der annehmlichfte fy. Der Großmarfhall Graf 
Moltke ward fehr gnädig in allen feinen Amtern 
beftätigt: da er aber feine große Gewalt verlor und 
überdies feine. Gefundheit außerordentlid angegriffen 
it, fo glaubt man, er werde bald feinen Abſchied 
nehmen und fich. zuruͤckziehen.“ 

„Obgleich Here von Reventlau nicht mehr’ dee 
Koͤnigs Erzieher bleibt, wohnt er doch im Palafte 
und hat einen doppelten Vorwand, dafelbft und in 
der Nähe des Königs zu bleiben, weil man ihm bie 
ſeit Jahren erledigte Stelle eines ———— 
uͤbertrug.“ 

„Der Koͤnig zeigt große Achtung und Liebe fuͤr 
die Konniginn Mutter ). Man hofft, eine fo 

ehrwürdige, in der Kunft, Dänemark zu regieren, 


1) Bericht ohne Ghiffern vom 2iften Januar 1766. 
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wohl geübte und duch Erfahrung weile gewordene 
Fürftinn werde für den jungen König eine glückliche 
Sührerinn feyn, und dur ihren Rath in die Ange: 
legenheiten Dänemarks Ordnung und Regelmaͤßigkeit 
bringen helfen. Auch fcheint es wahrſcheinlich, daß 
die angeſehenſten Maͤnner eine nationale, daͤniſche 
Partei bilden werden !), um zu verhuͤten, daß man 
nicht Fremden zu viel Macht anvertraue.” 

Mit diefen Nachrichten find folgende eines anderen 
gleich aufmerkfamen Beobachters zu vergleihen: „In 
‚ feiner Lebensmeife zeige fi der König mäßig und 


regelmäßig ?). Er ißt tüchtig, trinke aber wenig ober 


feinen Wein. Sein Gemüth ift theilnehmend und 
gut, billig und zugleich feſt. Er beſitzt eine fchnelfe 
Saffungsgabe, einen gefunden nicht ungebildeten Ver: 
ſtand, und ift durchdrungen von den Grundſaͤtzen 
der Tugend und Religion. In dieſem Augenblice 
wünfcht er ungeduldig die Vollziehung feiner Heirath, 
und ba er bis jegt nicht im anderer Weiſe eingenom: 
men iſt, fo. hat man große Urfache. zu glauben, u . 
werde zufrieden feyn in diefer Verbindung fein Gluͤck 
zu finden.”. | 
„Im Minifterium ſitzen diefelben Männer wie zu: 
vor; auch kann dies nicht wohl anders feyn, weil in 


1) Beriht vom 2öften Ianuar-1766. 
2) Bericht vom 13ten Mai 1766. 
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dieſem Lande außerordentlich wenige Perſonen geeig⸗ 
net find fo wichtige Stellen zu bekleiden. Jetzt fie 
ben fie jedoch untereinander gleich, da Keiner ale 
Buͤnſtling Anfehen oder Einfluß beſitzt.“ 

„Baron Bernftorff gilt bei Allen für eimen 
vollfommenen Minifter: thatig in feinem Amte, von 
ausgedehnten Kenntniffen. und ben feinfien Sitten; 
welche Eigenfhaften ihm bei feinem Deren viel An- 
fehen und Zutrauen verfhafft haben. Auch ift er für 
feinen Zweig ber Gefchäfte To nothwendig, daß man 
ohne ihm nicht gut fertig werden koͤnnte und fein 
- Werluft faft unerfeglih feyn würde. Doc, bemerkt 
man andererſeits an ihm einige Schwächen: Mangel 
an Entſchluß, und ein übermaaß von Vorficht, weiche 
ihn geneigt machen unverträglihe Dinge auszuglei- 
hen. Auch hält man ihn für zugänglich ie Schmei⸗ 
chelei und fuͤr einen Freund Frankrei 

„Tott iſt ein rechtlicher und — Mann, 
der ſeinen Poſten mit hinreichender Geſchicklichkeit aus⸗ 
fuͤllt. Reventlaus ungluͤckliche Gemuͤthsart (er iſt 
rauh, unbeugſam und gegen Widerſpruch ungeduldig) 
macht ſeine unlaͤugbare Geſchicklichkeit, Redlichkeit 
amd gute Abſicht im Dienſte nutzlos. Gr gerieth 
bald in offene Fehde mit dem Großmarſchall, belei⸗ 
digte gleicherweiſe ſeine uͤbrigen Kollegen, und wird 
nun in Allem gehemmt was er vorſchlaͤgt. Auch der 
König fand ſich verlegt durch fein unfuͤgſames Be⸗ 
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nehmen und daß es ſchien als wolle er das Anfehen 
eines Lehrers über ihn beibehalten.“ 

„Graf Moltke hat noch feine Ämter, iſt aber 
ganz der übermäßigen Gewalt beraubt, welche ihn 
fonft auszeichnet. Man muß ihm die Gerechtigkeit 
wieberfahren Laflen, daß er vorzugsweiſe die beiden 
Samilienverbindungen mit England beförderte , welche 
ohne feine Mitwirkung wohl kaum zu Stande ge 
fommen wären. Da er fehr verfchlagen, von be: 
wunbdernswürdigen Anlagen für die Gefchäfte und 
binfichtlic, feines Benehmens hoͤchſt einſchmeichelnd 
und verbindlich iſt; ſo moͤchte man vorausſetzen daß 
er bei einem jungen Koͤnige leicht ſeinen fruͤheren 
Einfluß wieder gewinnen koͤnnte. Bis jetzt iſt in⸗ 
deſſen hiezu kein Anſchein. Einige glauben dies 
komme daher, weil der ſcharfſichtige König einen ſtar⸗ 
ken Verdacht gegen ihn gefaßt habe, er ſey nicht auf⸗ 
richtig und zu ſehr auf ABER eigenen Vortheil be⸗ 
dacht.“ 

„Manche Derfonen, welche den König umgeben, 
haben im der festen Zeit verfucht, feine Neigung ſich 
um Gefhäfte zu befümmern, zu hemmen '). Sie 
wollen ihm Gefhmad an Berfireuungen und Ber: 
gnügungen beibringen,. und ihm jede Arbeit dadurd) 
verekeln. Die natürlihen Anlagen dieſes Fürften 





i) Bericht vom 10ten November 1766. 
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uͤbertreffen ſo ſehr das gewoͤhnliche Maaß, daß er 
nothwendig feine eigene Überlegenheit fühlen‘ muß '). 
Dies Gefühl und feine große Lebhaftigkeit, "verleiten 
ihn "bisweilen die Schwächen und Mängel derjenigen 
öffentlich zu fehr bioszuftellen, welchen er die Fuͤh⸗ 
rung feiner Angelegenheiten anvertraut. Dies muß 
die Unficherheit worin fie ſich befinden, noch verlän- 
gern und vermehren.” 

Meine Bemerkungen über die Mängel prinzlicher 
Erziehung, finden an Cheiftian VII eine füchtliche Be: 


ftätigung. Faſt wird in ſolchem Falle eine uͤbertrie⸗ 


bene Ängſtlichkeit und großes Vertrauen auf Andere 
geftellt, den Prinzen minder fhädlih, als uͤberkuͤhnes, 
- von einigen Anlagen unterftügtes Selbflvertrauen. 
Während Chriftian VII feinem MWige oder feiner Laune 
um fo freieren Lauf ließ, als man einen König nicht 


‚in ähnlicher Weife bekämpfen und überwinden darf; 


fpürte .er bei allem: natürlichen Scharffinne nicht, daß 
geringe Geiſter die Herrfchaft über ihn gewannen und 
ihn verführten, bis die Entkraͤftung des Körpers, 


auch die des Geiftes nach fich 305, und ber geiftreiche 


1) Le Roi parait absolu et cause assez d’embarras 


aux membres de son conseil lorsqu’ il est question de 
l’emmener à quelque resolution differente de sa facon 


de penser. Bericht des Deren le Seurre vom erften Su⸗ 
lius 1766. . A En 


l 
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hoffnungsvolle Prinz, fi) in einen Thoren verwan: 


beite. Zum Theil mag man biehei in Demuth eine 
höhere Fuͤgung verehrenz doch bleiben nur zu. viele 


Beifpiele, wo: Prinzen leichtfinnig ihren Leib-- (den 


Träger des Geiftes) zu Grunde richteten und ihr gets 
fliges Pfund ungebraucht verrotten ließen, ſtatt es zu 
den zu bikden, was vermöge aöttlicher Begnadigung 
möglih war. — Thun dies, höre ich einwenden, 
nicht fo Biele? Warum bie Prinzen härter beurthei: - 
len, ober härtere Forderungen an fie machen, wie an 
Andere? — Darum, wiederhole ich, weil höheren 
Rechten ganz natürlich firengere Pflichten "gegenüber: - 
fiehen und kein Prinz, welcher. in unferen Zagen 
hinter allen niedriger Geftellten zuruͤckbleibt, mehr 


durch Glauben oder Aberglauben, Pietät ober Bor: 


urtheil emporgehatten wird. Er fintt vielmehr, nad) 
tafchem Steigen, mit befchleunigter Bewegung in dem 
Urtheile der Meiften ſelbſt unter das Maag hinab, 
was Ka ale: —— Menſchen gebuͤhren 
wuͤrde. 

"Bit Recht zeigt ſich das Urtheil überall fireng, 
wo man fieht. daß Nachläffigkeit, Liebhabereien, Ge 
nußtiebe, verkehrte Lebensweiſe u. dgl. einen dichten 
Beruf untergraben, oder ihm entfremden; und was 


wir mit Recht in dieſer Beziehung ſelbſt in unter 


geordneten Kreifen fordern, koͤnnte nicht mit weit 
geößerens Rechte .von Prinzen und Prinzeffinnen ver- 
L —— 
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langt werden? Schon ihre Leiber ſollen reine Ge: 
faͤße ſeyn; ſonſt werden die wenigen Geſchlechter, 
welche legitime heißen, ohne Auffriſchung von. auf: 
fen. mit- jeder neuen Weneration an Geſundheit 
und Lebenskraft, mithin aud an Geiſteskraft ſchwaͤ⸗ 
cher werden. Der kurze Zeitabfchnitt welchen ich be 
‚ handele (1763 — 1783), wie viel leiblih und ger 
ſtig beruntergelommene Könige und Prinzen, wie 
viel unkeuſche Königinnen und Prinzeflinnen zeigt er 
nicht. Auch eine Vorlibung zur franzöfifchen Mevo: 
Intion, welche diefe Übel und Vergehen aufs allerbit⸗ 
terfte gerligt hat, ohne von Wiederholungen in ein: 
‚seinen Ländern und Familien abzufchreden. 

Alte Bezugnahme auf eim göttliche Recht, alle 
Theorien uͤber die Nothiwendigkeit des Koͤnigthums, 
alte gefchichtlichen Lehren über germanifche Entwide 
lung, reihen bei det Sinnesart unferee Tage nicht 
. aus die Könige und Prinzen zu heiligen, wenn fie 
fich nicht ernftlich zufammennehmen und, wie es bie 
Zeit mit Recht fordert, ihre hohe Stelle durch Arbeit 
des Geiſtes und Würde des Charakters verbimen. 
Überall find. die Forderungen, nicht etwa um eine 
unerreichbaren falfchen Ideales willen, fondern pral: ' 
tiſch und erreichbar gefteigert. Der Officier, ber Re 
ferendarius, der Geiftliche, dee Arzt, — und wer 
fonft nicht —, muß fi, höheren Anforderungen un: 
terwerfen, als vor 100 Jahren; -fo auch der Prinz 


! 
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und der König, wenn nicht der Monarhismus in 
viel Dauernderer und gefährlicherer Weife foll untergra⸗ 
ben werden, als durch die Gewaltthaten der’ franzoͤ⸗ 
fiihen Revolution. — Das Alles Habe ich zwar im 
Weſentlichen ſchon einmal gefagt; man kann aber nicht 
oft und ernſt genug Gcuouc x0ı üxwpwg) darauf 
aufmerkſam machen. . 

In dem Maaße als Zweifel entſtanden, ob Chri⸗ 
ſtian VII ein rechter Koͤnig ſeyn werde, richteten ſich 
die Blicke der Hoffnung auf die Löjährige Koͤn i⸗ 
‚sinn Caroline Mathilde. (geboren ben ?2ften 
Julius 1751, vermählt den Sten November 1766). 
Den Aten November 1766 fehreibt ***: „Die 
Prinzeffinn Mathilde fcheint überall wo fie fich zeigt, 
allgemeinen Beifall und Liebe zu ‚gewinnen, und ihre 


näheren Umgebungen preifen einflimmig und aufs - | 


Höchfte ihre Gemüthsärt und ihr Benehmen in Daͤ⸗ 
nemark.“ 

So Hr. ***; der engliſche Miniſter *** fühlte aber 
fehr richtig die Schwierigkeit und die Gefahren der Stel: _ 
lung Mathildens, und fchrieb deshalb den 18ten Novem⸗ 
ber 1766 aus London an jenen nach Kopenhagen: „Ihre 
Majeftät tritt in den wichtigften Abſchnitt ihres Lebens. 
Sie wird während fo zarten Alters faft einfam in eis 
nen fremden, weiten Ocean hinausgefchleudert, wo es 
nöthig ſeyn dürfte die hoͤchſte Sorgfalt und Klugheit 
anzuwenden, und mit befonnener Genauigkeit zu 

| — 
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fleuern, damit "fie zu gleicher Beit die Liebe ihres 
Hofes und Volkes gewinne, und bie Würde der ho- 
hen Stellung zu bewahren wiſſe, für welche die Vor- 
fehung fie berufen hät. In diefer Lage verlangt der 
König daß insbefondere -die Engländer ihre in jeber 
möglichen Weife Aufmerkfamteit und Achtung bemei: 
fen; auch brauche ich ihnen und Herrn Titley nicht 
zu empfehlen, daß. fie der Königinn überall diejenigen 
Dienfte leiften, welche die Stellung ertaubt in wel: 
cher fie fich befinden, ober ber Zutritt zu Ihrer Mo 
jeftät, mit welchem Sie beehrt merden.” 


In diefer Zeit bemühte man ſich engliſcherſeits 
Dänemark von Frankreich abzuziehen und für ein 
Buͤndniß mit England zu flimmen. Dies gab Ber: 
anlaſſung den ſchlechten Zuſtand des Heeres und der 
Finanzen näher zu erforfchen. , In dem Bericht vom 
ten December 1766 heißt es: „Zu einer Zeit wo 
fhmwere Schulden auf der Krone laften, und das 
Einfommen duch fhlehte Verwaltung fo fehr ge 
mindert. ift, beklagt fih das Volk ganz natlıclid 
&ber das Anwachſen der Ausgaben, und das Ein: 
führen vieler Vergnügungen, insbefondere der Mat: 
keraden.“ 


„Es iſt der Koͤniginn ſehr unangenehm, daß 
man ihr vielleicht Beförderung der Maskeraden zu: 
fchreiben wird, während fie keine Vorliebe für die: 


‘ 


| 
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fen Zeitvertreib hegt; vielmehr demfelben vermöge ber 
Güte ihres Herzens und ber — ihrer 
abgeneigt iſt.“ 

unterdeſſen — die Umtriebe und Kabalen 
am dänifchen Hofe von Tage zu Rage. ‚Theile bes . 
trafen fie das MWichtigere: des Meiches Verhaͤltniß zu 
den fremden Maͤchten; theils das Geringere, den 
Wechſel von Guͤnſtlingen und einflußreichen Perſonen. 


Einen Augenblick ſchien der Abſchluß eines Buͤnd⸗ 
niſſes mit England ganz nahe; weil man aber den 
geldbeduͤrftigen Daͤnen Huͤlfsgelder (Subſidien) ver⸗ 
weigerte, oder wenigſtens dieſe nicht anbot, ſo zer⸗ 
ſchlug ſich fuͤr jetzt der Plan. über die Verhaͤltniſſe 
des daͤniſchen Hofes ſchreibt *** den Aten Mai 1767: 
„Es hat ſich hier eine neue Scene eröffnet. . Ränte- 
volle Leute haben fich in Bewegung zefegt, und Ge: 
Iegenheit gefunden auf das flüchtige Temperament 
und die Unerfahrenheit des jungen Königs dergeftalt 
einzuwirken, daß einige fehr unerwartete Veränderun: 
gen eintraten“). Der Feldmarfhall (S. Germain) 
nimmt wieder an den Gefhäften Theil und trach⸗ 
tet nach größerer Gewalt, Das bourbonifhe In⸗ 
tereffe lebt fichtlich ‚wieder auf und man befuͤrch⸗ 
tet, es werde wiederum das Übergewicht erhalten, 


1) Reichsarchiv, Dänemark, Band 103. 
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insbefondere wenn. ber Einfluß fih von Kopenhagen 
nah Stodholm verbreiten ſollte.“ 

„Obgleich die Minifter untereinander weſentlich 
uneinig find, hielten fie es doch für möthig einſt⸗ 
weilen ihre Streitigkeiten bei Seite zu fegen und ſich 
aneinander: zu fchließen '), fowohl um einer militairi⸗ 
fhen Herrſchaft entgegenzutreten mis welcher fie be: 
droht werben, als um den gefährlihen Einfluß ei: 
niger kichtfinnigen grundfaglofen Leute zu befäm- 
pfen. Deren Einflüfterungen gehen dahin: alle 
Regierung aus den Angeln zu heben und Die 
Bande der bürgerlichen Geſellſchaft zu ſchwaͤchen ?). 
Kurz Alles iſt hier ſchwankend und unbefefligt. 


1) Diefe Dinge werben durch folgende Stellen aus fran: 
zöfifchen Berichten beftätigt ober erläutert: „Der bänifche 
Hof ift faft ganz verändert. Er war ruhig, einförmig, 
ernft, und ift jegt bewegt, fich umtreibend, man möchte 
. fagen kindiſch. — Diefe Berftreuung (dissipation) gewaͤhrt 
den heimlichen Ränken des Ehrgeizes das befte Feld: er bes 
nugt mit Gefchichlichkeit die Unerfahrenheit und jegige Uns 
thätigkeit des Königs, für feine Iwede. — Mißtrauen, Haß 
und Raͤnke herrfihen unter den däntfchen Miniftern. Keiner 
hat Anfehen oder Einfluß bei bem jungen Könige, unb es 
bürfte ſelbſt ſchwer feyn, bies zu gewinnen, ba er bie höchfte 
Meinung ven feiner Autorität und feinen Ginfichten bat.‘ 
Berichte Ogiers vom 12ten Auguft u. 2öften Novbr. 1766. 

2) Whose suggestions tend to unhinge all govern- 
ment, and to m... the ties of society: 
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Große Veraͤnderungen find bereits eingetreten und 
man erwartet deren noch mehr; was da geſche⸗ 
ben werde, laͤßt fich indeſſen nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit angeben. Die einzige Hoffnung iſt: daß die Zeit 
und bie bewundernswerthe Klugheit der Koͤniginn zu⸗ 
(egt (durch den Segen der Borfehung) wieder Ord⸗ 
nung in diefe Verwirrung bineinbringen. wird.” 

Es ift zu bedauern baß der Verichtserſtatter nicht 
umftändlicher über die auflöfende Richtung ber leicht 
finnigen jungen Rathgeber gefprochen hat, um zu 
mtnehmen : ob fie ihre Weisheit oder Thorheit franz 
zoͤſiſchen Schriftftellern verdankten, oder ob fie vor: 
zugsweiſe aus ihnen Teihft hervorwuchs, oder ob fie 
aus der ungenägenden Betrachtung und Würbigung 
wirklich vorhandener Mängel entiprang. Gewiß iſt 
es ein merkwürdige Zeichen der Zeit; daß ſich dieſe 
veränderten-Örunbfäge und Sefinnungen an fehr ver 
fhiedenen. Orten faft gleichzeitig entwickelten, ober 
mit aufßerordentlicher Leichtigkeit und Schnelligkeit ver: 
breiteten. Wer dies kurzweg als Zufall, oder als 
bloße Folge menſchlicher Verderbtheit bezeichnet, hat 
fo viel wie Nichts. erflärtz denn Zufall und Verderbt⸗ 
heit geben für jede Beit und für hoͤchſt verfchledene 
Richtungen und Entwidelungen, gleich gute, oder wiel- 
mehr gleich oberflählihe Grlnde. Unglauben und 
Aberglauben, Knechtefinn und Empoͤrungsluſt, erzeu⸗ 
gen ſich auf demfelben Boden des menfchlichen Ge⸗ 
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muͤths; und es bedarf tieferer Forſchung um zu be⸗ 
greifen, warum das eine oder das andere, in dieſen 
oder jenen Zeiten und Voͤlkern emporwuche. 

Weder diejenigen Regierungen welche ſich leicht: 
finnig den bervortreibenden Richtungen unterwarfen, 
noch diejenigen welche ſich ihnen, eigenfinnig widerſetz⸗ 
ten, haben eim erfreuliches Ziel erreicht. Auf diefem 
Doppelwege treibt nur das gleich verberhliche Unkraut 
bee Volksſchmeichler und der Furſtenſchmeich⸗ 
ber hervor. Jene, die Demagogen, nehmen fo ver: 
ſchiedene Geſtalten an, als fi Parteien im Volle 
bilden; während die Schmeichler ber Fürften meift 
untereinander. ähnlicher find. Won diefen vermutbet 
man das Böfe, fie teachten nach keinem Ruhme und 
erlangen keinen; wogegen ‚jene (ich rede nicht von 
edlen Freunden und Kührern. des Volks) fi) im⸗ 
mer ihrer Trefflichkeit ruͤhmen und ſich anflellen, als 
hätten fie die größten Verdienſte um die leidende 

Menſchheit. 
Das tyrannifirende Volt — — in 
eigenem Namen; Handlanger eines Tyrannen handeln 
niedertraͤchtig in fremdem Namen. Dort iſt mehr 
ein Anfall von Wuth, hier Gewohnheit am Verbre⸗ 
chen; oder: Mißbrauch der Freiheit iſt eine Folge 
trunkener Verkennung der aͤchten Grundſaͤtze; lange 
ruhige Sklaverei zeigt ein verdorbenes Daſeyn — 
haupt. 
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Sechs Monate nad dem fo eben mitgetheilten 
Berichte, im November 1767 fchreibt ***: „Sollte 
die gegenwärtige Meigung für Vergnuͤgungen und 
Zerſtreuungen (welche Einige, gegen ihre Schufdigkeit, 
nur zu fehr ‚begünftigten) ernfthafter Überlegung wie: 
der Platz ‚machen, fo wird ein Gemüth von ſoviel 
Empfindlichkeit als das dieſes jungen Könige, ruͤck⸗ 
wärts bliden und jede Handlung welche feiner Würde 
unangemeflen war, mit Gewiſſensbiſſen betrachten. 
Dies könnte ihn, feiner urfpränglichen Natur — 
vielleicht blutduͤrſtig machen.“ 

„Die letzten Verabſchiedungen, Proſcriptionen 
u. ſ. w. ſollten ſich auch auf den in Norwegen be⸗ 
fehlenden Ranzau erſtrecken. Kaͤme dies zum Vollzuge, 
ſo wuͤrden die Machthaber einen ihrer unverſoͤhnlich⸗ 
ſten Feinde zuruͤckbtingen anſtatt ihn zu entfernen, 
deſſen Groll um fo mehr zu fuͤrchten iſt), dba man 
annimmt er ſey nicht allzugewiſſenhaft in Hinſicht 
auf die Mittel ihn zu. befriedigen?). — Der König 
ſelbſt fcheint den Gefchäften wenig Aufmerkſamẽkeit 
zu widmen.“ 


1) Whose resentment they have more reason to ap- 
prehend from the supposition, of his not being over- 
scrupulous in the means of gratifying it. 


2) Bericht vom Aen Januar 1768. : Reichsardhiv, Da 


nemark, Band. 104, 


7** 


154 - Veränderungen in Daͤnemark. 


Des Königs Reife nach England und Frankreich 
unterbrach viele Diane. und SIntriguen'), auch er 
weckte fein Benehmen nad) der Ruͤckkehr neue Hoff: 
nungen; wenn anders der Beriht ***s vom 
tn Sanuar 1769 nicht aus befonderen: Gruͤnden 
unchiffrirt iſt. Er ſchreibt: „Es iſt unmöglich 
die Zufriedenheit des Publikums zu beſchreiben, uͤber 
die vielen Zeichen welche es taͤglich von des Koͤnigs 
Herablafſung und Guͤte empfängt”). Seine natur⸗ 
liche Lebhaftigkeit, ſcheint ſich jetzt zu einer gluͤcklichen 
Heiterkeit und Gefaͤlligkeit zu ermaͤßigen. Die Wuͤrde 
ſeiner Sitten und die voͤllige Angemeſſenheit ſeines 
Benehmens machen ihn zu einem wahrhaft ehrwuͤr⸗ 
digen Fuͤrſten. Es iſt keiner, der nicht wuͤßte weſſen 
Beiſpiel ſein Scharfſinn ihn nachahmen laͤßt, und 
von welchem Zeitpunkt dieſe gluͤckliche Veränderung 
zu rechnen iſt). — Hert von Bernſtorff bat wäh: 
‚rend der Meife des Könige viel über ihn gewonnen, 
und mit befien Vertrauen wäct feine Wacht. Des 


1) Doch fchreibt Ogier den 10ten Mai 1768: „Rad 
dev Abreiſe des Königs blieb De Alles in Anarchie und 
ohne Anweifungen.” 


2) Reichsarchiv, Daͤnemark, Band 105. 


8) Bericht nom 18ten debruar 1769. Hindeutung auf 
den König von England. . 
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Koͤnigs Abneigung gegen die Franzoſen hat ſehr zu⸗ 


genommen.“ 


Man kann zweifeln ob der Berkhtteefkatter für 


obiges Lob, Beifall gewinnen, ober ob er taͤuſchen 
wollte, ober ob er ſelbſt getaͤuſcht war; gewiß veraͤn⸗ 
dert ſich der Inhalt der Nachrichten bald gar weſent⸗ 
ih’). Man klagt fiber. den Einfluß von Guͤmſtlingen 
(Holt, Ranzau u. X.) und da die Koͤniginn wahr⸗ 
ſcheinlich eine perfönliche Abneigung gegen Bern: 
ftorff hege; ja dem 18ten September 1770 wird 
deſſen Entlafſung gemeldet. Anſtatt ans anderen 
Quellen die Gründe und Folgen diefer Veraͤnderun⸗ 


gen, bie Nichtigkeit des Könige, die Thaͤtigkeit der 


Königinn und Struenſees Verwaltung im Zuſammen⸗ 
hange darzuſtellen, darf ich die Hauptſachen als be 


kannt vorausfegen, und füge nur felgende Bufäbe 
und Erläuterungen bei. 


. Den 22ften September 1770 ſchreibt ***: „Bon 
betrachtet in Kopenhagen beu Grafen Manzau als 
den oberſten Führer, ale die Seele weiche das Banze 
belebt und treibt. . Man kann ihn als den eriten. 
Minifter. betrachten, obgleich er bis jegt vorzieht den ' 
Namen abzulehnen.” 


„Den Öten RUHE 179 fe *** fort: Alles 


1) Berichte vom iften und ASten Copembe 1770, 
Band 106. 
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befindet ſich hier noch in einem Zuſtande von Anar- 
chie. Nicht das geringſte fremde oder einheimiſche 
Geſchaͤft wird abgemacht, ſofern es nicht in irgend 
‚einer Art von Verbindung mit den unmittelbaren 
Intereſſen des Minifters ſteht. Jeder ſchreibt die 
neuen Maaßregeln ber Koͤniginn zu, deren Mat 
man als unbegraͤnzt bezeichnet‘). Man bat dm 
König: überzeugt *): ber Geheime Staatsrath habe 
eine mit ber Monarchie unverträgliche Form, fen von 
ihm zu unabhängig und verwandele die Verfaſſung 
‚ in eine Ariflokratie. Die legte Bemerkung tft vie: 
leicht nicht ungerecht. — Bis jest haben die num 
Führer durch Unerfahrenheit und Ungefchicktichkeit fall 
Altes in Verwirrung geſtuͤrzt und eine Intrigue folgte 

der andern’). Die widhtigfte während bes Frühling 
1771 batte ihren Urfprung tn dem unuͤberwindlichen 
Miderwillen ‚der Königinn gegen die ruſſiſchen Gr: 
fandten, zuerſt gegen Herrn von: Saldern mb 
- dann gegen Herrn Filofoffowm*) Der erſte dieſer 
Herren machte ſich insbefondere bei. allen verhaft, 


1) La Reine gouverne entierement le Roi. Dgiet | 
den 9ten Sulius 1771. j 
2) Bericht vom 20ften Oktober 1770. 
3) Bericht vom 10ten November 1770. .- 
4) Hauptbericht vom Aten April 1771. Reichsarcio, 
Daͤnemark „Band 107. 
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welche in der Gunſt ber Königinn flanden, und man 
mußte geftehen daß das Stuͤrmiſche feiner Natur, vers 
bunden mit dem anmaßenden und hochfahrenden We: - 
fen, welches er überall am -bänifhen Hofe zeigte, 
Mißvergnuͤgen hervorrufen. mußte. Sagte et. doch 
früher: er wolle zu den Miniflern reden, mit dem 
Stode in der Hand ').” 

„Der zweite, Herr Filoſoffow, tft zwar ein 
Mann von großer Ehre und Werth; weil es ihm aber 
an binreichender Kenntniß der Welt fehle, und weil 
er vielleicht den. Glanz und die Macht ber Kaiferinn 
feiner Herrinn zu ſehr fühlt, fo hat er fich nicht ge 
nug das feine Benehmen zu eigen gemacht, welches 
man von einem Manne in feiner. Stellung zu erwar: 
ten berechtigt: war. So ließ er ſich, aus Berflreut: 
beit und Unaufmerkſamkeit, bei einer gewiſſen Gele 
genheit eine Hußerung der Roheit-gegen ben Guͤnſt⸗ 
ling: ( Struenſee) zu Schulden kommen, welche dieſer 
aus Eigenliebe als vorfäglich betrachtete. Die Wunde 
nagte 'an feinem Herzen, und die Empfindlichkeit deſ⸗ 
ſentwegen beſchraͤnkte ſich nicht auf feine eigenen Ges 
fühle. Vielmehr. dachte die Königinn ‚deshalb fehr 
übel von Herrn Filoſoffow und biefer zweite ruſſiſche 
Botſchafter ward ihr eben ſo, ja noch mehr verhaßt, 

1) He would talk here to the ministers ‚Ie baton 
a la main. Bu vom Sten December 1766. 
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als ber erfte. Anfangs war dieſes Mißfallen jedoch 
nur perfönlih; Here Gheler und diejenigen welche 
dem ‚ganzen politifchen Spfteme zuwider, und geneigt 
waren Herrn von Bernſtorff nebit feinen Sreunden 
zu entfernen, ergriffen aber begierig diefe Gelegenheit, 
erhöhten jenen Widerwillen und wandten ihn kunſt⸗ 
voll von ‚den ruffifhen Miniftern, diefen erften umd 
unmittelbaren Gegenfländen deſſelben, nunmehr auf 
den zuffifhen Hof felbfl. Sie leiteten das Unange⸗ 
meſſene in dem Benehmen der erfien, von dem ans 
maßenden und gebieterifchen Style des lebten her, 
ftellten eine zu enge Verbindung mit bemfelben als 
eine unerträgliche Knechtfchaft dar, und gaben zu 
verfteben: daß die wahren Freunde Daͤnemarks keinen 
beſſeren Beweis ihrer Waterlandsliebe geben. koͤnnten, 
als wenn fie mit allen Kräften diejenigen zu entfer- 
nen ſtrebten, welche dazu beigetragen hätten, ein fo » 
bitteres Joch aufzulegen. Sie gingen bei Erörterung 
diefes Punktes fo weit, "zu "behaupten: ber ruſſiſche 
Hof ſuche ſich in die perſoͤnlichſten und innerlichſten 
Angelegenheiten jedes Landes einzumiſchen, das mit 
ihm in Verbindung trete. Deshalb koͤnne Daͤne⸗ 
mark nicht hoffen, dieſer zudringlichen Neugier oder 
irgend einer Unannehmlichkeit zu aitgehen, welche 
damit verbunden zu ſeyn pflege.” 

„Diefer Meinung von den Abfichten bes ruſſi⸗ 
ſchen Hofes gaben ſie einigen Schein, durch die un⸗ 
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bedachtſame Gewohnheit Bernſtorffs, von. dem Na⸗ 
men der Kaiſerin oft und ſelbſt da Gebrauch zu ma⸗ 


chen, wo es ſich bloß von haͤuslichen Angelegenheiten 


handelte. Man machte dieſen kleinen Umſtand ſo 


ſehr geltend, daß er gar viel zur der Abneigung bei⸗ 


trug, welche ſich nicht bloß auf Derfonen er: 
ſtrecte u ; . 
„Der Guͤnſtling —— fah die Dinge zu Ear, 
ald daß er dieſe Einflüfterungen für mehr als Par: 
teivorwände gehalten hätte; allein er war perfönlic, 
fo ſehr verlegt, daß ex gern Die Gelegenheit zur Rache 
ergeiff umd fich mit Herrn Gheler und deffen Freun⸗ 
den verband. Sie wollten die Abneigung ber. Könt: 
ginn erhöhen, den -ruffifchen Botſchafter Eränken, ſei⸗ 
nen Einfluß beim Könige vermindern, die Gefahr 
der Plane des peteröburger Hofes vergrößern und 
beflen Intereffen durch einen Angeiff auf Bernflorff 
und auf Jeden, welcher: die Einigung zwiſchen beiden 
Höfen wuͤnſchte und zu erhalten fuchte, ſchaden. — 
Altes dies gelang und .jene kamen in ben Befig ber 
Gewalt, nad) welcher fie ſtrebten.“ 2 

Schon mi biefer Stelle erkennt man deutlich, daß 
ſehr verfchiebene Reihen von Abfichten und Faͤden 
nebeneinander hergeben und ineinander eingreifen : 


perſoͤnliche Vorliebe und perſoͤnlicher Haß, Umgeflat: 


tung ber inneren Berhäteniffe und Befreiung von 
fremder Abhängigkeit. Stellen wir die perfönlichen 
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Angelegenheiten, welche fpäter Allem eine’ unermartete 
Wendung gaben, vor der. Hand hei. Seite; fo zeigt 
die daͤniſche Gefchichte dieſer Jahre ein neues Beiſpiel 
zu fo vielen dlteren, daß -Subiektives und Objektives 
nie ganz zu trennen iſt, vielmehr die Suchen von - 
den Derfonen, und dieſe von jenen abhängen. Eine 
unbebingte Scheidung mag wuͤnſchenswerth erfcheinen, 
tft es aber .nicht; und erſt wenn man dieſe abſtrakte 
Hoffnung aufgiebt,. betritt man den Boden bes Moͤg⸗ 
lichen und Wirklichen. Oft haben bie -Perfonen bie 
Dinge bezwungen, oft find fie von dieſen bezwun⸗ 
gen worden; eine freundliche Einigung - und has 
monifche Durchdringung iſt der gluͤcklichſte, aber ſel⸗ 
tenſte Fall. 
Man follte glauben, daß. in einem Staate mit 
einer Berfaffung wie die daͤniſche, alle ‚und jede Ent: 
ſcheidung vom Könige ausgehen müfle; und dod 
waren Chriftion VII und Garoline Mathilde zulegt 
nur Werkzeuge in den Händen anderer Perfonen. 
‚ € ift überhaupt ein Irthum, baß die Form der 
Unbefchränttheit, daß ber Abfolutismus, den Herr⸗ 
fchern nothwendig mehr Gewalt. gebe, als irgend eine 
andere VBerfaffung. Denn zuvörberft follte man nicht 
vergeflen, daß wenn fie mehr Gewalt üben, fie aud 
(wie: unzählige Beiſpiele erweifen) mehr Gewalt er⸗ 
leiden; fo daß, wenn man dies Leiden mit jenem 
Thun vergleicht, ober davon abzieht, das Ergebniß 
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. ganz anders zu fliehen koͤmmt, als man erwartet, 
oder gewöhnlich behauptet. 

Da hingegen, wo ber König keineswegs als ein⸗ 
zige poſitive Groͤße bloßen Negationen und Nullen 
gegenuͤberſteht, ſondern wo der Kreis ſeiner Rechte, 
von ben Kreifen anderer Rechte nicht fowohl-befchräntt, 
als vielmehr geſtuͤzt und getragen wird; da hat’er 
in Wahrheit die größere Kraft umd giebt der Wag⸗ 
ſchale das lbergewicht, fobald er jene Kraft (dem 
Zeitverhältniffen und der Staatsweisheit angemeflen) 
geltend macht. Wenn fogar ber befchränkte Chris’ 
fin VII richtig fühlte: es fey etwas Größeres üher 
Freie, als über Sklaven zu herrſchen; fo follten hoͤ⸗ 
ber begabte Geifter doch nicht an dem zweifen, was 
die gefammte germanifche Weltentwidelung ermeifet. 
Mo Parlamente, Stände, Behörden, Rechte, Sitten: 
u. dgl. den Thron fügen, hat der König eine weit 
echabenere, ficherere und gluͤcklichere Stellung, als wenn 
ein Sultan heut nad Willkuͤr kann hängen laſſen, 
morgen aber felbft aufgehängt wird. 

Diefe Anfiht hat nun aber auch ihr natuͤrli⸗ 
ches und nothwendiges Gegenſtuͤck und Fuͤllſtuͤck: fo 
wie naͤmlich Freiheit und Recht der Voͤlker gottlob 
das wahre Koͤnigthum ſtuͤtzen und ſtaͤrken; ſo be⸗ 
ruht wiederum in den meiſten europaͤiſchen Staa⸗ 
ten die Sicherheit jener Freiheit und Rechte, auf dem 
bald vermittelnden, bald entſcheidenden Koͤnigthume. 


162 Staatsrath. 


In Dänemark, wo man urkundlich alles formale 
Staatstecht vernichtet hatte, entwidelte fi (fo ſtark 
iſt der natürliche Trieb, fih zu geflalten und anein- 
anderzufchliefen) in dem Staatsrathe eine Art. 
von ‚Körperfchaft mit beftimmten Rechten und Ges 
fchäften. Weil jedes andere politiſche Organ fehlte, 
bildete er eine Art von Analogon oder - Gurrogat. 
Deßungeachtet behauptete man: er fey in einer Mon⸗ 
archie, wie die dbänifche, fremdartig und unpaſſend. 
Allerdings, fofern man dem Könige gegenüber nichts 
fegen und dulden will, als das leere Nichts. Sonſt 
konnten doch die Abftimmungen einiger Minifter in 
der That der Eöniglichen Gewalt nicht gefährlich wer⸗ 
den. Gewiß hatte die Oligarchie des Staatsrathes 
ihre nachtheiligen Seiten; anftatt fie aber in einem 
minifteriellen Despotismus zufammienzugiehen, ‚hätte 
man dem politifchen Leben breitere Grundlagen ges 
ben follen. In Dänemark war nicht das Übergewicht 
der Geiſtlichen und des hoben: Adels, fondern nur. 
das Gewicht hoher Beamten zu bekämpfen; doch biieb 
der Widerſtand fo wenig aus mie In Portugal und 
Spanien, um fo mehr, da man bier wie dort mehr 
des Einreißens, als des Aufbauens gedachte. 

Vor Allem fällt die Inconfequenz in die Augen, 
wenn man biefe Bemühungen fürs Innere, mit dem 
Benehmen nach außen, befonders gegen Schweden, 
vergleicht. Durch tadelnswerthe Intriguen und ver⸗ 


r— 
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ſchwendetes Geld förderte man die Schwächmg der ı 
koͤniglichen Macht in dem Nachbarreihe, ja zuletzt 
die Schwächung dieſes Reiches ſelbſt. Die Rufſen 
wußten ſehr wohl, mas fie mit Planen ſolcher Art 


bezweckten; daß ihnen aber die Dänen in die Hände 


arbeiteten, war eine 'außerorbentliche Thocheit. 
Überhaupt zeigt ſich eine weſentliche Verfchiebens 


delt, wenn wir die Verhaͤltniſſe Portugals und Spa: 


mine zu anderen Mächten mit ber Art vergleichen, 
wie fih ‚Dänemark und Schweden zu ihnen ftellten. 


In Portugal. hatten die Engländer allerdings beveu: 


tenden Einfluß; fie gingen aber nicht darauf aus, 
ihren Verbündeten zu ſchwaͤchen oder zu unterjochen. 
Fa Spanien uberwog bald Englands, bald Frank: 
reichs Schale; doch warb bie Eigenthuͤmlichkeit Spas 


niens nie ganz uhtergeorbnet. — Dänemark. und 


Schweden waren dagegen abwechſelnd durchaus von 
Frankreich oder von Rußland abhängig, wurden von - 
dem einen oder dem anderen biefer mächtigen Reiche 
ins Schlepptau - genommen; ober geriethen vielmehr 


in die hoͤchſte Gefahr, zwiſchen beiden hin⸗ und ber: 


geworfen, zu zerſchellen und unterzugehen. 

Wie gerecht die Beſorgniß mancher daͤniſchen Pa⸗ 
trioten vor dem Einfluſſe und der Übermacht Ruß⸗ 
lands war, wird ſich aus den ſpaͤteren Mittheilungen 
immer deutlicher ergeben. Allerdings haͤngt die An⸗ 


nehmlichkeit und Höflichkeit, ober Unannehmlichkeit . 
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und Unhöflichkeit diplomatiſcher Formen, — von 
der Perſoͤnlichkeit der Geſandten ab; wenn aber An⸗ 
maßung und Grobheit ſich uͤberall — wenn dieſe 
Eigenſchaften ſich hinſichtlich der Sachen noch mehr 
kundgeben, als hinſichtlich der Formen; ſo waͤre es 
ſehr verkehrt, Grund und Inhalt des Übels lediglich 
in einem verzeihlichen Mangel feiner Erziehung zu 
fuchen,, oder in’ der,. aller Orten. wiederkehrenden Er⸗ 
ſcheinung, einen bloßen Zufall: zu ſehen. Vom rufs 
fifchen Hofe ging die Erziehung aus; er gab Farbe 
. und Haltung, Form und Inhalt. Roͤmiſche, päpft: 
liche, franzöfifche und ruffifche Gefandten waren lange 
Zeit von der Überzeugung durchdrungen, es fey ihr 
hoͤchſtes Recht zu gebieten, und aller Übrigen hoͤchſte 
Pflicht demüthig zu gehorchen. Sollten nun die Dis 
nen aller Unabhängigkeit vergeſſen, fahen fie nicht. 
ringsum was in immer fleigendem Maaße, mit- im: 
mer wachfender Kühnheit zu Stodholm und War- 
fhau geſchah, und was auch in Berlin ge: 
[heben wäre, wenn nicht Friedrichs II Hs 
herer Geiſt die Gefahr abgewendet hätte ')? 


1) Oeuvres posthumes V, 24, wo Friedrich IT bie 
ruffiihen Plane und das Benehmen Salderns in Berlin 
ſchilbert, und dann in Bezug auf Dänemark hinzufegt: 
Mr. de Saldern, mécontent d’avoir trouv& un prince si 
: peu soumis à ses commandemens, se rendit de ‚Berlin à 
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Wenn alfo etliche Männer in Kopenhagen eine 
Hofintrigue in höhere Regionen erheben und .eine 
Umgeſtaltung dee inneren und äußeren Verhaͤltniſſe 
daran Mnlipfen wollten; fo hatten fie keineswegs: fo 
durchaus Unrecht, wie man fpäter behauptete. Aller⸗ 
‚dinge aber fehlte (wie wir weiter unten fehen wer- 
den) die. Überlegenheit des Geiftes und die Reinheit 
des Chatakters, ‚ohne welche Unternehmungen biefer 
Art immer fcheitern müffen. Dennoch hat (um bei 
den auswärtigen Verhaͤltniſſen ftehen zu bleiben) ber 
Stoß, obgleich vorlbergehend, doch zum nationalen 
Selbſtbewußtſeyn gebracht und das Lebensprinzip mehr 
denn zuvor im der Heimath fuchen laffen. Daß. ein 
fo würdigee Mann wie VBernflorff das erſte Opfer 
der neuen Richtung ward, bleibt um fo mehr zu 
beffagen, als hiemit die Nothwendigkeit hervortrat, 
die Schärfe der Mittel zu fleigern. Auch war der 
König völlig unfähig, ‚dad Steuer des dahineilenden 
Schiffes feibft zu ergreifen. 


Copenhague, où 6talant tout a son aise son despotisme, . 
et ses pretentions illimitdes, il subjugua tellement l’es- 
prit du Roi de Danemarck qu’il chassa les ministres et 
les generaux qui lui deplaisaient, et les remplaca par 
ses creatures, Auch in den franzoͤſiſchen Geſandtſchafts-⸗ 
berichten. finden fich. viele Beweiſe des Despotismus ber ruſ⸗ 
ſiſchen Geſandten und des ruſſiſchen Vofes. 
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Die Kaijerinn Katherine wußte fehr wohl, was 
fie durch die Veränderungen in Dänemark verlor, oder. 
verlieren konnte. Im Gefühle ihrer lÜbertegenpeit 
ſchrieb fie nach Bernſtorffs Entlaſſung einen merk: 
würdigen, eigenbändigen. Brief an Chriflian VIL 
Er lautet '): „J’ai quarante ans passds, quelque. 
experience, peutetre 'beaucoup de constance, et um 
grand respect pour la verite.e Comme allide de 
votre couronne, comme parente de Votre Majeate, 
. comme son. amie, je crois du devoir de mon etat 
de lui dire en confidence, ce que je pense. Elle 
pardonnera ma franchise, La verite fait les Rois; 
je vous la dirai, daignez lui faire accueil. Je con- 
viens que je mespère pas grande re&ussite de ma 
demarche. Je ne doute point quil ne: se trouve 
(trouvent) des malintentionnes, des esprits efrainds 
(effränes) et quelques jeunes gens inconsideres, qui 
l’expligueront & leur facon. Ils diront que je pre- 
: tends maitriser les volontes de Votre Majeste, que 
je lui fais la lecon. Is lui inspireront des defian- 
ces, et par la même ils consolideront leur ouvrage 
et’ atteindront leur but de miner la oonfiance, qui 
subsiste heureusement entre nous. Ä eux permis 


1) Reichsarchiv, Rußland, Band 38. Der Tag ift nicht 
angegeben. Er findet ſich bei einem Berichte vom — 
Rovember 1770. 
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de jouer leur ‚röle; Votre Majeste employera son 
pouvoir. selon son bon plaisir.. J’aurai fait moi, ce 
que mon devoir me dicte. 

Voiei ve que j’ai à lui dire. Le deplacement 
d’anciens serviteurs zeles, habiles et prudents, leur 
remplacement par tels autres, est toujours un grand 
mal pour un dtat: parceque tout changement par 
iu meme est deja un, selon ma facon de penser, 
des que le public ne demande pas & hauts cris 
une telle reforme.” 

Nachdem die Kaiferiun zu zeigen — daß 
Frankreich gewinnen, und gegen Das große nordiſche 
Bündnis in Daͤnemark und Schweden intriguiren 
werde, fährt fie fort: „Outre toutes ces considera- 
tions ma franchise m’oblige de dire a votre Maje- 
ste que ceux qui lui omt conseillE un pas aussi 
precipite, ont eu guere 'regard pour sa propre 
gloire. Lea gloire d’un Roi exige une grande con- 
stance dans ses projets. Se peut il quil y en aye 
dens ceux. qui les executent et somt au fait des af- 
faires, et les principes sont changes souvent, ou 
apprebendent continuellement . de Fetre. Que les 
plus experimentes sont remplaces par ceux dont 
experience est moindre. II n’y a que le temps 
qui donne cette experience; aucune qualite, aucun 
esprit. ne saurait y suppleer. Je pourrais citer plus 
dun exemple existant dans le monde, qui appuye- 
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rait mon raisonnement peu agreable, mais très vrai 
au moms. IIs feraient voir le ddabrement des af- 
faires d’un «tat, lorsquil n’y a point de stakilite 
pour les personnes en place. | 

La verit&E a ses droits sur tous les humains, 
les. Rois sont hommes. Bien ä& plaindre effective- 
ment s’ils ne Padmettent, et si les flatteurs parvien- 
nent & fermer P’oreille des Souverains et fascinent 
leur yeux sur ce qui leur importe le plus & con- 
naitre. Je veux dire leurs vrais interets, qui n’ont 
qu'un chemin, jamais deux. La confiance des pen- 
ples .envers leurs souverains n’est point soumise à 
d’autre autorite: elle est la recompense d’un 
regne sage et prudent. 
Sur ces mömes vertus sefonde aussi la confiance 
reciprogue d'un tat, d’une cour vis & vis de Fau- 
tre. Elle depend aussi beaucoup des personnes & 
qui les souverains confient leurs affaires. J’avoue 
ingenument à Votre Majeste, quil n'y en a personne 
en qui jaie pour tout notre systeme plus de con- 
fiance que dans le comte de Bernstorff, dont 
les grandes .qualites et I’'habilete me sont commues 
et que j’ai suivi et. etudie pendant -vingt ans. - Je 
le regarde comme }’&mule du comte Panin angnel 
ma conflance est acquise depuis longtems par Pim- 
portance de ses services qu'il me rend, et par Pa- 
ınitie invariable que j.ai pour lui. Puissent ces 
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ignes faire impression sur le coeur jeme et facile 
de Votre. Majeste etc. 


En attendant ce “ changement heureux pour le 
bien et la tranquillit€ permanente de nos etats, 
Votre Majest€ ne saura trouver & redire que moi 
et mon fils, qui avance avantageusement en age, 
nous mesurions avec circonspection nos pas ulteri- 
eurs vers ce grand ouvrage d'après cette vicissitude 


dans Ja cour de Votre Majesté.“ 


Schon nach diefem einen Briefe müßte_man be= 
haupten: die Kaiferinn Katharina. fey eine Frau ges 
weſen von ausgezeichnetem Geifte und Charakter. 
Sie ſtellt allgemeine Fragen der Staatskunſt, auf 
geſchickte Weiſe mit dem vorliegenden Falle in Ver⸗ 
bindung, und geht in ihrer Zurechtweifung nicht über 
die Graͤnzen deſſen hinaus, was der König von Di: 
nemark ertragen konnte und mußte. 


Mit Recht macht fie auf die uͤbelen Folgen eines 
leichtſinnigen Wechfels der Staatöbeamten aufmerk: 
fam. Es mangelt ihnen in ber Regel dann nicht 
allein Sachkenntniß und Erfahrung, fondern es geht 
in faſt noch größerem Maaße, Gefühl der Unabhän: 
gigkeit und- ſtrenge Ehrfurcht vor der Pflicht verloren. 
Die Willkuͤr, welche fie von oben erleiden, verwan⸗ 
delt fie in Knechte; und, gleichfam zur Schadlos⸗ 
haltung, üben fie dann auch Willie nah unten. 

3. | 8 | 
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Wahre Verantwartlichkeit, und Unabſetzbarkelt der 
rechtlichen Beamten, gehen Hand in Hand. 

Sowie ein zu haͤufiger Wechſel nachtheilig wird, 
fo aber auch ein zu ſeltener Das Nichtwechſeln 
ift nur dann 'empfehlenswerth wenn, insbefondere die 
höheren, Staatsbeamten vortrefflich find; bleiben 
hingegen unfaͤhige, ſchwach gewordene, die Zeit nicht 
begreifende, vorurtheilsvolle Maͤnner in ihren Poſten; 
bloß weil man ſich an fie gewoͤhnt hat, oder Vorur 
theile, oder Kabalen fie aufrecht erhalten; fo iſt dies 
Erhalten des Unvolllommenen und das Zuruͤckweiſen 
des Befleren, wahrlich kein Gegenftand unbebingten 
Lobes. 

Mit Recht ſagt die Kaiſerinn: daß Erfahrung 
unſchaͤtbar und unerſetzlich fe: um aber Erfehrun: 
gen machen zu können, muß man Geiftes: und Wil 
lenskraft haben. Fehlen diefe, fo wirkt die angebliche 
Erfahrung nur zur Beſchraͤnkung und Schwächung 
des Blicks; und alte Minifter der Art flehen dann 
dba wie Salzſaͤulen, bie den Kopf zwar ruͤckwaͤrts 
drehten, aber weder da etwas Rechtes fahen, ned 
ſich jemals umwandten und vorwärts fchauten. 

Ob in unbefchräntten, ober ſogenannten confli- 
tutionellen Staaten ein häufigerer Wechſel der Be 
amten eintritt, möchte zroeifelhaft bleiben. fter iſt 
das Wechſeln, oder Nichtwechſeln mehr Folge der 
geſammten Verhaͤltniſſe, als der ſtaatsrechtlichen For⸗ 
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ne. Joden Falls erſcheint es ſehr bedenküch wenn 
gewiſſe Veränderungen in den hoͤchſten Regionen (z. B. 

eine Praͤſidentenwahl in Amerika) auch zahlloſe Ent⸗ 
laſſungen von Beamten in den niederen Regionen 
nad) fich ziehen. 

Wo die Miniſter fih nur buch eine Majorität 
in den Parlamenten und Kammern erhalten können, 
findet ſich dev Vortheil daß fie wenigſtens bei dieſer 
Mehrzahl beliebt find und in ihrem Sinne handeln. 
Laͤßt fich aber diefe Mehrheit ſelbſt durch untergeorbs 
nee Rüdfichten beflimmen, ober geräthb fie ins 
Schwanken; ſo bleibt der von der Kaiferinn mit - 
Recht geruͤgte häufige Wechfet wicht aus. Es giebt 
umgeßehrt aber auch Beifpiele eigenfinnigen Beharrens 
dee Majoritaͤt bei einer irrigen Anſicht; (3. B. zur 
Zeit Lord North), mas zu nicht geringeren Üben 
fuͤhrt. 

Hiemit ſteht ein anderer Ausfprad der gaiſerinn 
in Verbindung. Sie ſagt: „der Ruhm eines Koͤ⸗ 
nigs erfordert „eine große Standhaftigkeit in . feinen 
Planen.” — Ganz richtig, wenn von dchtem Nuhme . 
und tiefdurchdachten Planen die Rede if. Nicht fel- 
ten ift aber Wankelmuth für gefchidte Beweglichkeit, 
und .befchränfter Eigenfinn für Sefligkeit ausgegeben 
toorden. Kart II von England ift ein Beifpiel für 
jmen, Karl der Kühne, Jakob II und Karl XII für 
diefen Mißverſtand. Churfuͤrſt Friedrich Wilhelm von 

88% 
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Brandenburg, und König Friebri II von Preußen 
zeigen dagegen, wie bie rechte. Standhaftigkeit fi 
den jedesmaligen Verhältniffen anfchließt, und fie be 
nutzt und beherifcht. 

„Das Zutrauen ber Völker (fagt die Kaiferinn) 
iſt der Lohn einer weifen und Elugen Regierung.” — 
Sehr wahr für jeden Herrſcher, und insbefondere für 
fie, weil ihre Regierung -fih auf feinen anderm 
Grund ftügen konnte‘). Ihre Legitimität lag in 
ihrer Klugheit, und daß fie nah Sinn und Wunſch 
ihrer Völker, oder doch. ber Perfonen regierte, von 
welchen bei der Frage über Zufriedenheit - und - Unzu: 
friedenheit, die Enticheidung ausging. 

Mie geftalteten fih nun aber die Dinge in Di: 
nemark nad) den legten Veränderungen, und melde 
Art waren die jest wirkfamen Perfonen? Dierk: 
ber giebt ein Bericht des *** vom Aten April 
1771 anziehende Auffchlüffe. Er fehreibt: „Ge 
‚mälde und Charakterfchilderungen, wenn fie nicht 
eine wahre und lebendige Ähnlichkeit zeigen, haben 
weder Verdienſt, noch bringen ſie Nutzen. Und doch 





1) Doch fand ſich der franzoͤſiſche Geſchaͤftstraͤger, Herr 
Duͤrand, veranlaßt den 15ten April 1774 zu ſchreiben: 
„Da der Kaiſerinn die feſteſte Stuͤtze des Thrones fehlte, 
- mußte fie feit 12 Jahren zur Kunft ihre Zuflucht nehmen, 
welche immer mit Falſchheit zufammenhängt. 











König Chriſtian VI. 173 


war, wenigſtens das eine unter ben bänifchen Ori⸗ 
ginalen ſolcher Art, daß es fchwer erfchien das Rechte‘ 
zu tbun, -und nit in den Verdacht zu gerathen 
man zeichne eine Kartlatur. Da mir ſehr daran ge: 
legen’ tft folch einen Verdacht zu vermeiden, fo mag 
mir verftattet fern zu bemerken: daß ich alle biefe 
Charaktere mit aller mir zu Gebote ſtehenden Auf: 
merkſamkeit gepräft habe und völlig frei bin von 
irgend einem Vorurtheile wider diefelden, fowie von 
irgend einer Parteilichkeit für diefelden. Ich werde 
ihren Verdienſten nicht zu nahe treten, und gedenke 
meiner Aufgabe gewiffenhaft zu genügen.” 
„Zunaͤchſt 305 der König die Augen des Beob⸗ 
achters auf fi. Jene Anlagen und jene Lebhaftig- 
keit, welche er bei feiner Tchronbefteigung fo vortheils 
haft an ben Tag legte, machten durch eine wunder: 
bare Veränderung, einer Gleichguͤltigkeit, Erſchlaf⸗ 
fung und Niedergefchlagenheit des Geiſtes Pla '). 
Man behauptete: die vorigen Minifter hätten kein 
Mittel vernachläffigt dem ‚jugendlichen Auge bes Koͤ⸗ 
nigs alle Gefchäfte im dem abfchredenden Lichte blo⸗ 
Ber. Arbeit und Quaͤlerei vorzuflelen. Um ihre ei: 
gene Bedeutung und Macht zu erhalten, bemühten 
fie fi (mit nur zu großem Erfolge) ihm einen durch⸗ 


1) Given place to indifference, apathy, and — 
tion of spirit. 
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gehenden Widerwillen gegen Alles und Jades einzu⸗ 
floͤßen; — Erholung und Zerſtreuung ausgenommen.“ 

„Diejenigen, welche unter dem Vorwande das 
Benehmen der vorigen Miniſter zu verbeſſern, die⸗ 
ſelben ſtuͤrzten und ihre Nachfolger wurden, behaup⸗ 
teten: der Koͤnig ſey nunmehr zu einer vollkommen 
fteien Thaͤtigkeit hergeſtellt; in Wahrheit aber hielten 
fie ihn in einer Arc von Beſchraͤnkung und Gefan 
genfchaft, welche kraͤnkender erfchien, als irgend etwas 
das ihm vorher machte wiederfahren feyn. Sie ver 
binderten jede Annäherung zum Throne mit folcher 
Eiferfuht, daB ber König fchlechthin unzugaͤnglich 
ward und über feine Angelegenheiten nicht mehr Licht 
erhalten Eonnte, als jene wachſamen Auffeher ihm 
zu gewähren für gut fanden. Man fagte: der Koͤ— 
nig zeige bisweilen ein ſehr bitteres Gefuͤhl uͤber feine 
jegige Lage, und fey einige Male in Thraͤnen übe 
raſcht worden. Gewiſſe Beobashter denen ber Au: 
bienzfaal, oder das Schaufpielhaus Gelegenheiten bar: 
boten den König zu fehen, beſtaͤtigten, daß fein Xu: 
ßeres flarke Zeichen von Niedergefchlagenheit umd De: 
lancholie an ſich trage,” 

„Here Struenfee, der Günftling, ein Sohn 
des Superintendenten ber holfteinfchen, Geiſtlichkeit), 


1) Son der Königinn bat ber —— keine Charak⸗ 
terſchiderung entworfen. 
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war fruͤher Arzt und übte dieſe Kunſt, bis zu den 
letzten zehn Monaten. Man nahm an, es fehle ihm 
nicht an einigen Kenntniffen, die er auf einer deut⸗ 
ſchen Univerfitaͤt erwarb; was aber PER Einfichs 
ten irgend einer Art ambetreffe (fie möchte fih auf 
den Zuſtand Europas im Allgemeinen, oder anf. 
Daͤnemark insbeſondere beziehen) fo muͤſſe er ſie faſt 
durchaus erſt erwerben. Die Freidenkerei trieb er fo 
weit, als irgend ein Menfch; da fich aber in feinen 
Geſpraͤchen Nichts von ber Lebhaftigkeit und Anmuth 
zeigte, wodurch ſich Andere welche in ungünftiger Stel⸗ 
lung lebten, ben Weg zu koͤniglicher Gunſt bahnten; 
fo war es ein allgemeiner‘ Gegenfland der Verwun⸗ 
derung, wie er es angefangen habe, einen fo unbe: 


bingen Einfluß auf den König und bie Königinn - 


zu gewinnen. Seine Art Gefchäfte zu führen tft 
troden und unangenehm; doch beſitzt er ‘eine klare 
und leichte Auffaſſung dee Dinge. Großes Selbſt⸗ 
verteauen, und leichgäftigkeit gegen die Meinung 
Anderer über feine Grundſaͤtze und Fähigkeiten, brin⸗ 
gen ihn ſogleich ohne Zweideutigkeit und Ziererei zu 
dem Punkte wovon es ſich handelt; fo daß er: flers 
verſtaͤndlich, wenn auch nicht immer angenehm: ift. 
Er ſcheint keine Eitelkeit zu befigen; ſtatt deſſen aber 
eine nicht. geringe Unverfhämtheit. Man kann kei: 
nen volifländigeren und richtigeren Begriff von die: 
ſes Mannes Charakter bekommen, als wenn man 
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ihn (den. einzigen Punkt des Verſtandes ausgenom⸗ 
men) als ein Gegenſtuͤck des Grafen Bernſtorff be: 
trachtet. Dieſer war furchtſam, vorſichtig und un⸗ 
entſchloſſtztnzz jener iſt kuͤhn, unternehmend und fell. 
Der Miſter beſaß ausgedehnte politiſche Kenntniſſe; 
‚der Guͤnſtling iſt in dieſer Beziehung ungemein be: 
ſchraͤnkt. Graf Bernflorff legte eine große Keinheit 
des Benehmens zu Tage, verbunden mit einem lad: 
te Stuffe dee Beredſamkeit; Struenfees Auftreten ifl 
einfach und feine Sprechweife verlegen und ohne Ele: 
- ganz. Des Minifters Wandel gewährte «in ausge 
zeichnete Beiſpiel von: Sittlichleit und Religion; ber 
des Guͤnſtlings iſt (wie man fagt) in beiderlei Hin 
ſicht mangelhaft.” | 

„Graf Ranzau ift ein Sohn bes Miniſters die 
fe8 Namens, welcher früher mehre Jahre am eng: 
lichen Hofe lebte. Jener erhielt einen Xheil feiner 
” Erziehung: in der Weſtminſterſchule. Seine Familie 
gilt für ‚die erſte in Dänemark, aber feine Vermoͤ⸗ 
gensumftände find zerrüttet. Es würde ſchwer. feyn 
einen ſchlechteren und verworfeneren Charakter '). auf: 
zufteßen u. f. w. Üübereilung und Rachſucht bilden 
hervorftechende Züge feines Charakters. Neben biefen 
Eigenfchaften befigt er große Einbildungskraft, Les 


1) ‘More profligate and abandoned. Hoffentlich taffen 
fidh dieſe und andere Befchulbigungen widerlegen. 
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bendigkeit und Wis, und ift übermäßig fruchtbar 
an Planen und Entwürfen. Was er aber heut ent: 
wirft, vergißt er morgen, oder macht es lächerlich. 
Er würde ein fehr gefährlicher Mann wenn - 
feine große Unbefonmenheit, oder Judis n, ibn 
nicht in bie Hand feiner Feinde gäben, fo daß manche 
feiner fchlimmften Unternehmungen dadurch fehlſchla⸗ 
gen.” | | 
„General Gheler ward in Frankreich erzogen, 
oder ſtand doch viele Fahre feines Lebens dafelbit in 
Dienften, wo er auch alle die triegerifhen Kennt⸗ 
niffe erwarb, melche man ihm beimißt: Doch geht 
feine Geſchicklichkeit in diefer Hinſicht mehr auf das 
Kabinet, als auf das Feld. Sein Charakter ift der 
eines gefchmeidigen, planmachenden, eigenliebigen Man⸗ 
nes, unterwärfig und Bühl, überlegend und furcht⸗ 
fam. u ; 

„Herr Brandt, des Koͤnigs Guͤnſtling, erſcheint 
zu leichte und unbedeutend, um in politiſcher Hinſicht 
erwähnt zu werben. Bon Vielen wird er. ald eine‘. 
Art Drache betrachtet, den man innerhalb bes Hofes 
anftellte, um ben Zugang zum Throne zu verfper- 
ren. “4 . 

„Graf Often (ber Miniſter ber auswärtigen | 
Angelegenheiten) hatte nach feiner. Ruͤckkehr von Ruß: 
land das Ungluͤck daß man annahm er. fey fchlau, 
raͤnkeſuͤchtig und verfiel. Sein Charakter verbunden 

8* * 
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mit feiner Geſchicklichkeit beunrubigten den Grafen 
Bernſtorff und das vorige Minifterium fo fehr, dab 
nichts ihre Beſorgniſſe befeitigen konnte, bis er nach 
Neapel de war. Seitdem Graf Oſten feine 
neue übenahm, zeigte fein. Benehmen bie 
größte Offenheit, Sreimüthigkeit und Uneigennuͤtzigkeit. 
Alte die ihn Tonnen, räumen ein er ſey ein Mann 
von großen erworbenen Kenntniffen, glüdlichem Ge⸗ 
daͤchtniß und der anhaltendften Thaͤtigkeit in Gefchäf: 
ten. Er bat viel gelefen und verfieht die meiſten 
neueren Sprachen. Ich halte ihn für wohlgeeignet 
zu feiner jegigen Stelle, und fir den einzigen ber im 
Stande ift die Angelegenheiten dieſes unglücklichen 
Landes herzuftellen.” 

„Da die Königinn jetzt im Beſitze der alle: 
unbeichräntteften Macht und frei ift von aller irgend 
denkbaren Controle; fo ware zu wünfchen, daß durch 
Anwendung einiger, von der Weisheit des Könige 
von England anzuorbnenden Mittel, ihre eine wahre 
und richtige Einficht über die Wichtigkeit eines em 
gen und dauernden Buͤndniſſes zwiſchen Großbritan⸗ 
nim, Dänemark und Rußland. beigebracht und fie 
verhindert würde eine Berbindung mit “ber lebten 
Macht lediglich aus dem Standpunkte perfönlichen 
Große zu betrachten. — Man glaubt: Herr Streu: 
enfee (in den bie Koͤniginn das unbegränztefte Zu: 
trauen fest und deſſen umfaßfender Einfluß auf fie 
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nicht zu bezweifeln iſt) dürfte (da er keinem beſon⸗ 
deren Spfteme ergeben zu ſeyn fcheine) duch eine 
angemeffene Behandelung ſich u. laſſen feine 
perfönlichen Vorurtheile zu vergeſſen.“ 

„Wei dem bedenklichen Zuſtande in sen ſich 
des Koͤnigs Geſundheit befinden ſoll, iſt es von 
der hoͤchſten Wichtigkeit, ſowohl fir das Gluͤck ber 
Königinn als die Ruhe des Reiches, daß fie (im 
Fall ihe die Regentfchaft zufiele) nicht von Menſchen 
‚ umgeben und berathen biiebe, melde aufßerordentliih 
unbeliebt. find, und mit Recht fo allgemein verab- 
fhent werden. Ich darf nicht verbeblen: daß es in. 
diefen Ländern kaum eine einzige Samilie ober Pers 
‘fon giebt, von Rang, Eigentum oder Einfluß, welche 
nit verſtimmt, verlegt und gekraͤnkt geweſen teäre. 
Mit Recht. muß man deshalb fürchten daß alle dieſe 
nur auf eine Gelegenheit warten ihre‘ Abneigung zu 
offenbaren.’ . 

So viel Stoff zu Bemerkungen biefe Berichte 
auch geben, ziehe ich doch vor, Auszüge aus dem 
Briefen eines neuen Beobachters des Deren *T* in 
ununterbrochener Folge bis zum Sturze der Königinn 
und Struenfeed zu geben, welche zur, Beildtigung 
oder Berichtigung - ded Bekannten dienen dürften. 
Er fchreibt den 16ten Julius 1771): „Die Auf: 


1) Reichsarchiv, Daͤnemark, Band 108. 
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merkſamkeit des Publitums, welche zeither auf drei, 
vier‘ Perfonen vertheilt war, bat fih nunmehr als 
fein und ganz auf Herrn Struenfee- gerichtet. 
Überdrüßig. üpter der Decke von Ranzau und Gheler 
zu handeln trat er hervor nicht allein als ein wirk⸗ 
licher, fondern auch als der einzig anerkannte Kabi⸗ 
netsminifter. Died Amt war neu in Dänemark und 
deffen Rechte oder Befugniffe blieben unbeftimmt; 
doch nahm man an, es begreife jeden Grab von’ 
Macht in fih. Die anderen Perfonen welche noch 
hohe Ämter bekleideten, befaßen  diefelben bloß aus 
Duldung ') oder auf Belieben; und da man an: 
nimmt, Struenfee hege weder Achtung, noh Wei: 
gung zu ‚irgend einem von ihnen, fo erwartet man 
ihren baldigen Sturz.” 


„Ranzau (ein Hiskopf, ohne Feftigkeit, ober 
irgend ehrenwerthe Grundfäge) hat vor Kurzem eini- 
gen Streit mit Struenfee gehabt. Die Folgen dürfte 
er fpäter fühlen; mittlerweile ift der Graf als ein 
Mann befamıt, ber jedes ihm anvertraute Amt fo 
fang als möglich und unter jeder Bedngung behal⸗ 
ten will.“ 


„Struenſee ſcheint im hachſten Grade thaͤtig, un⸗ 
ternehmend und kuͤhn zu ſeyn. Auch befahl der Koͤnig 


1) Merely upon sufferance. | - 
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im Sulius 1771. den -verfchiedenen Behörden '): daß 
alle Befehle und Anwelfungen weiche von Struen: 
fee ausgingen und von ihm unterfchrieben wären, 
diefelbe Kraft und Gültigkeit haben follten, ald wenn 
er, ber König felbft, fie unterzeichnet hätte. Ferner 
follten alle Befehle welche der neue Minifter erlafle 
(möchten fie an die Hänpter der verfchiedenen Behoͤr⸗ 
den, oder ihre Unterbeamten gerichtet fenn) augen: 
blicklich befolgt werden. ” 

„Dieſe Art und Weife bie höchfte Gewalt zu 
übertragen koͤnnte unglaublidy erfcheinen, und doch 
theitte ich genau den Inhalt der vom Könige zu dies 
ſem Zwecke gezeichneten Verfügungen mit. Ich will 
nur hinzufügen: dag (wenn man ber hiefigen allge: 
meinen Meinung trauen darf) der neue Graf und 
Minifter auf jede Gefahr und durch alle nur moͤg⸗ 
lichen. Mittel, an der Gewalt welche er ergriffen hat 
fo fefthalten wird, als. er Eühn und thätig gewefen 
ift, fie zu erlangen.’ 

„Diefe unbegränzte Gewalt des Grafen hat nicht 
allein den früheren Neid bes Publitums erhöht”), 
fondern man findet fie auch in geradem Wibderfpruche 
mit den Paragraphen 7 und 26 des Koͤnigsgeſetzes | 
von 1665. ” Ä 


1) Bericht vom 27ften Sulius 1771. 
2) Bericht: vom 26ften Auguft 1771. 
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Der wefentlihe Inhalt diefer merkwürdigen Pa⸗ 
ragraphen iſt folgender: „Der König kanun gebieten 
und verbieten‘). Kurz es fol der König ollein Recht 
baben ſich aller Megalien und Majeftätsrechte zu bes 
dienen, fie mögen auch Namen haben wie fie immer 
wollen. — Eine tägliche Erfahrung und anderer Län- 
der ungluͤckliches Beiſpiel weifet genug, wie ſchaͤdlich 
es ſey wenn die Gnade und Gelindigkeit der Koͤnige 
fo. mißbraucht wird, daß ihre Macht und Gewalt 
von Einem und dem Anderen, ſogar auch zumellen 
von ihren naͤchſten und höchfibetrauten Bedienten, 
ohne daß fie es wahrnehmen, gemindert wird, und 
daß folchergeftalt fowoht das allgemeine Belle, als 
die Könige, den größten Schaden und Abbruch leiden. 
Es wäre deswegen an vielen Orten zu wünfchen ges 
weſen, daB Könige und Herrn mit größerem Eifer 
ihre Gewalt behauptet hätten, als es zum öfteren 
gefchehen iſt. Deshalb wollen wir und befehlen 
ernftlich unferen Nachkommen, als fouverainen Erb: 
tönigen von Dänemark und Norwegen, daß fie mach: 
fam und eifrig ihre Erbgerechtſame und unbedungene 
Souverninität, das ift die Macht ihrer unumſchraͤnk⸗ 
ten Hoheit, ſo wie wir ſie ihnen in dieſem Koͤnigs⸗ 
geſetze zu einem ewigen Erbe vollkoͤmmlich vorſtellen, 
zu erhalten ſuchen. Zu ihrer ferneren Bekraͤftigung 


1) Martens Reichtgrunbgefege, ©. 132, 188. 


Unzufriedenheit. 183 


gebieten und befehlen “wir hiemit ernſtlich, daß wo 
jemand, es ſey wo es wolle, ſich umnterflände etwas 
zu unternehmen oder ‚zu beiverkftelligen, das ber koͤ⸗ 
niglichen, unbedingten, fouvervainen Macht zu einis 
gem Abbruch oder Schaden feyn könnte, fell Altes, 
wo es etwa jemandem geſagt und von ihm verſpro⸗ 


hen worden, ‚für ungeſagt und ungethan gehalten‘ 


‚werben. : Diejenigen aber die hienady trachten, ober 
es on fich gezogen haben, follen geftraft werden , als 
folhe die die Majeftät beleidigt und ſich groͤblich an 
der fouverainen, unumfchränften Macht‘ des Königs 
vergriffen haben.” — So bie Motte des Könige: 
geſetzes. J 

Mit dem Herbſte des Jahres 1771 wurden die 
Verhaͤltnifſe Immer bedenklicher. Den 2öften Sep: 
tember feheeibt ***: „Es thut mir ungemein leid 
daß ich Ihnen nothwendig anzeigen muß, wie die 
Unzufriedenheit bier täglich waͤchſt, und die Unge: 
fraftheie des aufruͤhreriſchen Benehmens der norwe⸗ 
gifchen Matrofen in Pirfhheim, alle Klagenden er 
muthigt. ‚Ste werben nicht mehr durch die Natur 
dee daͤniſchen Verfaſſung zurüdgehalten und zeigen 
fh in Worten und Schriften fo kuͤhn, daß fie feibft 
mit Aufftänden drohen. Diejenigen welche gebraucht 
wurden bie Flammen unter den niederen Ständen 
anzublafen, mußten nicht alfein die ruhige und phleg⸗ 
matifhe Richtung der Dänen bekämpfen; fondern 
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auch die Gewohnheit einer langen und erblichen Un⸗ 
terwerfung unter eine unumfchrankte Regierung. Ich 
bitte den Himmel daß alle diefe geſetzloſen Pemuͤhun⸗ 
gen bie gebührende Beſtrafung finden mögen, unb 
ich vertraue darauf dies werde gewißlich geſchkhen. 
Sollte aber das Volk wirklich fo weit aufgerrizt wer⸗ 
den, feinen Groll gegen die am meiſten gehaßten 
Grafen Struenfee und Brandt auszulaffen, fo mögen“ 
fie fich nicht wundern wenn die Rache des daͤniſchen 
Poͤbels graufam und blutig feyn wird.” 

„Die Thätigkeit und Entfchloffenheit welche man 
bei dem erften Minifter vorausfegt feheinen hinreichend 
die ‚nöthige Unterwäürfigkeit in einem an Gehorfam 
gewoͤhnten Volke zu erhalten; man fläfterte jedoch 
daß er bei den legten Unruhen ber nortegifchen Ma⸗ 
teofen einige unerwartete Zeichen perfönlicher Furcht 
verrathen habe. Diefer Verbacht mindert ſowohl die 
Anhänglichkeit der Perfonen welchen er zeither ver 
teaute, als auch die Scheu, welche zur Erhaltung 
feines unbegränzten Einfluſſes nöthig iſt.“ 

„Herr von Dften,. ber ohme Zweifel große Ta⸗ 
lente und eine gründliche Kenntniß diefes Landes be: 
figt, fcheint nicht abgeneigt feine. angebliche Un⸗ 
terſtuͤtzung einem Minifterlum zu entziehen, wels 
ed er nicht für die Dauer begründet hit. Er 
ging fo weit, im größten Vertrauen zu fagen: 
fein Ehrgeiz, feine Abfichten und Imterefien, fo wie 
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fein Wunſch durch Dienſte dem Koͤnige nuͤtzlich zu 
ſeyn, muͤßten alle auf gleiche Weiſe vereitelt werden, 
wenn er fortfahre unter dem erſten Miniſter zu 
wirken. — — — Ich glaube nicht daß ein Umſturz 
des jetzigen Miniſteriums ſo nahe bevorſtehe; auch 
kann ich kaum annehmen, er werde durch einen of: 
fenen und regelmäßigen Widerſtand durchgefegt wer⸗ 
ben. Die Perfonen, welche am meiften wider das : 
Minifterium aufgebracht find, ſchienen vielmehr. (ſo⸗ 
wohl ihrer. Grundſaͤtze als ihrer, Furchtſamkeit wegen) 
geneigter ihre Zwecke auf finftere und geheime Weife 
zu verfolgen. Soll dies überhaupt gelingen, fo muͤß⸗ 
ten fie einen Augenblid der Volkswuth ergreifen und 
den Schlag auf einmal vollfuͤhren. “ 

„Ich muß ‚bemerken: daß es ben Anfchein. ges 
winnt als babe ſich der Genius des erſten Miniſters 


‚erfchöpft, duch feine: haftigen Schritte den Gipfel 
dee Macht zu erreichen. Tägliche Erfahrung zeige 


daß er keinen feſten Plan entworfen hat, weder für 


"die inneren, noch für. die auswärtigen Verhaͤltniſſe. 


Man erwartete. daß die Verwaltung ſolch eines Man: 
nes ſich auszeichnen würde durch, die entfchiebenften, 
und. felbft tollfühnften Schritte; ſtatt deſſen häufen 
ſich die Gefyäfte in jeder Behörde und. nur wenige, 
abgerifjene Maaßregeln wurden ergriffen, welche zu 
£einen wichtigen, oder dauerhaften Folgen führten: 
Sollte aber: auch der Minifter der großen Aufgabe 
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nicht gewachſen ſeyn die Zägel der Regierung allen 
zu halten, wird er fie doch (mach meiner Überzeu⸗ 
gung) niemals nieberlegen, fofern man fie feinen 
Händen nicht mit Gewalt entreißt.” 

„Die bewilligte Preßfreiheit warb balb gröbs 


lich mißbraudt >, und der Miniſter ſah ſich gende 


thigt biefelbe durch‘ eine Werfügung fehr zu beſchraͤn⸗ 
ten.‘ 


- „Um dieſelbe Beit entſtand ferner ein Mißver 


ftändniß zwiſchen Struenfee und Brandt”), und man 
verfihert daß der Eigenfinn und bie Anfprüche bes 
legten, den Minifter fo verdeoffen, daß er befchioß 
ihn zu entfernen, vielleicht aber feiner früheren Dienfte 
halber ihm ein Jahrgeld zu bewilligen.“ 
Mehr als an irgend einem Hofe mußten natür- 
lich dieſe Verhaͤltniſſe und Ereigniffe in England 
Aufmerkſamkeit und Beforgniffe erwecken, weshalb 
mar auch am erften November 1771 von London 
‚aus ben englifhen Gefandten anwies: er möge füh 
nicht in Hofintriguen miſchen, doc, würde eine Her⸗ 
ftellung Bernflorffe willlommm feyn. Jeden Falls 
werde und muͤſſe er fich beſtreben: „daß für bes Koͤ⸗ 
nigs Schweſter die gebührenbe Ehrfurcht erhalten, und 
nicht im Fall eines Wechſels, aus Rachſucht und 


1) Bericht vom 15ten Oktober 1771. 
2, Bericht vom Lſten Oktober 1771. 
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VYarteiwuth wenig beobachtet, ober vielleicht gar ver 
letzt werde.” 

Hören wie jest wie Herrn *** damals die 
Rage der Dinge erfehlen. Er fcheeibt ben 18ten No: 
venber 1771: „Bei meiner Ankunft in biefem Lande 
fand ich, daß des Königs Geſundheit ihn feit eis 
niger. Zeit gehindert hatte, ſich mit Öffentlichen Ans 
gelegenheiten zu befchäftigen. Die ganze Laft der Re⸗ 
sierung war, mit Genehmigung des Königs, auf bie 
Koͤniginn übergetragen. Here Struenfee war da⸗ 
mals bereit# (und ic) muß binzufegen unglüdlis 
cherweiſe) in dem Befitze des unbefchränkten Wer 
trauens der Königinn, welches ihm in jedem Zweige 
ber Verwaltung eine diktatorifche Gewalt gab. Sein 
Genius, obgleich thätig, unternehmenb und umfafs 
fend, fcheint mangelhaft in Beziehung auf Urtheils⸗ 
kraft und Entſchloſſenheit?). - Sein Remperament iſt 
flog, argwoͤhniſch und ohne Gefühl. Beim Erwer⸗ 
ben der Gewalt zeigte er Liſt und Gewandtheit; feine 
Unterfcheidungsgabe und Feſtigkeit bei Anwendung 
derſelben ſind aber hinter der Erwartung ſelbſt der⸗ 
jenigen zuruͤckgeblieben, bie am wenigſten vortheilhaft 
von ihm dachten. Seine Moral gruͤndet ſich auf 
den einzigen Satz: daß die Pflichten des Menfchen 
(gleichwie er felbft) endigen mit dieſem Leben. Die 





1) Deficient in point of judgment and resolution. 


188 Struenſee, die Minifter. 


Schwäche, einen fo ſchaͤndlichen und gefährlichen Lehr⸗ 
fag offen auszufprechen, findet allein ihr volles Ge⸗ 
genſtuͤck an der Undankbarkeit, mit welcher er, in 
feinem hochmüthigen und gebisterifhen Benehmen, 
gegen Diejenige verfährt, welche. mit unermuͤdlicher 
Ausdauer dabei beharrt, alle nur mögliche Wohltha⸗ 
ten und Verpflichtungen auf ihn zu. häufen. Es ift 
faſt ganz unnöthig hinzuzufügen, daß er im Gluͤcke 
anmaßend und in Gefahren furchtſam iſt.“ — 
„Er ſtand hauptſaͤchlich mit folgenden Perſonen 
in Verbindung, welche beim Anfange feines Stei- 
gens fein Vertrauen — und ſelbſt zu jenem — 
gen beitrugen.“ 
„Here Gheler beſitzt (fo fagt man) gute Fähig- 
Eeiten, wendet fie aber "mühfelig und knechtiſch an. 
Seine Natur ift finfter, raͤnkevoll und undankbar.“ 
„Sf Ranzau tft. in die Verachtung geſun⸗ 
ten '), welche er verdient. Trotz alles Witzes, iſt er 
‚unfähig zu Gefchäften. Er legt feinen Charakter in’ 
jeder Stunde zu Tage, indem er. ohne Scham uns 
moralifh, und gegen Achtung völltg gleichguͤltig iſt.“ 
„Graf Brandt ift von Natur raſch, unruhig 
und zaͤnkiſch. Seinen Anlagen nach paßt er für feine 
hohe Stelle, umd für eine geringere macht ihn fein 


1) Der Bericht vom Ziften Auguft enthält diefe KÄuße⸗ 
ung. J | 
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veraͤnderliches und unvertraͤgliches Weſen wenig nutz⸗ 
bar und oft befchwerlich.” 

‚Mit foihen Freunden und Rathgebern, wie ges 
fährlih muß da die Lage einer Perfon ſeyn deren 
unerfahrnes und arglofes Gemüth, nur nach eigenen 
Gefühlen urtheilt, und die Annahme verwirft daß 
es überhaupt fosche Charaktere gebe!’ 

„Bevor ich im Einzelnen von Struenfees 
Benehmen ſeit feiner Erhebung fpredye, fcheint es 
nicht unpafiend einige Worte über ben Zufland zu 
fagen, tn welchem er das Königreic, fand. Bürger 
liche und kriegeriſche Einrichtungen, welche zum Staats: 
eintommen in keinem richtigen Verbältniffe ftanden, 
batten die Sinanzen fchen unter ber. vorigen Megie: 
zung ausgetrocknet. Noch mehr. wurden fie erfchöpft 
durch unverfländige und halsflarrige Verwendung des 
Öffentlichen Geldes für Manufakturen in einem Lande, 
wo bie erften Materialien und jede Art von Betrieb: 
ſamkeit fehlte. Häufiges Miplingen folcher Unterneh: _ 
mungen, das Wegfallen fremder Hülfögelder, die ſtei⸗ 
genden Ausgaben für die Civitlifte, vor Allem aber 
der Mangel eines feſten und angemeſſenen Beſteue⸗ 
rungsſyſtems, machten jene Schtwierigkeiten faft unz - 
überfteiglih) und erzeugten Miedergofchlagenheit, oder _ 
vielmehr Läffigkeit unter faft allen Klaſſen von Leu: 
ten, die mit den öffentlichen Angelegenheiten zu thun 
hatten. So manche Übel zu verbeflem,. fo mande 


190 Struenſees Unternehmungen. 


Maͤngel abzuſtellen, erforderte einen Miniſter von Faͤ⸗ 
higkeit, Urtheil und Feſtigkeit.“ 

„Herr Struenſee, der bloß Dreiſtigkeit * Ehr⸗ 
geiz beſitzt, beſchloß mit einem Male das ganze Ge⸗ 


baͤnde niederzuwerfen. Ohne Mitleid beugte und er⸗ 


druͤckte er Alter und Verdienſt, und, mit beſonderer 
Verachtung, jeden Mann von Rang. nad Würde. 
Das Volk fühlte ſchwer feine früheren Laſten, und 
jede Maafregel (obwohl uͤbereilt und wild) welche 
den Schein einer Erleichterung an ſich trug, ward 
mit trunkenem Beifall aufgenommen. Als man aber 
ſah, daß diefer boͤswillige Gleichmacher faft allein un- 
ter den vom ihm herbeigeführten Ruinen aufrecht ſte⸗ 
ben blieb, als man gewahr warb daß er weder hin⸗ 
veichende Überlegung, noch hinreichende Gefcjietichket- 
ten befaß :einen neuen und befferen Plan aufzuſtellen; 
fo. kehrte fich die öffentliche Meinung wider ihn, und 
das Geſchrei der Verletzten ward außerdem beruͤck⸗ 
ſichtigt.“ 

„Deßungeachtet wage ich zu behaupten: wenn 
Sttruenſees Unerſchrockenheit der Heftigkeit feines Gei⸗ 
ſtes gleich geweſen wäre '), moͤchte er die Regierung 


* 





1) If his intrepidity had been equal to the violence 
of his spirit, he might have modelled the government - 
‘into any shape he pleased, by employing en the le- 
gal authority ta enforce obedience.. 
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in jede ihm gefaͤllige Form umgeſtaltet haben; ſo⸗ 
fern er bloß die geſetzliche Autoritaͤt angewandt haͤtte, 
Gehorſam zu erzwingen. Ich erzaͤhlte Ihnen in ei⸗ 
nem fruͤheren Briefe, daß das tumultuariſche Auf⸗ 
treten "weniger norwegiſchen Matroſen in Hirſchholm, 
ein neues Licht auf feinen Charakter warf. Die 
Furchtſamkeit weiche er bei diefer Gelegenheit uner- 
wartet verrieth, zerflörte die Scheu, oder Ehrfutcht, 
weiche bisher fein raſches Steigen begleitet hatten, 
und er warb verwundbar auf allın Seiten. Dod 
war fein Mann Eühn genug hervorzutreten und ſei⸗ 
nen Einfluß zu hemmen. ber die nationale Unzu: 
friedenheit brach hervor, in den ausgelafſenſten und 
anftöfigften Schriften, und in aufrührerifchen: Papie⸗ 
ren welche. in ben Straßen angefchlagen wurden und 
das Volk zur. Rebellion aufforderten.”' 
„Steuenfees Faͤhigkeiten fchienen. durch feine Furcht 
niebergedrhct, und weil biefe kein Geheimniß mehr 
blieb, To hofften feine. Seinde Vortheil davon zu zie⸗ 
ben, wenn fie biefelbe vergrößerten. Ein Papier ward 
an ben Öffentlichen Plägen dieſer Stabt gefunden, 
weiches einen Preis auf feinen Kopf feste. Diefe 
Liſt (denn ich kann es nur als folche betrachten) 
hätte beinahe eine ſehr fonderbare Wirkung gehabt; 
denn man verfichert mich '), daß er vor einigen Ta⸗ 


1) & findet fi keine Spur in den Berichten bes enge - 
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gen ſich anſchickte Daͤnemark zu verlaſſen, und daß 
wenn nur 50 Menſchen ſich in einer drohenden Weiſe 
gezeigt haͤtten, dies ſeine Flucht wuͤrde — 
haben.“ 

„Waͤhrend dieſes Zeitraümes ſchien die Pürtei- 
lichkeit der Koͤniginn fuͤr Struenſee durch Wider⸗ 
ſtand neue Kraft zu bekommen; doch hofften ihre 
Freunde: die Entfernung des Miniſters (durch welche 
Mittel man ſie auch bewirke) werde der Koͤniginn 
die Liebe des Volkes wieder gewinnen und ihr gefee: 
tiches Anfehen herftellen ).“ 

Der englifhe Borfchafter Eonnte aber. um fo. 
weniger heilfam einwirken, da Struenfee es ihm und 
‚ allen übrigen Gefandten unmöglich) machte, zur Kö- 
niginn zu gelangen.” Binnen fünf Monaten feines 
Aufenthalts in Dänemark hatte jener nicht die Ehre 
zehn Worte mit der Königinn zu wechſeln. 

Den WOften December 1771 berichtet ***: ‚man 
babe am Montage Befehl ertheilt, das legte Batail⸗ 
fon ber Hausteuppen aufzulöfen und unter die Gar⸗ 
nifontegimentee unterzufteden, worüber jeboch Unru⸗ 
ben entftanden.“ Den vierten Januar 1772 fährt 


Yifhen Gefandten, daß er mit Struenfee über defien Ent: 
fernung verhandelt, oder ihm zu diefem Zwecke Gelb’ ange: 
boten habe. | 

1) And retablish her legal authority. 
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“fort: „Gleich nad) dem legten Auffkande ſchrieb 
Herr von Oſten an den erften Miniſter, und warnte 
ihn in einer freundfchaftlihen und ſchmeichelhaften 
Weife, vor. den Folgen welche von feinen unfleten 
Maaßregeln zu beforgen wären '). Nur eine völlige 
Veränderung bed Benehmens könne die Wuth des 
Volkes abmwehren und den Grafen Struenſee vom 
Untergange retten, fo wie den Staat vor ber gefähr: 
lichften Krifis bewahren. Der Minifter würbigte bie - 
. fen Brief weder einer fchriftlichen Antwort, ng de 
ner muͤndlichen Erwähnung.” 

Den A1iten Januar 1772 fährt *** fort: „Der 
Hof Eehrte am Mittwoch nach Kopenhagen zurüd, _ 
. and Struenfees Beforgniffe gingen fehon daraus her: 
vor, daß er benfelben mit Eriegerifchem Gefolge um: 
ringte. Dragoner auf den Marktplägen, Soldaten 
in den Straßen und 12 ſtets geladene Kanonen im 
Zeughauſe. Der Eingang bes franzöfiihen Schaus - 
ſpielhauſes tft mit Soldaten befegt, und mwenn ber 
"König. und die Königinn vom Palafte zum Opern- 
baufe gehen, fo werden fie, obgleich Die Entfernung 
‚nicht 500 Ellen beträgt, von. einem Dfficier und 36 
Dragonern begleitet.” 

Fünf Tage. nach Erflattung bes legten Berichts 
trat die von *** vorhergeſehene, unter den obwal⸗ 


1) Reichsarchiv, Dänemark, Band 109. 
1. | 9 
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tenden Verhaͤltnifſfen allerbings unvermeiblice Krifis 
en. Zwei Berichte (Nummer 4 and 5) weiche 
davon handelten und zwiſchen bem Alten und 2öften 


J Januar 1772 erſtattet wurden, fehlen jedoch in dem 


- 109ten ven Daͤnemark handeinden Bande des britis 
Then Reichsarchivs. Ich verſuche ded Zuſammen⸗ 
hangs halber, dieſe Luͤcke fo kurz als möglich aus⸗ 
zufuͤllen und bemerke, daß die franzoͤſiſchen Gefandt⸗ 
ſchaftsberichte nichts. weſentlich ae ae r oder 

Meues enthalten. 


Bei der allgemeinen Unzufriedenheit erwartete 
man einen Volksaufruhr, welchen hoͤher Geſtellte 
benutzen, ober die Soldaten vereiteln würden. Statt 
beffen ward der Schlag von oben vorbereitet und 
mit Dülfe der. Soldaten vollführt. 


. Die. Stiefmutter bes Königs ‚ Iuliane Marie, 


| Yafke die fie verdraͤngende regierende Koͤniginn, thails 





ihrer Schönheit halber, theils weil die Geburt eined 
Erbprinzen die Hoffnung zerſtoͤrte, daß einſt Friedrich, 
der gellebtere Sohn Julianens, den Thron beſteigen 
werde. Sie verband ſich zum Sturze ihrer Schwie⸗ 
gertochter und des allmaͤchtigen Miniſters mit dem 
oft geſchilderten Grafen Ranzau, dem Oberfben Koͤl⸗ 
ler, deſſen Kuͤhnheit feinem Ehrgeize und feiner Groß⸗ 
ſprecherei gleichkam, und dem Oberſten Eichſtaͤdt, def 

ſen Gaben ſehr mittelmaͤßig waren, der aber ſchon 
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durch bie Ehre gewonnen wurde, daß eine Koͤniginn 
ihm ein Geheimniß auvertraute. 

Auf den Abend des 16ten Januars 1772 war 
ein Ball veranftaltet, welcher bie fonft wohl ersegte 
Aufmerkfansteit zerſtreute, bis nach Mitternacht dau⸗ 
erte und fo friedlich endete daß Niemand eine Gefahr 
abmdete. Die Schloßwachen hielt das Regiment des 
Oberſten Koͤller beſetzt. Um drei Uhr des Nachts 
ruft dieſer die Officiere in das Wachthaus des Schloſ⸗ 
ſes und erklaͤrt: die Koͤniginn ſolle, nebſt ihren Anhaͤn⸗ 
gern, auf Befehl des Koͤnigs verhaftet werden. Alle 
waren ſo uͤberraſcht, oder der Befehl ſtimmte ſo mit 
ihren Wuͤnſchen, daß ſie nicht nach der Vollmacht 
fragten, ſondern dem Oberſten zur Koͤniginn Juliane 
Maria folgten, waͤhrend das Schloß bereits umſtellt 
unb bie Rollen vercheilt wurden. 

Juliane, Prinz Friedrich ihr Sohn, ber Graf 
Ranzau nad der Sekretair Gulbberg (weicher bie . 
Berhaftungsbefehle gefchrieben hatte) eilten zum Koͤ⸗ 
nige, fanden aber bie Thuͤr verſchloſſen. Der Kam⸗ 
merbiener, Gefahr ahndend, weigerte ſich zu Öffnen; 
ward aber dann buch Etzaͤhlungen von Aufruhr, 
nothwendigem Schutze, oder duch Verfprechungen 
umgeſtimmt. In noch ſtaͤrkerem Maaße beſtuͤrmte 
man den ſchwachen, aus dem Schlafe erweckten Koͤ⸗ 
nig, mit Berichten von einer allgemeinen Empoͤrung 
wider Mathilde und Struenſee. Dennoch weigerte 

9* 
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er fih etwas gegen feine Gemahlinn ‚u verfügen; 
erft als er durch neues Andraͤngen faſt um alle Be 
 finnung ‚gebracht worden, BENDER er die Ver: 
haftsbefehle. 
Oberſt Koͤller hatte mittlerweile den Grafen 
Struenſee bereits verhaftet; es war dieſem weder Be⸗ 
ſinnung noch Mittel geblieben ſich zu widerſetzen, oder 
den noch obwaltenden Mangel an Vollmachten - gel⸗ 
tend zu machen. 

Die Koͤniginn Mathilde — durch ihre Kam⸗ 
merfrauen daß Ranzau und einige Officiere fie im 
Namen des Koͤnigs zu ſprechen verlangten und 
Struenſee verhaftet ſey. Als die Eingetretenen ihr 
den fie betreffenden Befehl zur Durchſicht geben), 
erkennt fie in vollem Maafe was ‚auf dem Spiele 
ſteht, will zu ihrem Gemahle eilen, dann zuruͤckge⸗ 
drängt zum Fenſter hinausfpringen. Den erſten Of- 
ficier, welcher fie ergreift‘, weißt. fie bei den Haaren 
zu Boden, kämpft mit dem zweiten, und wird end⸗ 
lich erfchöpft und faſt ohnmaͤchtig in einen Wagen 
gefegt und unter ſtarker Begleitung. nady Kronenburg 
gebracht. Vier Monate fpäter warb fie aus biefer 
Haft: befreit, und wohnte bis zu ihrem Rode in 


1) La Reine, apres avoir lu Pordre du Roi, dit: 
cela est digne du Roi et lui ressemble bien, Ogier ben 
2öften Januar 1772. | 
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Zelte‘). Sie hatte das Vergehen eingeftanden, wel 
ches die Scheidung von ihrem Gemahle herbeiführte. 
Dem Grafen Struenfee warb vorgeworfen: er 
babe einen Anfchlag gegen das Leben bed Könige ge: 
macht, und ihn zur Abbankung zwingen wollen. 
Beide Plane, welche fich Überdies untereinander wi⸗ 
derſprechen und aufheben, hätten ben Grafen wahr: 
ſcheinlich um jeden Einfluß gebracht. Auch fehlte «6 
dafür an allen Beweifen: man wollte auf das Bolt 
wirken, geteaute fi aber kaum biefe Beſchuldigun⸗ 
gen weiter zu erwähnen. Eben fo verkehrt, oder ein- 
feitig waren die Vorwürfe welche man dem Minifter 
über die Erziehung des Kronprinzen machte So 
bleiben nur die Fragen: ob-er die vom Könige ihm 
übertragene Gewalt annehmen durfte, und wie er 
diefelbe angewandt habe? Wie man dieſe Fragen 
auch beantworte: fo war Kein rechtlich genuͤgender 
Grund vorhanden ben Grafen zu koͤpfen und: zu vier: 
theilen; und in noch höherem Grade ift die Hinrichs 
tung. des Grafen Brandt ein Juſtizmord zu nennen. 
Daß er ben albernen. König, als fich diefer mit ihm 
balgte, in den Finger gebifien, warb für ve 

rath ausgegeben und als folder beftraft. 
Die Partei Julianens hatte alfo ob⸗ 


1) Sie ſtarb den 10ten Mai 1775. ne Geſchichte 
von England I, 551. Yves Geſchichte 58, 66 
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geſiegt, allmaͤhlig aber wurben alle Theilnehmer von 
ber Memefis ergriffen. Wie dies gefchehen, laͤßt ſich 
bier nicht nachweiſen; zwei Zeuäniffe über den wer 
teren Gang und Inhalt der neuem Regierung, dad 
eines dfterreichifchen und eines englifchen Diplomaten 
mögen bier noch Mas finden. Der Marquis von 
Does berichtet im Weſentlicher: Die Regierung bei 
Prinzen Zriedrih und Guldbergs, (dei fih 
duch manchetlei Heine Künfte emporgeſchwungen hatte) 
war nicht beliebt. Man fürdstete jeden felbftändigen 
Mann, jedes ausgezeichnete. Talent. Dee Prim, 
ſchuͤchtern und doch hochmuͤthig, unwifſend und bad 
anmaßend, wollte einen ſo ſchmiegſamen und bieg⸗ 
ſamen Miniſter, wie Guldberg war. Aber anſtatt 
tuͤchtiger Maaßregeln (die Schimmelmanns "ausge 
nommen) ſehen wir faſt nur Intriguen, Wechſel der 
Beamten, unbedeutende innere Änderungen u. ſ. w. 
Der Daß gegen ben, bisweilen mißbrauchten Einfluß 
bee Fremben, erzeugte das einfeltige Geſetz vom 
24ften Sanuae 1776, wonach den Ausländern nicht 
allen der Zutritt: zu allen Staatsaͤmtern; ſondern 
fogar zu allen Zünften und Innungen verfcloffen 
ward. Died veranlaßte viele deutſche Handwerker 
zum Auswandern und leerte die Werkitätten. Selbſt 
auf der Bühne follten nur Dänen auftesten, und 
indem man mit ‚dem Worte einheimifch Gögen- 
dienft trieb, erſchwerte man (fich vereinzelnd) viel⸗ 
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Fortſchritte, und beitigte auf lange Beit dad. Mittel: 
mäßige und Unvollkemmene. 

. Der englifche Abgeschnete Herr ***, klagt den 
Viten Oktober 1772 über bie Furchtſamkeit und Un: 
fühigkeit der Koͤniginn Juliane, die Unerfahrenheit 
des Prinzen Friedrich, ben ſchwankenden und intri⸗ 
guitenden Stan bes Grafen Oſten u. ſ. w. Daun 
fährt er fort: „Die Leidenſchaften bes Volkes find auf⸗ 
geregt worben *), und da Alle wiſſen daß der König 
keineswegs regiert, ſondern regiert wird; fo glauben 
fie ein Recht zu haben, ben groben Eindrüden ihrer 
Gefühle gemäß .zu ſprechen, und wenn irgend: etwas 
ihnen nicht gefällt, fo zeigen. fie uͤble Laume. Die 
Lebensmittel find nicht wohlfelter, bie Zahl der Rei⸗ 
den iſt sicht größer geworden, Acheitsieute unb Bla: 
nufakturiſten finden nicht meht Belchäftigung dem 
vor der Hevolutionz deshalb fühlt das Volk Teinen 
Vortheil durch die Weränderung”). In den höheren 





1) Reichdarchiv, Daͤnemark, Band 110. 

2) Die Koͤniginn Ulrike Eleonore von Schweden ſagte: 
ader König von Daͤnemark ift ‚fimpel und unentſchloſſen, 
die herrſchende Partei ohne Erfahrung und. Zufammenhang. 
Trotz alles Ehrgeizes befindet fich darunter ein guter Kopf. 
Das ganze Volk ift unzufrieden, und. fo wie es einft feine _ 
Freiheit dem Könige preisgab, fehe ich bie Zeit Kommen 
100 es biefelbe zurücknehmen wird.” Bericht vom Eſten 
April 1772. Preußen, Band 94. 
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Kiafien .ift die Unzufriedenheit mehr politifcher Art, 
und erzeugt Parteien nah Maaßgabe von Verbin: 
dungen, Intereffen und Ehrgeiz.” 

Aus dem Mitgetheilten ergiebt ſich, daß während 
des 18ten Sahrhundets in Dänemark (gleichiwie in 
Spanien und Portugal) aus erheblichen Gründen 
eine Revolution verfucht ward, die aber ebenfalls 
mißgiäcte. Die Schuld lag theils an ben handeln⸗ 
den Perfonen, theils an den ergriffenen Maaßregeln. 

Erftens, ber König (welcher eigentlich - bie 
Richtung beftimmen und. die Thätigkeit leiten follte) 
war, nicht ohne eigme Schuld, ein an Leib und 
Geiſt zerruͤtteter Menſch. Keineswegs auf feine Täch- 
tigkeit, ſondern großentheils auf ſeine Nichtigkeit und 
Willenloſigkeit wurden die Plane gebaut. Trotz die⸗ 
ſes anfangs guͤnſtigen und taͤuſchenden Scheines, er 
gab ſich aber zulezt, daß man in dee Monarchie &s 
nen wahren König niemals entbehren, und ein nid 
tiger von-jeber Partei ald Vorwand und Dedimantel 
gebraucht werben kann. Es war eine große Thor⸗ 
heit Steuenfees, dieſe Nichtigkeit Chriftians VII ei: 
nerſeits ſchroffer und augenfälliger darzulegen, abs 
vielleicht nöthig war; und dann doch die miniſterielle 
Willkuͤr, durch die angebliche Untruͤglichkeit unum- 
ſchraͤnkter koͤniglicher Beſchluͤſſe, heiligen zu wollen. 
Entweder mußte der neue Graf (feine Eitelkeit be 

herrſchend) befcheiden ‚die Öffentlichen Angelegenheiten 
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aus dem Hintergrunde lenken; oder, wenn dies un⸗ 
moͤglich war, mußte des Koͤnigs unbedingte Unfaͤhig⸗ 
keit dargethan und die Herrſchaft auch der Form 
nah in bie Hand eines Vormundes ober der Koͤ⸗ 
niginn gelegt werden, wozu wenigſtens ber englifche 
Gefandte wohl gern die Dand geboten hätte. 
So genau "und übervollftändig das Koͤnigsgeſetz 
fi) auch über die fchlechthin unbefchränkte Macht des 


Königs ausfpricht, enthielt es (gleichtwie die meiften | 


neueren Berfaffungsgefege) doc, Leine Beſtimmungen 
hinſichtlich gewiſſer Fälle, die bei ber menfchlichen . 
Sebrechlichkeit eintreten Eönnen ‚und eingetreten find, 
und- die zur Ausübung auch des geringften koͤnigli⸗ 
hen Rechtes unfähig machen. Diefe - aus Läffigkeit, 
oder falfcher Beſcheidenheit entfichenden Lüden des 
Staatsrechts, ſtrafen fich: zulegt jedesmal an den Koͤ⸗ 
nigen, und noch bitterer an den Völkern. - Je mehr - 
man von der Würde ber Monarchen, fotwie von ber 
Größe und Heiligkeit ihrer Pflichten durchdrungen 
ift; deſto beſtimmter muß. man behaupten daß fein 


-biödfinniger, kein Eindifcher Thor ein. Volt beherr: 


fhen koͤnne; und daß er ebenfowenig. von Ehrgeizigen 


als bloßer Popanz ober Jaherr, für ihre felbftfüchtis | . 


gen Zwecke benutzt werden ſolle. 
Und boch giebt es Perſonen, welche es ſich zum 


Verdienſte anrechnen, mit einem abſtrakten, inhalts⸗ 


u — des Koͤnigsthums Goͤtzendienſt zu treiz 
9** 
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ben; und jebes Mittel, ‘jeden Vorſchlag, zu der 
Form einen ehrenwerthen Inhalt, zu finden, fuͤr 
gefaͤhrlich, ja fuͤr revolutionair halten. Sie wiſſen 
vielleicht nicht, daß ſie auf dieſer Bahn laͤngſt von 
einer Partei in Ungern überboten wurden. Wenig⸗ 
ſtens legt Bonfinius einem Anbeter der falfchen Legi⸗ 
timität und Symbolik die Worte in den Mund: 
auch ein Dchfe fey ein wahrer König, fofern er nur 
gekrönt würde. '). 

Diefe lächerlichen Übertreibungen bei Seite fegend, 
fcheint e8 jeden Falls angemefien, dag das Staats: 
recht und die Staatsmweisheit ſich nicht bloß über den 
unglüdlichen Fall völligen Wahnfinns und thierifcher 
Stumpfheitz fondern auch über den, bisweilen noch 
fchmerzhafteren, auefpreche, wo ein durch Geburt und 
Herkommen zur Herrſchaft Berechtigter, nicht feiner 
fünf Sinne mädtig ift. Eine freiwillige Entſagung, 

bervorgehend aus Seibſterkenntniß und Menfchenliche, 
verdiente freilich die Lobendfte Anerkennung; allein 
auf fo edle Entſchluͤſſe ift nicht mit Beſtimmtheit 
zu rechnen. Die rechten Königsfreunde erklären ſich 
deshalb wider die Theorien, wo dee Herrſcher nicht 
berefchen foLl; und ebenfo wider die Praris, wo er 
in Wahrheit nicht herefhen kann. Ein König iſt 
keineswegs eine bloße Pagode, —— ein — 


1) Schwartner GStatiſtik 315. 
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Merkzeug in den Händen Anderer, keineswegs ein 
wahres oder entbehrliches libel: er ift, oder ſoll ſeyn 
das lebendige, felbftändtge, Segen beingende Haupt 
des Ganzen, das Auge weiches am fchärfiten fieht, 
das Ohr welches am leiſeſten bir. Mögen dieſe 
Hoffnungen und Wuͤnſche auch, umuͤberſteiglicher 
Hinderniſſe halber, nicht immer in Erfuͤllung gehen; 
ſo kann und ſoll man doch fuͤr ihre Verwirklichung 
wenigſtens in ſo weit ſorgen, daß man Blinde und 
Taubſtumme von den Thronen ausſchließt, damit das 
Koͤnigthum durch fie nicht zu dem hinabſinke, wozu 
ed Abgünftige gern machen möchten. Dies iſt um 
fo nöthiger, da in der Gegenwart fehlechterdings nicht 
auf uͤbergroße Geduld und. eine Pietät zu rechnen ft, 
weiche zum Schaden ganzer Voͤlker geuͤbt, auch gar 
nicht den Ruhm verdient, welchen ihe manche, bei 
oberflächlichee Betrachtung ſtehen bleibend, beilegen 
möchten. 

Zweitens, bie Königinn, kann von dem eis 
nen, ihre. zur Laft gelegten Vergehen nicht frei ges 
ſprochen werben; doch laͤßt ſich zu ihrer Entſchuldi⸗ 
gung anführen daß fie erſt 20 Jahte zaͤhlte, mit ih⸗ 
rem leiblich und geiſtig unfaͤhig getvorbenen Manne 
durchaus in keiner wahren Ehe lebte, und uͤber al⸗ 
les Perſoͤnliche hinaus, auch Wunſch und Thaͤtigkeit 
für groͤßere Plane nicht fehlten. 

Daß drittens — weſentlich durch die 
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Gunſt der Koͤniginn gehoben ward, leidet keinen 
Zweifel: es war aber eine große Verblendung nicht 
zu ſehen und zu fuͤhlen, wie dieſe Gunſt welche ihn 
ſtuͤtzen ſollte, in dem Augenblicke gar leicht auch bie 
Handhabe ſeines Falles werden konnte, wo ſie uͤber 
ein gewiſſes Maaß hinausging. Caroline Mathilde 
war nicht (wie Friedrich TE tadelnd bemerkt) regie- 
vende Königenn, und Struenfee nicht Oberfeldherr 
ihrer Deere; und was Orlow, Poniatowski und Po⸗ 
temkin zu Eöniglicher Macht emporhob, führte Struen⸗ 
fee aufs Blutgeruͤſt. Duo cum faciunt idem ‚ fagt 
das Sprichwort, non est idem. 

Keineswegs war aber dies perſoͤnliche Verhaͤltniß 
der alleinige Grund ſeines Sturzes. Mit großem 
Rechte wollte er aus dem Schlafe bloßen Herkommens 
erwecken und wahre Mißbraͤuche abſtellen: wohin wir 
rechnen koͤnnen, die zu koſtſpielige Land: und See⸗ 
macht, die Geldvergeudung in Bezug auf Handel 
und Fabriken, die uͤbergroße Abhängigkeit von Ruß⸗ 
land, das thörichte Benehmen gegen Schweden, das 
Übergewicht einzefner Ariſtokraten, die Unterdrüdung 
oder doch Vernachlaͤſſigung des Volkes u. ſ. w 

Andeverfeits aber fehlte es ihm zunaͤchſt an aller 
unentbehrlichen Klugheit des Benehmens. Die Koͤ⸗ 
niginn ausgenommen, wußte er feinen wahrhaft vor 
züglihen Mann zu gewinnen, beleidigte. und. verlegte 
Aue durch die Eitelkeit und den Hochmuth eines 
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Emporkoͤmmlings, wollte fprungmweife nah Willkür 
vorfchreiten, ſtatt allmählig mit Weisheit zu ent: 
wideln, war zugleich tollfühn und furchtſam, und 
Löfete die Formen der Verwaltung auf, ohne etwas 
ducchgreifend Beſſeres an die Stelle zu fegen. Schon 
aus dieſen und Ähnlichen Gründen, gab feine Ber: 
waltung zwar einen großen und für fpätere Zeiten 
heilfamen Anftoß, hätte aber felbft dann ſchwerlich 
zum Ziele geführt, wenn ſi ie nicht waͤre unterbrochen 
worden. 

Struenſee war, trotz des ae nicht ein 
Mann fähig aus eigener, innerer Kraft eine neue 
Seit zu begründen. Er war nur das Kind feiner 
Zeit, und hatte neben ihren Wahrheiten, auch ihre 
Vorurtheile und Irthuͤmer angenommen. Zu ben 
legten gehört vor Allem: daß das bloße Talent immer 
im Rechte und in feiner VBereinzelung durch fich ſelbſt 
allmaͤchtig ſey. Gruͤndliche Kenntnifie, Erfahrung, 
Reinheit des Charakters, Sittlichkeit, Religion, gal⸗ 
ten fuͤr entbehrlich, fuͤr unbedeutend und laͤcherlich; 
den Modeformeln gegenuͤber welche, Zauberſpruͤchen 
vergleichbar, die Welt umgeſtalten ſollten. 

Anſtatt nunmehr Wahrheit von Irthum zu fon= 
dern, ſchlugen Struenfees Gegner das Ganze mit 
plumper Hand entzwei, und ließen ihrer Rachſucht 
gegen ihn und Brandt, im Widerſpruche mit Recht 
und Gerechtigkeit, freien Lauf. Xrog mancher Ber: 
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ſchiedenheit ging auch bier (mie in Spanien und 
Portugal) der Widerfprud gegen die Reformen von 
böher Geftellten aus. Nur fand dort bie Mi- 
-  nifterlalgewwalt ihre Hemmung mehr in Abel und 

Geiſtlichkeit; hier dagegen in der (nach dem voͤlligen 
Bankerotte des Staatsrechts allein uͤbrig gebliebenen) 
Beamtenwelt. 

Wo Nichts politiſches Leben hat als dieſe Beam⸗ 
tenwelt, mag es ganz natuͤrlich erſcheinen daß man 
den 26ſten Paragraph des Koͤnigsgeſetzes gegen all⸗ 
mächtige Miniſter, gegen einen Major domus ent: 
warf. In der That aber tengen die oben mitgetheil⸗ 
ten Worte keine Kraft in fi), und weiſen feine an- 
dere Huͤlfe nach, als die man gegen Struenfee an: 
wandte, — ndmlih Gewalt. An die Nothwen⸗ 
digkeit Staatsrecht, wie Privatrecht, bildfam zu er 
halten, oder für jenes «ine Auferſtehung vorzubereis 
ten, dachte niemand; und am wenigſten konnte 
Steuenfee, auf feinem Standpunkte, eine . Eräftige 
Controle der: Verwaltung wünfchen und bezweden. 
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Portugal, Spanien und Daͤnemark (ſo verſchieden 
ſie auch in Hinſicht auf Lage, Macht, Volksſtamm, 
Religion u. ſ. w. ſind) zeigten doch eine große Zahl 
unlaͤugbar vorhandener Übel und ein, am ſich loͤbli⸗ 
ches, Beſtreben fie auszurotten. Die Meinung: daß 
entfcheidend große Gewalt der Könige und Miniſter 
biezu hinreiche, fand aber dort Feine Beſtaͤtigung; 
vielmehr wurden bald ungenügende, bald überfcharfe 
Mittel angewandt, und flatt der verheißenen Wieder: 
geburt der Welt, kam nichts, ober doch nur wenig 
zu Stande. Daher entſteht die Neigung, weniger 
die Hilfe in Perfonen, als in Formen zu fu 
chen, welche jenen Reichen großentbeils, oder ganz 


| ‚fehlten. 


208 Schweden. 


Mit guͤnſtigem Vorurtheile wendet man ſich alſo 
nach Schweden, wo ein ungewoͤhnlicher Reichthum 
politiſcher Organiſationen und Verfaſſungsformen het⸗ 
vortritt. Dem Könige ſteht ein Reichsrath zur Seite 
(von ganz anderer Bedeutung, ald ber Rath von 
Kafkilien, oder der. daͤniſche Staatsrath) ; die Stände 
find nicht in den Hintergrund gefchoben, oder ganz 
unterdrüdt, ſondern erfreuen fich einer bedeutenden 
Mirkfamkeit; ſelbſt die, fonft nirgends ‘berechtigten 
Bauern, bilden neben Adel, Geiftlichkeit und Bär: 
gerfhaft eine eigene. Kammer; kein Intereſſe fcheint 
vernachlaͤſſigt, oder übergangen zu feyn, und man 
fegt gern voraus alle Aufgaben bes gefelligen ‚Lebens 
und der Politik, bier in erfreulicher. harmonifcher 
Wechfelwirtung am Bellen gelöfet zu finden. 

Daß diefe Hoffnungen :und MWünfche nicht in 
Erfüllung gingen, und die Mangelbaftigkeit aller 
menfchlichen Einrichtung ſich hier, wie in den unbe 
ſchraͤnkten Königreichen, offenbart, ift den Lefern mei⸗ 
ner früheren Beiträge zur Gefchichte Europas bereits 
befannt '). Ohne alfo auf das Frühere zuruͤckzuge⸗ 
ben, wende ich mich fogleich zu weiteren Mittheilum- 
gen. Der Einfluß fremder Mächte und das Syſtem, 
oder der unfelige Gebrauch des Beſtechens der Beam- 


4) Band IF, Friedrich U und feine Zeit, Seite 6 — 17, 
350 - 359, Ä 
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ten und Meichetagsabgeotbneten, dauerte fort. So 
ſchreibt Here *** den 31ſten Auguft 1764: ‚Viele 
Ausgaben werben herbeigeführt ‚durch die Abgeordne⸗ 
ten aus Finnland ') ‚Sie find fo arm, ‘daß fie 
weber ihre Reiſe nach Stockholm bezahlen, noch ſich 
dafeldft- erhalten innen; ja bisweilen find fie nicht 
einmal im Stande ſich, ohne Dülfe, einen anſtaͤn⸗ 
digen Mod zu kaufen.” 

„Ich fehe den Nachtheil, weicher für Großbri⸗ 
tannien aus der Erneuung eines Vertrages zwiſchen 
Frankreich und Schweden entſtehen wuͤrde, in zu 
ſtarkem Lichte, als daß ich nicht alles Moͤgliche thun 
ſollte ihn zu vereiteln ?). Zu gleicher Zeit muß ich aber 
geſtehen, wie ich bei dem jegigen Eäuflichen Zuftande 
diefed Landes mir nicht mit der  geringiien Hoff: 


nung eines Erfolges ſchmeicheln darf, wenn ih nicht 


etwas zu vertheilen babe; wogegen es fehr möglich 
tft, daß ich mit einer Beinen Summe, dem Plane 
der Franzoſen viele Hinderniffe in den Weg flellen 
kann, fo daß er ihnen fehe theuer zu ftehen kommen 
würde. — Mit Häülfe einer großen Summe, ver: 
fprechen unfere Freunde das ganze Syſtem zu peraͤn⸗ 
dern; mit Hülfe einer Eleinen, Eönnen wir nur hof: 
. fen einzelne Punkte zu vereiteln.“ 


1) geeichearcho, Schweden, Band 94. Ä 
2) Bericht vom 28ften September 1764, Band 95. 


* 
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„um bie Gegner Englands von dem Veſtechen 
dee niederen Bürger zuruͤckzuſchrecken“), vermodte 
man zwei berfelben, in den Klubs wo fie zufammen: 
kamen, : vorzufchlagen: jeber, dem Geld angeboten 
werde, folle ed annehmen, nichtsdeſtoweniger aber 
nach feinem Gewiſſen ſtimmen. Da bied fogleich be 
kannt ward, hielt es die Gegenpartei für das © 
cherfte, bloße Vörfprechungen zu machen, weiche ir 
deß nicht das Gewicht baaren Geldes hatten.” - 


„Die Scanzofen halten es ihrem Intereſſe ange: 


meflen, fi) der Partei amgufchlleßen, welche bem 
Senate, ober Reichsrathe große Macht zugefteben 
win?). Denn da fie mehr. als irgend ein Voll 
Europas, an feſten Jahrgeldern fuͤr Diejenigen aus⸗ 
geben, welche ihnen in fremden Ländern nuͤtzen ſellen; 
ſo koͤnnen fie leicht die Mehrzahl einer Koͤrperſchaft 
geroinuen, die nur 16 Mitglieder‘ zähle, England 
und Rußland hingegen, weldge nur dann und wann 
eine Summe hergeben, mirfen wuͤnſchen daß bie 


Macht des Senats, zum Bellen des Königs und 


der Stände verringert werde, Denn auf dieſe Tann 
man .von Zeit zu Zeit durch angemeſſene Geldver⸗ 
wendung eintwirken; wogegen es unmöglich iſt einen 
ganzen NReichdtag durch fortlaufende Penfionen an 


1) Bericht vom 16ten Oktober 1764, - 
2) Bericht vom 8Soſten Oktober 1764. - 
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Einzelne, zu beherrſchen. Das franzoͤſiſche Verfahren 
gewaͤhrt unter den obwaltenden Umſtaͤnden den Vor⸗ 
theil, daß es die Jahrgelder den erſten Koͤpfen des 
Landes zuwendet; auch muß ich geſtehen, daß wenn 
die Faͤhigkelten (abilities) auf beiden Seiten abge⸗ 
wogen vohrben, bie Wagfchate ber Franzoſen weit 
die ſchwerere feyn dürfte, wogegen bie Maſſe des 
Volks auf engliſcher Seite ſteht.“ 

„Frankreich erbot ſich in die Haͤnde der Koͤni⸗ 
ginn Ulrike Eleonore zwiſchen 200,000 und 300,000 
Kronen zur Lenkung des Reichsſtages niederzulegen ), 
im Fall fie und ihre Partei fich mit ihnen verbin- 
den wolle. Rußland und England thaten hierauf 
Äpntiches. ” 

„Die Königinn berief deshalb den preußifchen 
Gefandten und trug ihm auf, dem englifchen Bot: 
fhafter zu fagen?): fie habe gehört daß dieſer ohne 
ihre Theilnahme mit ber Nation unterhandele, und 
ähnlicher Weife verkehre dee Gefandte mit einer Par: 
tet. Der Hof könne alles dies nicht gleichgültig mit 
anfehen, und fie fey genöthigt für ihre eigene Sicher: 
heit einen Entfchluß zu falten. Die englifche Partei 
fpreche von ſtrengen Unterfuchungen und von Abſchla⸗ 





3) Bericht vom Gten November 1764. 
: 2) Bericht vom 18ten November 1764. 
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gen der Köpfe, und man fehe aus dem Übermuthe 
ihrer Reden, daß Geld unter fie vertheilt ſey. Krank: 
reich habe ihr (dev Königinn) fo viel Leids angethan, 

daß fie es nie vergeflen koͤnnte. Deshalb habe fie 
auch noch nichts mit diefer Partei abgefchloflen, und 
wirrbe es nur ungern thun; ba fie aber gezwungen 
ſey fih auf irgend eine Seite zu fielen, fo werde 
fie ſich für diejenige entfcheiden, wo fie die meille 
Sicherheit finde. 

Auf einen Brief feiner Schweſter welcher von die⸗ 
fen Dingen handelte, hatte Friedrich II den Oten 
Mär; 176% geantwortet: „Je suis bien aise de 
Vous voir dans les sentimens de tranquillit€ auxquels 
je Vous ai exhort€ depuis vingt ans. Je vous & 
tonjours repete le danger et linutilit€ de Votre 
ambition, je connaissäis la nation suedoise et 
je savais quune nation libre ne se laisse pas ai- 
sement ravir sa liberte, et je sentais que tous 
ceux qui Vous donnaient la dessus des esperan- 
ces, Vous trompaient. — Quant à ce que Vous 
demandez sur le systeme politique, j’aurai de la 
peine de Vous rien dire, car je n’en connais point 
aujourdhui en Europe. ‘Mais au reste, comme il 
me semble que la Suede a partout besein d’argent, 
je Vous conseille à Vous‘ en tenir & la puissance 
dans laquelle Vous trouvez depuis si long temps 
des ressources de ce genre. Tirez en pied ou 
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ale; car celle avec qui jai affaire, ne vous don- 
nera. jamais un écu).“ 

Schon biefe wenigen Mittheilungen Yaffen ı einen 
tiefen Blick thun, in. den Abgrund großer unheilbrin⸗ 
gender Mängel. Sie. bemeifn: 

erfiens, daß die Form ber Stände, ja fersft 
dee mit Repräfentation verbundenen Stände, ihre 
beglüdende Kraft verliert fobald die aͤchte Liebe bes 
gefammten Baterlandes in den Hintergrund tritt, 
während Privatabfichten und Zwecke ſich voranftelten. 
Der Geift macht auch diefe Form erſt lebendig, 
und ohne jenen gewährt fie Feine. unträgliche Buͤrg⸗ 
haft für die Gefundheit ber gefelligen Verhaͤltniſſe. 
Roc mehr: Schwedens Beiſpiel zeigt, daB fo lange 
ein Volt an aͤußerer bettelhafter Armuth trank da⸗ 
nieder liege, und Reichstagsabgeordnete fi) Seinen 
Rod kaufen Einnen um anftändig zu erfcheinen; von 
den Wählern und Erwählten feine edle Unabhän- 
gigkeit zu erwarten und eine Form noch unpaffend 
ift, welche von dieſer Unabhängigkeit erft ihr weſent⸗ 
lichſtes Verdienft hernimmt. Daher die offene fcham: 
Lofe Beſtechlichkeit, über welche mit großem Scharf: 
finn ein vollſtaͤndiges Syſtem theoretifh aufgeftelt, 
und praktiſch angewandt wird, das in, feiner Vollen⸗ 
dung den Sag ausſpricht: man koͤnne und dürfe ſich 


1) Bericht Breteuils vom Iten März 1764. 
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von mehreren Seiten beftecgen laſſen, und ein. ehrliche 
Mann bleiben, fofern man nur bie Beſtechenden ber 
truͤge. 

Zweitens: der Koͤnig, von Rechts⸗ und Heilb⸗ 
wegen, der Vermittler zwiſchen allen Parteien '), if 
in den Kreis ihres ſelbſtſuͤchtigen Treibens hinabgezo⸗ 
gen, und kann fih nur retten fofern er ſich ber ei⸗ 
nen, oder ber andern verfchreibt. - 

Drittens: bie fremden Maͤchte gaben ſech ei⸗ 
ner Politik hin, welche das Gegentheil aller aͤchten 
Staatsweisheit war, und wobei Schande und Geld: 
verfuft gewiß, ber Vortheil aber höchit ungewiß blleb. 
Indeſſen wußte Rußland wenigſtens was es wollte 
und handelte (wie in Polen) dieſem Zwecke gemaͤß 
naͤmlich Schweden zu ſchwaͤchen und von ſich abhaͤn⸗ 
‚gig zu machen. Daß Daͤnemark hiezu witwirkte 


1) Selbſt die Partei ber Hüte fühlte, wie übel dies fey, 
weshalb der franzöftfche Gefandte Herr von Breteuil ben 
12ten Februar 1764 fehreibt: „Unſere Freunde halten es 
für unerläßlich einige Veränderungen zu treffen, welche 
gewiſſermaßen zum Vortheil bes Hofes gereichen, mehr 
aber zum Vortheil des Volkes und ſeiner Verbuͤndeten. — 
Sie fuͤrchteten einſt die koͤniglichen Vorrechte, jetzt aber die 
Willkuͤr Vieler. Sollte der Kronprinz waͤhrend dieſer Ver⸗ 
wirrung der Gemuͤther den Thron beſteigen, duͤrfte es ihm 
(bei ſeinem ſtolzen und unabhaͤngigen Charakter) nicht ſchwer 
werden, groͤßere Gewalt zu gewinnen.“ 
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war, wie gelagt, eine ber geöften Thorheiten, welche 
die Diplomatie jener Zeiten aufweiſet; dag England 
fogar ſich der ruſfiſchen Politik unterorbnete und bie 
Abfichten des peterkburger Hofes beförderte, war bie 
ungluͤckſelige Folge wieder anderen Verwickelungen von 
denen ſpaͤter die Rede ſeyn wird. Frankreich, weiches 
wänfchte daß Schweden ſtark und unabhängig ſey, 
mußte zuerſt zu der Erkenntniß kommen, das bishe⸗ 
rige Verfahren fuͤhre nicht zum Ziele. Nur hatte 
das Umkehren und Betreten einer ganz anderen Bahn, 
ſehr große Schwierigkeiten. 

Schon im Oktober 1763 lauteten Choiſeuls An⸗ 
weiſungen für den franzoͤſiſchen Geſandten in Stock⸗ 
holm): „Frankreich habe, durch allmaͤhlig eintretende 
Umſtaͤnde verleitet, die Schwaͤchung der koͤniglichen 
Macht in Schweden zu fehr beguͤnſtigt, woraus eine 
metaphyſiſche, unhaltbare Regierung entſtanden ſey. 
Es verſchwende ſein Geld an ſchwache Parteien, und 
wenn man auch fuͤr den Augenblick an einer Stelle 
etwas durchſetze; ſo gehe, ſchon des Mangels feſter 
Anſichten halber, das Bezahlen beim Wechſel der 
Perſonen und Reichſstage von Neuem an, während 
Schweden hiedurch immer fchwächer und unbedeuten- 
der werde. Deshalb müffe man, was freilich jegt 


1) Bnffan VI, 570, und ähnlich Goodrikes Bericht vom 
15ten Januar 1766. 
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keine Partei wolle, dem Koͤnige mehr Macht 
verſchaffen.“ 
Ebenſo heißt es. in einem Sqhreiben des Mini⸗ 
ſters aus Paris vom ZOſten December 1764: „Per: 
fonen, welche vermoͤge ihrer Geburt, dieſe ſchmach⸗ 
‚volle Beſtechlichkeit am meiſten verabſcheuen follten, 
nehmen unanſtaͤndigerweiſe an dieſer faſt allgemeinen 
Entartung der Sitten Theil. Man muß jedoch dieſes 
Mittel anwenden, ſo wenig ehrbar es iſt, weil man 
fo allein das bezweckte Gute erreichen kann.“ 
| Alle angebeuteten Über dauerten auf dem Reiche: 
tage von 1765 noch fort‘): „der franzoͤſiſche Ge: 
fandte bezahlte 50—60 Pfund für eine Stimme 
und. gab im Laufe des Monats Auguft im alten 
Stadthauſe ein Abdenbfeft für 400 Perfonen, welches 
: ihm 100 Pfunde Sterling Eoflete ). Seine Bo: 
ten waren die ganze Nacht hindurch befchäftigt Gelb 
auszutheilen, ‚wobel (die anderen Stände ungerechnet) 
die Geiftlichkeit ‚allein 3000 Pfunde erhiel. Am 
nähften Morgen kamen die Freunde Englands in 


)) Reichsarchiv, Schweden, Band 96. 

2) Bericht vom 19ten Auguft 1765, Band 97. Den 
achten Oktober 1764 forderte Breteuil 600,000 Livres als 
Koften des Reichstages. Flaſſan (VI, 560) giebt die Ko: 
ften des Reichstages von 1766 —— auf 1,730,000 
Liores an. 
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der größten Aufregung zu Herrn Goodeide und ſag⸗ 
ten: mit dem Reichstage fen es aus, und die fran⸗ 
zoͤſiſche Partei habe das Übergewicht wieder gewonnen.“ 
‚As die Englaͤnder und Ruffen ihrerfeits nun 
auch wieder. einmal zählten, ftellten fi die Stimmen 
auf dem Reichstage von Neuem um, und es kam 
unter Anderem im November 1765 zu Berathungen 
über Handels⸗ und. Aufwandsgefege. .,, Die Geiſtlich⸗ 
keit ([chreibt *** den. 12ten November 1765) wider⸗ 
Spricht allen Anordnungen für einen freien Handel, 
weil diefer den Aufwand, beförbere. Sie brachte deshalb 
den Entwurf eines Aufwandsgeſetzes (sumptuary law) 
zum Vorſchein, welcher in gerabem Widerſpruche 
zu ben Grundſaͤtzen ſteht, die England einzuflößen 
fuht. Die Bauern werben in folchen Fällen im: 
merdar von der Geiſtlichkeit beherrſcht.“ 
„Endlich verfammelten fich die vier Stände (in 
pleno) im Sebruar 1766 und ratbfchlagten über den 
Entwurf zum Aufwandsgeſetze!), wobei fehr abwei⸗ 
chende -Anfichten zu Tage kamen. So verwarf man, 
mit einer geringen Mehrzahl, das unbebingte Verbot 
bed ‚Kaffees; genehmigte aber daß defien- Gebrauch in 
öffentlichen Häufern unterfagt werde. - Eine zweite 
Berathung betraf die Kleidung der ſchwediſchen 
Frauen und. gab Gelegenheit zu ſcherzhaften Reden. 





1) Bericht vom a Februar 1766, Band 99. 
1. 740 
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Mach einem mehrſtuͤndigen Streite ward bie Frage 
fo geſtellt: ſoll es den ſchwebdtſahen Irduen verboten 
werden Reifroͤcke, Kleiderbeſaͤtze und Schleppen zu 
tragen? Man verneinte bie Frage mit 116 Stim⸗ 
men. 0 7] N 
Der Begriff von Aufwand und Luxus IE unun 
ein Verhaͤlmißbegriff, wird aber fehe oft im wine. 
Weiſe hingeſtellt, als bezeichne cr etwas unbedingt 
Erfreulihes, oder Berwetrfliches. Gewiß giebt es in 
dieſer Weziehumg zidei verbimmmiidye Kußerſte Punkte 
oder Zuſtaͤnde, ein zu wenig und zu diel. Jens 
ſucht ſich dawn wohl anser dem. Namen 1äblickr 
Einfachheit geftend zu machen, zeigt In Wahrheit 
aber nur Rohheit, Aumuch und Stumpfheit; dieſes 
preiſet Thaͤtigkeit, Reichthum, Geldumlnuf u. bar 
auch noch dann wenn die Genußliebe uͤbet dir Thaͤ⸗ 
tigkeit hinaufgewachſen iſt, ber Welchchuun abnimmt, 
und das Geld fortlaͤuft ohne wiederzukehrhen. Zwi⸗ 
ſchen dieſen immerdar ſchaͤdilchen Enbpumtten, liegen 
eine ſehr große Menge von natiniiden Abfkufunmgen 
in der Miete, dergeſtalt jedoch: daß Ad nicht Eines 
für.. Alle ſchickt, amd einzelne, vorliegende alle 
nice nad) Inhaltslofen allgemeinen Fotmeln beuttheilt 
werben duͤrfen. 
Allerdings kann in einem Wolke fowie Sparſam⸗ 
keit, fo auch Verſchwendung vorberrfhen und der 
Wunſch entſtehen in biefer Beziehung durch allge⸗ 
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meine Gefetze nuͤlich einzuwirken. Sofern dieſe Ge⸗ 
ſetze ſich aber allgemein ausſprechen, zwingen fie 
das Verſchiedenartigſte unter eine Regel, welche fuͤr 
den Einen noch gu viel freilaͤßt und für den Anderen 
ſchon zu viel verbietet; immer jedoch außer Stande 
bleibt, ein ſchlechthin angemeſſenes Mittleres aufzu⸗ 
finden. Verſucht umgekehrt das Geſetz Unterabthei⸗ 
lungen, oder eine Art von Rangordnung fuͤr erlaubte 
ober amerlaubte Genuͤſſe feſtzuſetzen, fo wird die Voll⸗ 
Zehnng ‚ungemein erſchwert, und die Unzufriedenheit 
gewiß noch erhöht. Deshalb find denn auch faſt alle 
wohlgemeinten Berfuche dieſer Art fehlgeſchlagen. Die 
Angriffe bes ſchwediſchen Reichstages auf Reifroͤcke 
und. Schleppen fiehen mit Squilace's Angriffen auf 
die Hutkraͤmpen in, gieicher Linie; und wenn bie 
ſchwediſchen Reichſtagsabgeordneten nicht fo weit vors 
zugehen wagten, fo war dies wohl weniger bie Folge 


tiefer cheoreciſcher Einfühten, als teil fie ihre Wei: . 


ber beffer kannten und mehr ſcheuten, als Squilace 
die Einwohner von Madrit. 

Der Gedanke, daß ein freies Handelsſyſtem ſchaͤ⸗ 
lichen Luxus erzeuge, iſt im hoͤchſten Grade einſeitig 
und nimmt auf unzählige wichtige Verhaͤltniſſe gar 
keine Mücficht. Der Einzelne wird mit fi and in 
ſeinem Haufe dies Alles beffer ordnen, als irgend 
eine Reichsbehoͤrde: oder haben Rußland und Frank: 


reich, diefe — * unfreien Handels, da⸗ 
10* 
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durch den Luxus abgehalten; ober auch nur abhalten. 
und nicht vielmehr erzeugen wollen? 
Daß die Bauern in Schweden ſich oft gläubig 
den Geiſtlichen als den befler Unterrichteten anfchlofe 
fen, wirkte gewiß nicht felten fehe heilſam; diesmal 
aber war e8 ein Aberglaube. Auch geht aus der 
ganzen Erſcheinung hervor, daß mit dem Namen 
der Standfchaft, noch nicht das Weſen gegeben ift, 
und das übergewicht, weit mehr ald es die Form ans . 
deutet, oder ausſpricht, nach einer. Seite hin liegen 
kann. Solch ein Übergewicht hatte der Adel fehe 
oft in Schweden geltend gemacht, und bewegte ſich 
auch jegt auf derfelben Bahn. Deshalb ſchreibt *** 
ben. 23ften Mat 1766: „Die niederen Stände find 
fehr aufgebracht über die Adelskammer, weil dieſe 
alle Geſchaͤfte, die ihe nicht gefallen, zu hemmen 
fuht. — Die Hofpartei wuͤnſcht bie Dinge zu eis 
nem Bruche zwifhen dem Adel. und ben übrigen 
Ständen zu treiben '); indem fie aus ber alsdann 
entftehenden Verwirrung Vortheil zu siehen hofft. 
Auch wird fie hierin von den Eiferern der franzöfi: 
ſchen Partet unterſtuͤtzt.“ 
„So lange England, Rußland und Daͤnemark 
auf dem bisherigen Syſteme verharren), muͤſſen fie 


1) Bericht vom SOften Mai 1766. 
- +2) Bericht vom 26ften Juli 1766, Band 100. 
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bei jedem Plane welcher die Form der Verfaſſung 
betrifft, auf Schwierigkeiten und Gefahren ſtoßen. 
Die franzoͤſiſche Partei ſucht hingegen durch den Hof 
von Neuem wieder eine feſte Stellung zu erlangen 
und zeigt, obgleich ſie einer unbeſchraͤnkten Regierung 
zuwider iſt, doch dieſe Ausſicht der Koͤniginn vor, 
um fie ganz für ihre Maaßregeln zu gewinnen .“ 
Die Gefahr eines völligen Bruches zwifchen dem 
Adel und den übrigen Ständen, ging .auf biefem 
Reichstage noch gluͤcklich voruͤber. Jeder Unbefangene 
mußte bier (wie in hundert ähnlichen Fällen) einſe⸗ 
ben: daß «6 im Staatsrechte Fefifegungen giebt, welche 
unläugbar ein beftimmtes Hecht verleihen; während 
durch unbedingte Anwendung befjelben das Ganze in 
. Stüde beit und jenes, im übermaaße und mit Un: 
klugheit angewandte Recht, ebenfalls zu Grunde geht. 
unlaͤugbar Binnen 5. B. die Lords in England (pie 
die Adlichen in Schweden) jeden vom Unterhaufe an 
bafjefbe gebrachten Vorſchlag verwerfen, der König 
alien Geſetzen bie Betätigung verfagen, das Unter: 
haus alle Steuerbewilligungen verweigern: — fie 
koͤnnen es; — ober vielmehr fie können es nicht, 


1) Der frangöfifche Geſandte klagt indeſſen (Bericht vom 
Sten Oktober 1764) über Falſchheit, Ehrgeiz und Raͤnke 
der Königinn, und über bie Schwäche und klaͤgliche unwiſ⸗ 
ſenheit des Koͤnigs, den ſie beherrſche. 
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weil sen bie "ganze Berfaffung, durch eine Anwen: 
dung ſolcher Geundſaͤte, in folder Weiſe, zum voͤli⸗ 
gen Stillſtand kaͤme. Allerdings ſind Beſtimmungen 
jener Art nothwendig (gleichwie bie Knochen dem 
menſchlichen Körper); aber ohne Sehnen, Deuskin 
und Nerven kommt biefer nicht in Bemegung, , ober 
vielmehr: ber Geiſt fegt ibn in Bewegung, mumine 
afflatur und mens agitat molem. So muß auch 
bad, mas wir den Körper einer Verfaſſung nennen 
koͤnnen, durch ben Geiſt erſt höheres Lehen arhalten; 
darohne, fagte Napoleon, elle ne marche pas. 
Leider entfchieb in Schweden dawals wicht. immer 
diefee höhere Geiſt, ſondern der Geiſt des Geldes. 
So findet ſich unter ben Berichten des englifchen Bot 
ſchafters vom Jahre 1769 eine Rechnung uͤber die 
Ausgaben des Monats Junius 1766.'). Si be 
trugen an monatlichen Penfionen- 4774 Pfund. Yür 
bie Klubs, Spiene, mitwirkende Perſonen und Mit 
tagstafein etwa 1000 Pfund. Fuͤr Reifen, Ge— 
ſchenke und außerordentliche Ausgaben 1500 Pfund. 
Gegen das Ende des Jahres 1768 zeigte ſich 
neue Xhätigkeit, ſowohl im Beziehung auf bie Im 
ven, als auf bie auswärtigen Angelegenheiten, wie 
folgende Auszuͤge aus den . Berichten ***8 er—⸗ 
weifen. Er fchreibe den 158ten November 1768: 


1) Reichsarchiv, Schweden, Band 104. 
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„Ale Anhänger. des Hofes bezeugten dis groͤßch Freude 
über die "Ankunft: bes neuen franzoͤſiſchen Abge⸗ 
ſandten, des Herrn nen Madene ’), Die eigent- 
lichen Freunde Frankreichs find dagegen in zwei Para 
teien getheilt: die eine geht im alle Diane der Koͤ⸗ 
ziginn ein, um die Verfaffung unumſchraͤnkter zu 
machen ; die amdere hingegen will nur die isgige Ver⸗ 
waltung flürzen und ſich an ihre Stelle fegen, ſonſt 
aber die Werfaffung fo erhalten wir fie war. Du 
dee legten gehören Männer von groͤßerem Gawichte 
und Sinfluffe, weshalb man glauht: daß mean ber 
Hof von Vexrſailbes auch deu Plan einer Abänderung 
der Verfaſſung angenommen und der Koͤniginn im 
dieſem Augeublicke Alleg verſprochen habe; er ſpaͤter 
genoͤchigt ſeyn härfte feine Maaßregein zu aͤndern. 
und während des Reichatags den Auſichten der groͤr 
feren Zahl ſeiner Freunde nachzugeben. Der Hof 
und die franzoͤſiſchen Parteien wuͤnſchen übrigens eis 
nen Reichätag, als dab einzige Mitte ihre Plane 
ohne Gewalt durchzuſetzen; obgleich «as ſcheint, als 
habo mom dieſelben vor ber Hand bei Seite geflellt.‘‘ 


„Der Kronprinz erklaͤrt ſich offen und eifrig 


fuͤr den franzöfifchen Hof, ſowie für alles Franzoͤfi⸗ 
ſche. Auch hat man Grund zu glauben, daß er vor 


1) Reichtarchiv, Schweben, Band. 108. 
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einiger. Zeit eine Summe Geld erhielt, womit er bie 
meiften feiner beträchtlichen Schulden bezahlte.” 
Schon früher meldet ber franzöfliche Geſchaͤfts⸗ 
träger Düprat: „Die Königinn hat Friedrich TI über 
ihre Verbindungen mit Frankreich und ber patrioti⸗ 
. [hen Partei geſchrieben, und ihren Brief mit bem 
Morten gefchloffen: Ste werben mich vielleicht im 
meinen Gefühlen zu ſtolz (hiere) finden; bedenken Sie 
dann, daB es Ihre Schwefter iſt, welche fo denkt 
und zu Ihnen fpriht. — Der König beginnt: feine 
Antwort damit zu fagen: der Stolz ober die Feſtig⸗ 
keit (la fierte), welche eine Tugend im Kriege ſey, 
werde ein Hauptfehler in der Politik. Ihre 
ſchwediſchen Majeſtaͤten wären nicht. an der Spitze ei⸗ 
nes Heeres, das man muthig ins Feuer fuͤhren muͤſſe; 
ſie ſollten den Umſtaͤnden nachgeben, ihre wirkliche 
Stellung beruͤckſichtigen, und nicht Alles aufs Spiel 
ſetzen durch ein übermaaß von Unklugheit ober Ver⸗ 
wegenheit, welche die Koͤniginn irrig Feſtigkeit der 


Grundſaͤtze nenne. — Der König erweiſet ferner, wie 


viel Grund die Königinn habe, Rußland zu ſchonen 
und zu fuhen Er endet diefe (nach dem Urtheile 
bed franzöfifhen Gefchäftsträgers Düprat) fehr ges 
naue und gründliche Eroͤrterung mit den Worten '): 
„Vous concevez ma chère soeur, combien il serait 


1) Bericht vom ten Mai:und Sten Junius 1768.. 
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sensible à mon coeur et dur au Votre, de Vous 
voir un jour reduite & venir à Berlin avec toute 
Votre famille demander un asile pour n’avoir pas 
voulu suivre les’ conseils que ma tendre amitie et 
Finter&t le plus pur pour Votre repos et pour Vo- 
tre gloire, m’ont senlement dicte dans cette re- 
ponse, “ 

„Nachdem der König (erzählt der Borfchafter wei: 
ter) gezeigt hat, daß Frankreich der Königinn- Keine 
mefentliche Huͤlfe leiſten könne, oder wolle, wirft er 
einige eigenthümliche Betrachtungen hin über die Ver 
forgung des Prinzen Karl, des zweiten Sohnes der 
Königinn. Der König läßt durchblicken (fait entre- . 
voir) daß der Großfürft von Rußland nie den Thron 
feiner Mutter befteigen werde: es fey daß eine un: 
vorhergefehene Ummälzung ihn deſſen beraube, oder 
die Kaiſerinn ihn ſterben laſſe (fasse mourir) wie 
feinen Vater und den Prinzen Jvan. Dann fey 
(behauptet der König) Prinz Kart der Verwandtſchaft 
nach zum ruſſiſchen Throne berufen, umd es bleibe 
wahrſcheinlich daß bie Kaiferinn ihn gern und lieber 
als jeden Anderen berufen werde, wenn ihre ſchwe⸗ 
diſchen Majeftäten dieſe wichtige Ausficht, ihr und 
den Ruffen gegenüber, zu wuͤrdigen und zu verbie: 
nen wüßten. Die Königinn antwortete mit großer 
Beftigkeit: fie wolle .den Gefahren entgegentreten, wos 
mit ihr Bruder fie bedrohe.“ 

2 10** 
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Die Anweiſung fuͤr den Grafen Modene (vom 
I7ften Junius 1768) ſchrieb ihm vor, zur Herſtel⸗ 
lung der Monarchie zu wirken, welchem Auftrage er 
auch mit vieler Thaͤtigkeit nachkam. Er ward mit 
dem Koͤnige, der Koͤniginn, dem Kronprinzen und 


den Freunden Frankreichs einig '): man muͤſſe eine 


Revolution wagen; uneinig blieb man nur uͤber das 
wann, wie, und durch welche Mittel. Die Koͤni⸗ 
ginn z. B. hoffte durch den Senat, ber Kronprinz 
hingegen durch einen Gewaltſtreich zum Biele zu kom⸗ 
men. Jetzt ſey aber (behauptete der Letzte) die beſte 
Zeit, weil die Pforte der Kaiſerinn Katharina den 
Krieg erklaͤrt, der Koͤnig von Daͤnemark verreiſet, und 
Friedrich II in freundlichere Verhaͤltniſſe zu Frank⸗ 
reich getreten ſey. Endlich vereinigte man ſich fuͤr 
einen Plan des Herrn von Scheffer, uͤber deſſen Aus⸗ 
fuͤhrung den 16ten December 1768 Folgendes berich⸗ 
tet wird ): „Sch erwähnte ſchon des. Schrittes, wel⸗ 
hen bee König that um. den Reichsrath zur 
"Berufung der Reihsftände zu zwingen. Denfel: 
ben Plan verfolgend ging er gefleen in den Meiche: 
rath und verlangte fogleic, eine Antwort. Man flellte 





1) Berichte und Verfügungen vom 14ten Auguft, 14ten 
September, ZSften November und 14ten Dune 1768 
im franjoſiſchen Archive. 

2) Britiſches Reichsarchiv. 
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ihm vor: es fen unmöglich in fo kurzer Beit alle 
Gründe zu prüfen welche für und gegen bie Beru⸗ 
fung eines außerordentlichen Reichstages angeführt 
wuͤrden, und wuͤuſche hiezu wenigſtens bie Montag 
eine Friſt zu. erhalten. Was aber Teine AÄußerung 
in Bezug auf Niederlegung bes Regierung ambetveffe, 
fo hofften fie, ee werde eine Maaßregel nicht verfol- 
gen, weiche ben Gefegen und felnen ‚eigenen Werfiche: 
ungen fo zuwiberlaufe. “ 

„Der König amtworteie: er betcacht⸗ dieſe Vor⸗ 
ſtellungen ats eime abſchlaͤgige Antwort, und wolle 
dethalb mit der Regierung nichts mehr zu them ha⸗ 
ben. Unmittelbar nach dieſen Worten ſtand ee auf 
and verließ den Reichſsrath. Sobald es in ſeinen 
Zimmern angekommen war, ſchickte eu den Krouprin⸗ 
zen, in eimem ſechsſpaͤnnigen Wagen und begleitet 
vor mehreren Hoſbeamten zur Kanzellei (college of 
chancesyy} um Namens ded Königs in aller‘ Form 
bie Aushaͤndigung bet Stempels zu verlangen, wo⸗ 
mit die Unterſchrift des Königs in dem Falle erledt 
wirb, wo er ſich weigert feinen Namen den Veihlüf 
fen beizufügen, welche die Meheheit der Senatoren - 
gefaßt Gut. Jene Behörde lehmte Die Forberung bes 
Königs und des Prinzen ab; worauf ſich dieſer zu 
allen uͤbrigen Behörden begab und erklärte daß fein 
Vater die Regierung niedergelegt habe. Zugleich uͤber⸗ 
gab er ihnen ein gebrucktes Exemplar: ber. Erklärung, 
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welche der König vergangenen Montag im Reiche: 
rathe ausgeflellt hatte.‘ | 

„Anterdeflen blieb der Meichsrath verſammelt und 
ſchickte vier aus ſeiner Mitte an den Koͤnig, um 
ihn zu bitten, die Regierung nicht niederzulegen; fie 
erhielten aber zur Antwort: er beharre auf feinem 
Beſchluſſe. As fie mit diefer Antwort in den Reiche- 
rath zuruͤckkamen, ſtand ber Senator Sriefendorf auf 
und zeigte: in welche große Verwirrung das Land 
würde für den Sal geflürzt werden, daß fle unter 
nähmen (pretended) die Regierung ohne einen Koͤ⸗ 
nig zu führen. Kein Gedanke fey unbeliebter,; un: - 
populärer, als der einer ariſtokratiſchen Herrſchaft. 
Deshalb: trage er darauf an: dem: Könige durch zwei 
Neichsraͤthe zu melben, es habe allen Anfchein daß 
der Senat fih feinen Wuͤnſchen fügen werde, und 
mon bitte ihn. nochmals bie Zügel der Regierung 
wieber: zu. übernehmen. Von neun Gegenwärtigen 
(die uͤbrigen waren krank) erklärten ſich ſechs für 
diefen ‚Antrag. : Der König erwieberte: wenn die Bes 
eufung eines Reichstages beſchloſſen iſt, fällt meine 
Entſagung von ſelbſt dahin.“ 
legenheit iſt Einiges den Grundgeſetzen ſtracks zuwi⸗ 
der und bazweckt die rn einer — 


tn Gewalt.” . 


Wenn der * Zuöahe des Suerdercheꝛ und die 
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— dieſes Buchſtabens den Koͤnig in eine 
Null verwandelt und ſehr natuͤrlich einen lÜberdruß 
an ſeiner Stellung erzeugt, wenn ein bloßer Stem⸗ 
pel ſeinen Willen und ſeine Perſon erſetzen kann; 
ſo hat ohne Zweifel die Ariſtokratie ſchon ein falſches 
und nachtheiliges libergewicht erlangt. ine nochma⸗ 
lige Erweiterung ihrer Macht, mußte ſie noch unbe⸗ 
liebter machen und die Meinung ganz vertilgen, daß 
alle Maͤngel einer Monarchie, durch Gruͤndung einer 
tyranniſchen Oligarchie ausgeheilt werden koͤnnten. 

Allerdings lief das Benehmen des Koͤnigs meh⸗ 
ren Geſetzen zumider ?); es war aber auch gar nicht 
mehr vom Anwenden alter Borfchriften, ſon⸗ 
dein vom Geben neuer Geſetze die Rebe. Es if 
thöricht dies Beſtreben im Allgemeinen und von 
vorn herein für unrecht zu erklären, und die Ver 
fleinerung des von Natur Beweglichen für das hoͤchſte 
Ziel zu halten. War es möglich geweſen einem 
Stempel die königliche Würde zu Übertragen; fo wear 
e6 gewiß nicht unmöglich den Stempel bei Seite zu 
werfen, und den König in frühere ‚und natürliche 
Rechte wieder einzufegen. 

Der Ablauf der Zeit, die Verjährung, het im 
Staatsrechte wie im Prientrechte große Bebeutung 


1) Nach franzöftfchen Berichten ging der Senat ebenfalls 
über bie beſtehenden en hinaus, 
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und Wichtigkeit. Wenn aber die Zeit manche übel 
lindert und manche Zuſtaͤnde allmaͤhlig heilige; fo _ 
kann fie auch Mängel auf eine zuletzt ganz unertraͤg⸗ 
liche Spitze treiben, und dem urfprknglich Ehrwin⸗ 
digen und Geehrten, alle Wuͤrde und Ehre rauben. 
Des Alte kann angemeſſener und preiswuͤrdiger ſeyn 
als das Neue, und dad Neue heilſamer und zwec 
mäßiger als das Alte. Deshalb muß zwar bie Zeit 
und ihre Dauer allerdings als ein Element in die 
Eroͤrternngen und Berechnungen der Politik aufge 
nommen werden; wer aber von ihr, in ihrer abſtrak⸗ 
ten Vereinzelung, ohne RMuͤckſicht auf alle uͤbrigen 
Verhaͤltniſſe und Umſtaͤnde, allein bie Entſcheidung 
hernehmen und ableiten teil, verſteht das Lehen nicht, 
weiches der Zeit erſt einen Inhalt giebt; ve iR kein 
wahrer, lenkender, ſchaffender Staateomann. 
Daß in Schweden nicht einmal. die Behoͤrden 
mehr die Anſichten der oligarchiſchen Reichsraͤthe 
theilten, geht aus ben naͤchſten Berichten ***& herver 
Er ſchreibt den 18ten December 1768: „Die, Weige⸗ 
rung bee Behörden, den Befehlen des ‚Senats zu 
gehorchen, bevor die Reichsſtaͤnde berufen find, macht 
deren Verſammlung unbedingt nothwendig, und ber 
Reichsrath kam deu Aten December 1768 zu fol⸗ 
gendem Beſchluſſe: weil verſchiedene Behoͤrden erklaͤrt 
haben, daß ſie den koͤniglichen Befehlen, welche 
vom. Senate ausgeben Geened ſram tie. Se- 


Der Reichsrath. | 231 


nete), nicht gehorchen wollen, bis bie Reichsſtaͤnde 
berufen find; weil der Schatz fich weigert Gelb her 
* zugeben; weil der General Ferfen und ber Oberfſt 
Ehrenſward (welche bie beiden im ber Stadt liegenden ° 
Regimenter befehligen) erklärten, fie koͤnnten für 
den Gehorſam ber Soldaten nicht einftchen: fo findet 
der Reichsrath ſich genoͤchigt, dem Meichktng auf den 
19ten Aprit 1769 zu berufen.“ 
In dem Augenbiide wo ſich ber Ausſchuß der 
wenigen Hochadlichen im Reichſrathe gezwungen ſah 
dem, ſonſt mmchtiofen, Koͤnige die Berufung eines 
Reichttages zu bewilligen, war jene Behoͤrde ber 
friedliche Beſitz der hoͤchſten Gewalt entriſſen. Ge: 
wiß hatte der König mindeſtens einen Theil dieſer 
Gewalt gewonnen, indem durch fein Benehmen von 
Neuem feine Unentbehrlichkeit anerkannt war. Mb 
aber die Stände des Reichsrathes Macht herfächen, 
aber unch mehr beſchraͤnken; ob fie biefelbe für ſich 
behalten, ober dem Koͤnige kbertingen; ob fie einig 
bleiben, oder umter fich zerfallen solchen: biefe weiche 
tigen Fragen mußte die nächte Zukunft beantworten, 
umd : jede Partei traf Manfergein damit womoͤgtich 
die Entſcheidung nach ihren eigenen Wänfcen aus⸗ 
file Den 2aſten December 1768 ſchreibt ***: 
„Nachdem ber oben wmitgetheilte Beſchluß gefaßt 
werben, kehrte der Koͤnig im. den Reichsrath zurück 
und erklärte: er banfe dee göttlichen Vorfehung, baß 
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ee jest feine Regierung mit größerer Freude fortfegen 
Eönne, weil die Berufung ber Reichsftände Ihm Hoff: 
nung gebe, feine getreuen Unterthanen wuͤrden von 
* den fo allgemein beBlagten Übeln befreit werden. Er 
lege Bein Gewicht auf die Gründe, welche bie Reichs⸗ 
räthe glaubten in ben Meichögrundgefegen wider feinen 
Beſchluß aufgefunden zu haben. Die Berufung des 
Reichstages befeitige fuͤr jest diefe Gründe; vor dem 
Ständen aber werde er darthun, wie geſetzlich und 
nothwendig jener Entfchluß geweſen ſey, um bie 
Rechte und Hreiheiten des Volkes zu erhalten. Sein 
Sewiffen made ihm durchaus keine Vorwürfe und 
er werde ohne Zweifel zeigen, wie unfchuldig feine 
Abfihten in allen Verhandlungen ber legten Tage 
gewefen wären. Auch hege er die feftefte Überzeu⸗ 
gung:. was er gethban, werde jegt und in kuͤnftigen 
Zeiten gebilligt werben.” - 

Der Graf Modene Iobt (in. einem Berichte vom 
WOften December) befondere das Benehmen: des Kron⸗ 
prinzen. Feſtigkeit, Gewandtheit, Beredſamkeit ges 
waͤnnen ihm alle Gemuͤther und haͤtten zu dem er⸗ 
rungenen Siege weſentlich beigetragen. Trotz der 
Groͤße dieſes Sieges, ſchließt der Bericht, iſt aber 
mein ganzes Werk zerſtoͤrt: — wenn ich .Eein Geld 
erhalte, wodurch unfere Gegner bereits einwirken. 

Um dieſelbe Zeit Eden deitten Januar 1769) fchreibt 
“++. ‚Unfer größter Feind und ber gefährtichite Mann 
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in Schweden ift der Graf Serfen '), welcher fein 
Gluͤck den Franzoſen zu banken hat und von Jugend 
auf in allen ihren biefigen Inteiguen gebraucht ward. 
Er if ein Mann von tiefer Verftelung und einer 
biutgierigen Natur; er nahm denen das Leben, welche 
ſich 1756 feinen Maaßregeln wibderfegten, unb bildet 
jegt eine Partei um noch unumfchränkter als damals 
zu berifchen. Ex fpricht von Freiheit, und body; wif: 
fen wir daß er gleichzeitig im die Plane derer eingeht, 
welche ben Umſturz bee gegenwärtigen Verfaffung bes 
fchleunigen möchten. Mit einem Worte: durch feine 
eigenen, und bie mit ber Koͤniginn eingegangenen 
Verbindungen hat er eine‘ Gewalt erlangt, welche er 
(wie man aus | einem fruͤheten Benehmen zu glau⸗ 
ben Grund hat). für bie au seia) Zwecke anwen⸗ 
den wird.” 

Die fo eben mitgetheilte Beurtheilung des Grafen 
Ferſen, geht von einer Vorausſetzung aus, welche 
ſpaͤter noch allgemeiner geworden iſt, ſich aber oft als 
eine irrige eriwiefen hat; nämlich: daß die wahre Frei⸗ 
heit in dem Maaße zunehme, als die Eönigliche Ge⸗ 
walt abnehme; und daß umgekehrt jede Erhöhung 
ber Eöniglichen Gewalt der wahren Freiheit fchädlich 
werde: Am . diefe Worausfegung und Hauptfrage, 
deehte ſich damals allerdings bie ganze ſchwediſche 





1) Britiſches Reichsarchiv, Schweden, Band 104. 
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Geſchichte. Ob die Freiheit und Unabhaͤngigkeit auf 
dem bisher betretenen Wege gewinnen konnte, Lift 
ſich aus dem Operationoplane fuͤr den naͤchſten eich: 
tag eninehmen. Den 2iſten Maͤrz 1769 Heißt es: 
„Um auf dem Reichstage eine Mehrheit unter 
dem Adel zu gewinnen, muß man wenigſtens 522 
Stimmen auf ſeine Seite hringen. Zur Zeit der 
Wahl des Marſchalls beſteht die Verſammlung ge: 
woͤhnlich aus 00 bis 1000 Perſonen, weiche man 
in drei: Riaffen theilen kann. Erſtens diejenigen, 
weiche fich einzig dem beiten Zahler amfchlichen und 
ihre Vollmachten verlaufen Zweitens diejenigen, 
welche «bereits einen Entſchluß gefaßt haben, aber 
doch für ihre Reife und die Kaſten des Reichstages 
Entſchaͤdigung verlangen. Endlich diejenige, welche 
den richtigen Grundſaͤtzen anhangen, ohne Unter⸗ 
ftügung zu fordern. Die Zahl dee erſten Klaſſe be 
trägt 224, umb jedem von ihnen beftimmt man 
OO Dollars. Die zweite Klaſſe, 261: Preefenen, 
.. erhält 2000 Dotlars auf den Kopf. Die dritte 
Kiaſſe zaͤhlt 41 Perſonen. Man müßte alfe 480 
Adliche bezahlen, um bie Mehrheit dieſes Standei, 
bet Eroͤffnung des Reichstages anf feiner Seite zu 
haben. — — — lm bie nöthigen Nachrichten ein: 
zujichen, wird man Spione unterhalten. — Mon 
rechnet die Erwählung des Sprechers ber Bürger 
werde 100,000, und die bes Sprechers ber Bauern 
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30,000 Dollars koſten. — Die Gefommtausgeke 
belaͤuft ſich nach biefem Ben auf Ve Pfund 
Sterling. “4 
Biete ſpaͤtere Berichte. “ verfchlebenen Barfıhaf: 
ter kommen immer. wieber auf dieſen Dauptgegen= 
fand. das Beſtechen und Erkaufen zuruͤck. „Die. 
Geiſtlichkeit (heißt es z3. B.) koͤnne man für 6000 
Pfund erlaufen ). — Rußland babe auf dieſem 
Kiichstage bereitd: 300,000: Rubel ausgegeben; Did: 
nemart 100,000 Reichöchaler, die ſpaͤter bewilligten 
90,000 ungerechnet. — Den Franzoſen Eofte dieſer 
Meichötag -4's. Million Livres. — Er koſtete den 
verſchiedenen Maͤchten wenigſtens 370,000 Pfund 
Sterling, oder 2, Million Thaler!“ Zu 
Die Vergeudung dieſer ungeheuren Summen 
hatte fur das wahre Wohl Schwedens und der frem⸗ 
den Mächte, nicht bie geringſte erhebliche Wirkung. 
Sie zeigt niex in weiche verbarmmliche Mittel umd 
Wege bie. bamalige ſuperkluge Diplomatik hineinge: 
zathen war, umd wie die gemeinſte Geldgier auf 
fhänbliche Welfe, alle Tugend und — 
ausgetrieben hatte. Virtus post nummos! 

Die Hoſfnungen — bee. Reichsrath fo 


1) Berichte vom 15ten’ Aprii 12ten September, 7ten 
November 1769 om 105) und 2ten April 1771 ze 
108): 
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lange. netäufcht hatte, gingen eben fo wenig durch 

den Reichstag in Erfüllung. Es erfcheint deshalb 
ſehr natüclih, daß die Unzufriedenheit des ganzen 
- Volkes Über denfelben mit jedem Tage wuchs ‘). 

So war Schweden, durch eigene und fremde 
Schuld, in ber allerhächften Gefahr, das Schickſal 
Polens zu theilen. In diefem Augenblide flach Koͤ⸗ 
nig Adolf Friedrich den 1Tten Februar 1771), 
und fein 25 Jahr alter Sohn, Guftav. II, eitte 
von Paris nach dee Heimath, um: den Thron zu 
beſteigen. Am vierten Junius 1771 wird berichtet ): 
„Vorigen Donnerftag Abend hielt der König feinen 
Einzug in Stodholm, nachdem er auf ber legten 
Station Mittagbrot gegeffen, und die Königinn. 
nebft den MNeichsräthen dazu eingeladen hatte. Beim 
Eintritt in die Stadt ward er empfangen vom Ober: 
befehtehaber, dem Magiftrat und vier. Schaaren be: 
rittener Bürger, welche vor feiner Kutſche herzogen. 
In diefer ſaß der König und die Königinn; hierauf 
Tamen die Wagen ber Prinzeſſinn, des Prinzen 


1) Reichsarchiv, Schweden, Band 107. 

2) Der König (berichtet *** den Atem Mat 71 aus 
Berlin) gefiel fich fehr in Berlin und ward von Friedrich II 
gut aufgenommen, der fidy über feines Neffen Anlagen und 
Verſtand fehr vortheilhaft aͤußerte. 

8) Reichsarchiv, Schweden, Band 108. 


Guſtav III. 237 


criedrich und aller Reichsraͤthe. Dem Zuge folgten 
einige Kompanien Buͤrger zu Fuß, da der Koͤnig 
befohlen hatte: die in Stockholm ſtehenden Regi⸗ 
menter der Leibwache und der Attillerie ſollten nicht 
ausruͤcken.“ 

„Auf Koſten der Stade war ein Triumphbogen 
errichtet. Das Volk zeigte die groͤßte Freude über 
des Könige Ankunft, und. begleitete beffen Kutſche 
vom Thore bis zum Palafte in folhen Schaaren, 
daß man nur mit Schwierigkeit vorruͤcken Eonnte. 
Der König hatte erklärt: er verlange keine Feierlich: 
keiten am Eingange bes Patlaftes, fondern Licht an 
der Beinen Treppe, welche zu ben Zimmern der ver: - 
wittweten Königinn führe, bei welcher er, nebſt ber 
übrigen Eöniglichen Familie, Abendbrot aß.” 

„Die Leutfeligkeit mit welcher ber König Alte 
ohne Ausnahme empfing und behandelte (Behörden, 
Adliche, Seiftliche u. f. w.) die ihm ihre Aufwar: 
tung machten, mußte ihm die Liebe aller feiner Un- 
terthanen, forte eines jeden erwerben, ber das Gluͤck 
hatte in feine Nähe zu kommen.” 

„Den dritten Junius 1771 erfchien der König 
zum erfien Male im Reichsrathe, wo er bie Ber: 
fiherung wiederholte: er wolle nach den Gefegen 
regieren und fi aufs Äußerſte beniühen fein Volk 
gluͤcklich zu machen; auch folle jeder Zutritt. zu ihm 
haben. Deshalb werde er an dreien ‚Tagen in ber 
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Woche jeden, welches Ranges er auch fen, empfens 
gen, der ihn zu fprechen wuͤnſche. 

„Man kann noch nicht darlder urtheilm, in 
wiefern der König eine von den Parteien, welche jedt 
das Reich theilen, begünftigen wird. Ex erklärt: daß 
er zu keiner anderen Partei, als ber des Volkes 
gehören und dem folgen will, was der Meicyätog 
anorbnet: doch muß man benterfen daß alle feine 
Günfttinge und die ganze Verwaltung ber franzdfs 
fhen Partei zugethan find. ” 


„Seine. Mojeftät dußerten: obgleich der König 
von Preußen nicht alle Abſichten der Franzoſen voll 
kommen billige, fey er hoch dem frangöfifchen Wolle 
fehr geneigte. — Man erzählte, an dem. Tage feine 
Einzuges habe der König zu den mit ihm fpeifenden 
Reichsräthen gefagt: wenn irgend einer von ihnen 
durch den Reichstag angegriffen ‚werde, fo koͤnnten 
fie auf feine. Hülfe und Unterflügung rechnen. Dem 
aͤußeren Anſcheine nach behandelt er alle Perfonen 
mit großer Unparteilichkeit; die rechte Probe wird 
fih aber erſt ergeben, wenn er zur Beſetzung der 
von ihm abhängigen Ämter koͤmmt.“ 


Es war fir die Stellung der Parteien, ein feh 
wichtiger Umſtaͤnd dag Guſtav IH, weit entfernt 
fich wit einer nichtigen Unthätigkeit zu begnügen, 

eine Stellung über den Parteien zu gewinnen farchte. 
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Zeither fragte man ſaſt nur: 6 jemand frangös 


fifch, oder ruffifch gefinnt ſey? - Mit Recht weilte 
dee König. es dahin beingen daß ber, vor . allem 


Anderen, ſchwediſch geſinnt ſeyn und blos das 


wahre Woht ſeines eigenen Vaterlandes im Auge . 
behalten mäffe. Die eingewurzelten lübel waren aber 
nicht fo teicht, und durch die bloße Kıaft der Wahr⸗ 
heit auszurotten; vielmehr begamnen in Bezug auf 
die Wahlen zum wächften Reichstage, alle die ſchlech⸗ 
ten Umtwiebe und Beftehtmgen , won welchen bereits 
zu. viel die Rebe geweſen iſt. Der König hielt es 
deshalb: für feine Pflicht neue Verſuche zur Abſtel⸗ 
tung dieſes Ärgerniffes zu machen. Hieruͤber ſcheeibt 
*** den 14ten Janias 1771: ,‚Bergangemen Mitt⸗ 
woch Abend wurden drei unſerer angeſehnſten Freunde 
ernanut, um im Palaſte mit dreien von der Gegen⸗ 
partei zuſammenzukemmen, wo Fe in Gegenwart des 
Koͤnigs und des Prinzen Karl verſchiedene Punkte 
beſprachen, welche ſich auf eine allgemeine Aus⸗ 
ſoͤhnung bezogen. Der König zeigte den fehnlichen 
Wunſch diefe zu. Stande zu bringen; fo daß weder 
Streit noch Beſtechung auf dem näcften Reichötage 
einserete. ” 

„Man begann mit der Frage, uͤber die Macht 
des Königs. Guſtav erklaͤrte: er wäniche keine 
Vermehrung derſelben; worauf beide Theile. überein: 
kamen, es folle in diefer Beziehung fo bleiben, wie ' 
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unter dem vorigen. Könige und wie es bie Anord⸗ 
nung von 1751 feſtſetze.“ 

| „Dee zweite Punkt betraf die Buͤndniſſe. 
In dieſer Beziehung erklärte General Pedlin: er 
. halte, bei der jegigen Lage Enropas einen Bund zwi: 
hen Frankreich und Schweden nicht für angemeflen; 
weil jedoch die anderen Deren im Beſitz aller Papiere 
. wären, welche die auswärtigen Verhältniffe beträfen, 
koͤnne er ſich über dieſen Punkt nicht fo vollſtaͤndig 
erklaͤren, wie er wohl wuͤnſche. So warb über dieſe 
Frage Nichts entfchieden!” 

‚Über den dritten Punkt: Leine Unterfuchung 
weiter zuruͤckzufuͤhren ald bis zum Ende des leuten 
Meichötages, waren Alle einverftanden.” 

„Der König (erzählte man) babe. fi) ſtark wider 
die Müsen (die ruſſiſche Partei) ausgefprochen und 
dem Könige von Preußen einen Brief gefchrieben, 
worin’ er fagt: er babe vergeblich gefucht fie. zur Ver⸗ 
nunft zu bringen.” 

Nach diefem mwohlgemeinten, aber fehlgefchlagenen 
Verfuche, gingen alle Parteien auf dem alten fchlech 
ten Wege vorwärts,. wie nachftehende Auszüge aus 
den Berichten ***8 erweilen. Er fchreibt den 
18ten Sunius 1771: „Die Franzoſen zabiten 
10,000 Dollars für einen Stellvertreter (proxy), 
und viermal fo viel für eine Stimme unter der 
Geiſtlichkeit. Wir hatten nicht Geld genug zu fo 
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hohen Preifen zu kaufen, glaubten aber 5000 Pfund 
würden uns zum Herrn des ganzen Reichstages ges 
macht haben. Es giebt hier immer. gewiffe kritiſche 
Augenblide, in meiden man durch angemefiene Ver: 
wendung. Alles auscichten kann; - find- fie einmal ver 
nachlaͤſſigt, fo ift e8 immer ſchwer und oft unmög» 
lich, fie wieder zu ergreifen. ” 

„Hätten die Engländer und Ruffen Geld genug 
geben können ober wollen‘), fo wäre die Wahl des 
Reichſstagsmarſchalls wohl nach ihren Wuͤnſchen durch⸗ 
geſetzt worden, was ſie wahrſcheinlich zu Herren des 
Reichstags gemacht hätte. Doch blieb dieſe Partei 
noch immer ſtark, weil fie drei Stände. auf ihrer 
Seite hatte. und hinſichtlich wichtiger. Punkte obſie⸗ 
gen konnte, fobald in allgemeiner Verfammlung (im 
pleno) berathen ward.” 

„Graf Berfen gab damals die ſtaͤrtſten Ver⸗ 
ficherungen uͤber des Koͤnigs Wunſch und Eifer, die 
Parteien zu einigen und den Beſtechungen ein Ende 
zu machen: Das. Gewicht: welches er auf den legten 
. Punkt legte, und daß er alle Diejenigen nannte, 
weiche auf beiden Seiten Geld genommen’ hatten, 
ließ glauben daß die Hüffäquellen der Gegner durch 
Verſchwendung erfchöpft ſeyen.“ 


V Bericht vom Am Junius 1771. Recsardiio, 
— Band 109. gi 
J. 11 
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„Manche glauben: bie Vornehmiften beider Par: 
teten wuͤrden vielleicht derreinft in bie Werwaltung 
eintreten und der Kanig des Gleichgewicht erhalten; 
allein daB übrige Botk, welches eine atiſtokrtatiſch 
Regierung haſſe, wuͤrde unzufrieden bleiben sm» auf 
einem kuͤnftigen Reichetage eine maͤchtige Partei bil⸗ 
ben, ſofern irgend ein Hof: mit Gelde unterſtuͤte, 
und des Koͤnigs Macht nicht allmaͤhlig mehr Boden 
gewinne.“ 

„Am 2öften Junius 1774 ging. der Koͤnig in 
Beyiettung beider Prinzen (Karl and Friehdrich) umd 
der Senatoven feierlidzft zur großen Kieche”), wo bie 
Reichöflände verſammeit man. Nach Berndigung 
des Gottesdienſtes kohrden alle im derſelben Dxbaumng 
zom Pulaſte zuruͤck. Ihnen folgten die. Reichstagi⸗ 
mitglieder und nahmen Platz in ber gtoßen Halle 
der Stände. Unmittelbar darauf erſchien dee König, 
fette fi auf den Thron und hielt eine. ſehr gaaͤdige 
Rede, wit der Anmuch und Würde eines vollbom⸗ 
menen KRodners. — Er ſagte mter Anderem’): Ich 
habe mehrere Laͤnder geſehrn, Ich habe kennen gelernt 
die Dendungsart verſchledener Voͤlter, ihre Götter 
und wie ſie mehr oder weniger bluͤhen. Ich fand 
daß weder unumſchraͤnkte Gewalt, Pracht umb Auf⸗ 


. 1) Bericht vom Ssſten :Yunius 1771. 
2) Bericht von demfelben Tage. 








Reichstag. 543 
wand, noch zu große Gparfanzkeit, nach Schäge von. 
Geld und Silber, ein Bolt gluͤcklich und zufrieden 
machen; — ſobald Baterlanbsliebe und Ei: 
nigkeit fehlen. Es hängt mithin von Euch ab 
das gluͤcklichſte Veit der Erbe zu feyn. Laßt biefen 
Reichstag. für immer in unferer Gefchichte denkwlir⸗ 
dig erſcheinen, indem Ihr allen Daß und alle eigen« 
licbigen Anfichten dem Öffentlichen Wohle opfert. 
So viel von mir abhängt, werde Ich Eure verfchiebe: 
ven Meinungen zu verführen und Euve getvennten 
Herzen zu einigen fuchen.” 

Diefe Hoffnungen gingen nicht in Erfüllung und 
Shen drei Tage fpäter, ben 28ſten Zunius ſchreibt 
***: „Es iſt unmöglich zu ſagen, wie dieſe Strei⸗ 
tigkeiten endigen werden, und da die Entſcheidung 
von ber Mehrheit des geheimen Ausſchuſſes abhängt, 
fo find 1000 Pfunde für eine Stimme gefordert 
worden. Ich weiß nicht ob unfere Gegner dies zah⸗ 
In wollen; wir innen es nicht ohne Bedingungen 
zu brechen, welche unfere Anhänger zufammenhalten. 
— — — — Mit einem Worte: Hier herrſcht große 
Verwirrung und biefer Reichstag wird ber außeror: 
dentlichſte feyn, den Schweden jemals ſah. — Der 
König gewinnt täglich mehr Boden.” 

„Manche von — Parteien IE je- 


nn Bericht vom Iten Jalius 1771. 
: 41* 
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der Verftändigung oder Ausfähnung im Allgemeinen. 
Sie fagten: es fen unmoͤglich dieſelbe zur. Ausführung 
zu bringen, ober jegt die Beſtechlichkeit (corraption) 
zu hemmen, ohne dem Koͤnige eine unbefchräntte 
Sewalt in bie Hände zu geben. — Dan bemerkte: 
daß der König zwar keine Vermehrung feiner Rechte 
fordere, der Reichsrath Sinklair aber doch Gelb aus: 
theile, welches (wie man annehmen müffe) wenig 
ſtens zum Theil aus. des Könige Privatkaſſe komme, 
und wohl in einer anderem Abficht gegeben. werde 
als um mehr Macht zu erlangen, — 


„Eine Vereinigung aller Parteien und eine voll⸗ 
kommene Harmonie mit allen uͤbrigen Maͤchten hal⸗ 
ten Einzelne für unmöglich '), fo lange in Schweden 
eine freie Verfaffung beftehe und die Veſchluͤſe von 
Frankreich gelenkt werden.“ 


„— — Ein ſehr gefaͤhrlicher Punkt ſoll auf 
dem naͤchſten Reichſstage zur Sprache kommen. Im 
Sommer 1770 faͤllte naͤmlich der Reichsrath eine 
Entſcheidung, wobei er es als Grundſatz aufſtellte: 
alle großen Staatsaͤmter duͤrften nur von Adlichen 
bekleidet werden. Die anderen Staͤnde behaupteten 
hingegen: dies widerſpreche ihren Grundgeſetzen; jeder 
Mann von Verdienſt, welches Ranges er auch ſey, 


1) Bericht vom 16ten Julius 1771. 
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koͤme die böchften Ämter erhalten, ja ein Bhrger 
Eönne ſelbſt Reichsrath werden.” 

Die vorftehenden Mittheilungen zeigen Wahrheit 
und Irthum an mehreren Stellen gemifht- So 
ze B. mögen diejenigen, welchen das Geld ausgeht, 
kicht im ſolchem Augenbitde der Bedraͤngniß, das 
ganze Syſtem der Beſtechung anklagen; allein es giebt 
und gab auch edlere und tiefere Gründe, dieſem 
händlihen Mißbrauche entgegenzutreten. ben fo 
unwahr ift: daß die Abſtellung deſſelben nothwendig 
dem Koͤnige unumſchraͤnkte Gewalt in die Haͤnde 
ſpiele, und jener Goͤtzendienſt mit dem Mammon 
allein die Freiheit erhalte). Vielmehr mußte umge: 
kehrt die Fortdauer des Übels, zuletzt in dem ent- 
ſcheidenden übergewichte ber koͤniglichen Macht, das 
einzige Gegenmittel erkennen laſſen. Zwiſchen einer 
despotiſchen Unterdruͤckung aller natuͤrlichen, von freier 
Entwickelung unzertrennlichen Parteien; und einer 
Befoͤrderung unnatuͤrlicher, erkuͤnſtelter Parteien, lie⸗ 
gen ſehr viele Mittelſtufen. Von dem Ergreifen ei; 
ner ſolchen mittleren Bewegung (gleich weit von. der 
Knechtſchaft fremden, oder einheimifchen Einflufles) 
hing Schwedens wahre Rettung . ab. Allerdings er⸗ 





1) Der Oberft Pechlin ging fo weit zu behaupten: que 
la corruption est la sauvegarde des lois et de la liberte. 
Sautreau extrait de la correspondence de Suede II, 4. 


\ 
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ſchien es unmöglich mit allen fremden, oft unter 
fi) uneinigen Mächten in voller Hatmonie zu le⸗ 
ben; allein bies blieb gleich unmöglich, mochte der 
frangöfifche, oder ruffifche Einfluß vorherefchen. Viel⸗ 
mehr war die Aufgabe: biefen Einfluß in gleicher 
Weiſe zu .ermäßtgen, bie dafle angewandten: verwerf: 
lichen Mittel zu befeitigen, imb Schweden wiederum 
felbftändig auf feine eigenen Füße zu ſtellen. | 

Anftatt. mit gutem Beiſpiele, sing die Ariſto⸗ 
ratie mit böfem voran, und machte ihre uͤbertrie⸗ 
benen Anſpruͤche weder durch Weisheit, noch Tugend 
geltend. Großentheils durch ihre Schuid, ſtand 
Schweden an demſelben Rande des Untergangs wie 
Polen. Von dieſen ſuͤndlichen Wegen, von diefer 
elenden Zwietracht und Selbſtvernachlaͤſſigung, zu eh⸗ 
renvoller Thaͤtigkeit und Eintracht zuruͤckzurufen, er⸗ 
toͤnten unerwartet, aber nicht ohne erhebliche Veran⸗ 
laſſung, zwei wichtige Stimmen: bie Kaiſer Joſephs I 
und der Marla Therefia. Obgleich biefe Kunde, dies 
Beftreben, zum Theil eine andere Reihe wichtiger 
Begebenheiten erläutert, kann ich mir doc; nicht ver- 
ſagen bereits an diefee Stelle eine Nachricht mitzu⸗ 
theilen, ‚bie ein bedeutendes Licht in Gegenden wirft, 
welche wir fpäter betreten müflen. *** fchreibt ben 
26ften Sulius 1771: „Der ſchwediſche Gefandte in 


Wien erſtattete den 20ften Zunius 1771 einen ſehr 


außerordentlichen Bericht. Des Kaiſer erſuchte ihn 
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in Larenburg um ein befonberes Geſpraͤch, und fagte 
ihm ins Laufe defjelben: Schweben iſt gtucktich einen 
‚mit großen Gaben verfehenen König zu befiken, 
welche theild ein Gefchent ber Natur, theils Folge 
dee trefflichen Erzichung des Grafen Teſſin find. 
Aber cin Jammer iſt es daß Schweden, einſt fo 
mächtig, jetzt durch Parteien zerriſſen wird; deck 
hoffe ich dieſe werden durch des Koͤnigs Geſchicklichkeit 
geeinigt werben und ihre Augen eröffnen um zu ſehen, 
in welcher Gefahr ſie vor ber furchtbaren Macht 
Rußlands ſchweben. Won der Lage in weicher ſich 
der petersburger Hof in diefem Augenblicke befindet, 
wird man hoffentlich Gebrauch machen: er iſt wm: 
ſchoͤpft durch einen verberblichen Krieg und ohne Geld 
in fortzufuͤhren. Leiche ſieht man ein tote bie Ruſ⸗ 
fen jest Polen unter dem Vorwande unterbrüden, 
es zu beruhigen, und. wenn bie. Schweben nicht bei 
. Beiten das Rechte bedenken, bürften fie in bie: 
ſelbe Lage kommen.“ 

„Man muß fehr bedauern daß dee König von 
Dänemark nicht fein wahres Intereſſe erklennt, und 
mit Schweden gemeinfame Sache maht um bie 
furchtbare Überlegenheit Rußlands zu verringern. Mit 
Verſprechen täßt er ſich hinhalten und aͤndert nichts 
als ſeine Miniſter.“ 

„Die Kalfertun Koͤniginn trat während dieſes 
Geſpraͤches herzu und erhob ihre Stimme fo laut in⸗ 
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"dem fie von Rußland. ſprach, daß der ſchwediſche Se 
fandte glaubte, der nabe ſtehende niederlaͤndiſche Bot⸗ 
ſchafter, moͤchte einen Theil deſſen gehert haben, 
was ſie ſagte.“ 

Dieſer Rath und die von außen brohende Gefahr, 
hatten weniger Gewicht, als die Erinnerung an das 

Mißgeſchick des Krieges von 1744; und ſo verging 
das Jahr 1771 in Schweden in der bisher ſchon oft 
geruͤgten Weiſe, obgleich Wichtigeres ſich vorbereitete, 
und man eine entſcheidende Wendung der Dinge 
vorausfah. Den fechsten Auguſt 1771 ſchreibt ***: 
„Wir ſtehen jegt bei der wichtigften Krifis die feit 
meiner Ankunft. in Schweden flatt fand. Anfangs 
Auguſt 1778 brachte ein Eilbote von Berfailles dem 
franzoͤſiſchen Botſchafter Vergennes die Erlaubniß, 
zwei Millionen Livres welche fein Hof in Holland 
angeliehen hatte, zu beziehen, und für die Unter 
flügung ihrer ‚Plane und Yet Partei bier zu ver 
wenden.” 

„88. ‚thut mir leid Eu Herrlichkeit. fagen zu 
muͤſſen daß des‘ Königs Benehmen, einen nur zu 
ſtarken Beweis für die Richtigkeit dieſer Nachricht 
giebt. Er hat nämlih, ungeachtet früherer Exkid- 
eungen, ſich plöglich getveigert eine Verfügung zu 
unterzeichnen, wonach die abgefegten Reichsräthe ihre 
Stellen wieber einnehmen follten, obgleich dies ein: 
flimmig von ben Reicheftänden beſchloſſen war. Da 
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dieſen in Schweden bie gefeggebende Macht zuſteht, 
fo widerſpricht jener Schritt fo beſtimmt der Verfaſ⸗ 
fung, daß man nicht annehmen kann der König 
habe ihn gewagt, ohne einer: großen Summe Geldes 
gewiß zu fern, um die Sache “bucchzufegen. Herr 
von Vergennes gab fich natürlich große Mühe alle 
Freunde Frankreichs zu vermögen, dem Könige bei 
diefee Gelegenheit beizuftehen.” 

„Die Freunde Englands fordern immer — 
Geld und ſagen: wenn ſie jetzt verlaſſen wuͤrden, 
gehe die engliſche Partei fuͤr immer zu Grunde, und 
werde das erſte Opfer- einer unbeſchraͤnkten Regierung 
und des franzoͤſiſchen Syſtems.“ 

Der ſo eben erwaͤhnte Streit ward verglichen, 
und die Faſſung der entworfenen Verfuͤgung geaͤn⸗ 
dert, oder erklaͤrt, worauf der Koͤnig unterſchrieb. 
Der Streit unter den Staͤnden und die Beſtechlich⸗ 
keit, dauerte hingegen fort. Deshalb ſchreibt *** 
am dritten September: „In ber Abelstammer kommt 
jebe Angelegenheit zum Stilfftand, und insbefondere 
gab ſich der Senator Sinklair, welcher über das 
franzöfifche Geld zu gebieten hat, die größte Mühe 
einen Streit zwifchen dem Adel und den übrigen 
Ständen herbeizuführen‘). — Alle unfere Nachrich- 
ten ſtimmen überein: ed werde ein Angeiff auf die 





, Berichte vom. 1Sen und 25ften Oktober 1771. 
, 411 un 
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Berfaffung gemacht werden, welcher die ganze Form 
der Regierung erfchüttern duͤrfte. Der franzoͤſiſche 
Sefandte hat allein für. bie (Seiftlichkeit 15,000 
Pfund Sterling ausgegeben '); — bennoc, wäre ab 
les franzoͤſiſche Geld weggeworfen gemefen ?), . wenn 
der König von England 6000 Pfund mehr bewil⸗ 
ligt hätte. Mit diefee Summe und dem was Graf 
"Oftermann „zu bdemfelben Zwecke verwenden -fomnte ’); 
würde man den Adel gewonnen haben; dann wäre 
(wie auf dem letzten Reichstage) die Geiſtlichkeit 
vereinzelt übrig geblieben..” 

„Es ift (November 1771) zu neuen Streitig⸗ 
keiten zwoifchen dem Adel und den übrigen Ständen 
gefgmmen*). Dies veranlafte die Geiftlichkeit zu 
dem Antrage, bie Reichstagsprotofolle druden zu hf: 
. fen, damit das Volk fehe, welchen Stand der Bor: 
wurf treffe, daß fo viele wichtige Angelegenheiten un: 
beendigt bleiben. Dies iſt eine Berufung an das 


1) Bericht vom 12ten November 1771. 

2) Den 2öften Zulius 1771 fchreibt DVergennes: „Je 
vois une cupidit€ sordide tenir la place de la raison, du 
sentiment, et je dirais volontiers de l’konnenr. * 

3) Nah einem Berichte ***8 aus Petersburg vom 
Iften Oktober 1771, hatte Panin 500,000 Rubel auf 
dem Neichstage ausgegeben. Rußland, Band 90. 


4) Bericht vom 26ften November 1771. 
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Volk der niederen Stände, wider das ſchwerlich zu 
vechtfertigende Verfahren ber Adelskammer.“ 

„Die von einem Theile der Adlichen ergriffene 
Methode den Reichstag in Unthaͤtigkeit zu erhalten, 
beftand nämlich darin: daß fie diejenigen Angele 
genheiten gar nicht in Gang bringen, Ilefen, von 
denen. fie vorberfahen, daß bie: andern Stände fie 
nie ihren Wuͤnſchen gemäß entſcheiden würden. 
Durch. dieſes Mittel maßten fie ſich eine Art‘ von. 
Negative an; wenigſtens bis zum Schluffe des Reiche . 
tages, wo Alles zur Ausführung kommt was drei 
Stände beſchloſſen, ſollte auch ber vierte die Sa⸗ 
chen gar nicht zur Berathung gegogen haben.‘ 

Gewiß war jener Gedanke ber Geifttichkeit preis⸗ 
würdig: daß dem Volke aus feinen eigenen Angele⸗ 
"genheiten Kein Geheimniß dürfe gemacht werben. 
Diefe Öffentlichkeit ift das beſte Mittel das Volk zu 
erziehen, aufzuflären, und von Dummheit und Ein: 
feitigkeit zu befreien. Ohne eim folches Kundwerden 
der Abſtimmungen, verlieren Wahlen und Berathun: 
gen großentheils ihre Bedeutung; während jene Con⸗ 
trole unzähliger Leſer erft ein Uxtheit über die Repraͤ⸗ 
fentanten begründet, und biefe von Leichtſinn, Eigen: . 
nutz umd auch von einer, bie Zeit. und bie Sachen 
ertödtenden Breite zuruͤckſchreckt. Alle Reiche: und 
Landſtaͤnde, melden man biefe Einwirkung auf das 
Bolt, und bie davon untrennliche Ruͤckwitkung vom 
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Volke auf diefelben verfagt, flehen wurzellos da, er: 
regen Feine Begeiſterung für die Angelegenheiten des 
Baterlandes, und langweilen ſich felbft untereinander 
mit dem, was fie gegen braußen Stehende gern für 
geheimnißvolle , tieffinnige Weisheit ausgeben möchten. 

Der Verſuch des Adels durch. ſtetes Nichtsthun 
feine Anſichten durchzuſetzen, war ſowohl unrecht, al 
unklug. Unrecht, ſofern dies ſeiner heiligſten Pflicht 
widerſprach, der Wahrheit durch inhaltsreiche poſi⸗ 
‚tive Gruͤnde wo moͤglich den Sieg zu verſchaffen, 
oder den eigenen Irthum anzuerkennen; unklug, 
ſofern jede Unthaͤtigkeit, jedes bloß negative Verfah⸗ 
ren, die eigenen Kraͤfte ——— und zum Wider⸗ 


ſtande aufreizt. 


Da wo Geſetz, oder — ein unbedingtes 
Abweiſen der Geſchaͤfte nicht erlauben, koͤnnen die 
Berathungen bei aller Lebendigkeit, doch ben eben ge 
tadelten Charakter der Negativität annehmen; infe 
fern fie, aus Nebengruͤnden (etwa um ein feinbli⸗ 
es Miniſterium zu flürzen) zu allgemeiner Verwer⸗ 
fung aller Vorſchlaͤge fuͤhren. Sollte das engliſche 
Oberhaus, oder die franzoͤſi ſche Pairskammer jemals 
in ſoich einen Irthum hineingerathen, fo würden fi 
ſich felbft den größten Schaden thun und ihren Geg- 
nern die fchärfiten Waffen in die Hände geben. 

. Der König von Schweden wünfchte natuͤrlich den 
bezeichneten Streitigkeiten ein Ende zu machen. Hier 
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über berichtet *** den britten December 1771: „Ver⸗ 
gangenen Donnerstag kam der König in den Reiche: 
rath und fagte: die Streitigkeiten, welche zwiſchen 
den Ständen herefchten, machten ben Reichstag un: 
thätig, weshalb er ſehr wüniche jene: zu beendigen 
und dem Reichsmarſchall, ſowie den . verfchledenen 
Sprechern, feine Vermittelung behufs einer Verflän- 
digung anbiete. — Der Reichsrath war der Mei- 
nung: dee König möge, wenn es’ ihm gefalle, feine 
Anfichten den Sprechern der Stände privatim mit: 
theilen; die Reichsraͤthe gaben aber keine Meinung 
über die Art und Weife ab, in welcher bes Königs 
Bermittelung inne bewirkt werden.” 

„As die Berathung zu Ende war, ließ der Kö: 
nig die vier Älteften Reichsräthe zu Tiſche laden, und 
gleich nachher den Reichstagsmarfchall und die Spre: 
her der Stände zu fih rufen ') Er fagte ihnen: 
es fen Zeit den Zwift unter den Ständen (welcher 
auch feine Krönung hindere) zu endigen. Sie moͤch⸗ 
ten jenen deshalb bekannt machen, daß er ſich erbiete 
die Vermittelung. zu übernehmen, und mit einer gro: 
fen Deputation, oder in voller Verſammlung aller 
Stände, das Weitere einzuleiten. ” 

F — erwiederte der — er wurde den 





1) Vergennes hatte keinen Theil an dieſen Maaßregeln 
und Beſchluͤſſen. Bericht vom Lſten November 1771. 
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Adel mit der gnaͤdigen Abfiht des Königs bekannt 
machen. Biſchof Forfenius entwidelte die Gruͤnde, 
welche die Handlungsweiſe der Geiſtlichkeit beftimmt 
hätten, fagte aber nichts daruͤber daß er bed Könige 
Abſichten feinem Stande vorlegen wolle, fondern 
fügte nur binzw: der befte. Weg ihre Streitigkeiten 
zu vergleichen, ſey ſich an Gott zu wenden, durch 
deſſen Hülfe fie ein gluͤckliches Ende nehmen -wir: 
den. — Der Sprecher des Bauernflandes antwortete 
in einer ähnlichen allgemeinen Weife, wie ber Bi: 
ſchof. Buͤrgermeiſter Sebalt dagegen, ber Spre⸗ 
cher des Buͤrgerſtandes, ſagte dem Koͤnige gerade 
heraus: daß er feinem Stande das vom Koͤnige Ge⸗ 
fagte nicht vortragen koͤnne, weit Eid und Geſetz ver 
böten, daß irgend eine koͤnigliche Mittheilung in an 
derer Weiſe an die Stände kommen koͤnne, als durch 
einen Auszug des Reichsrathsprotokolles. — Hierauf 
zeigte ihm ber König die vier gegenwärtigen Reihe 
väthe und fagte: bier iſt der Senat: Worauf der 
Bürgermeifter erwiederte: halten Euer Majeflät zu 
Gnaden, ih kann dies nicht für einen Senat hal: 
ten;. diefen Namen verbint nur die in Euer Maje⸗ 
ftät Rathsſaale flattfindende Verſammlung, wo aub 
bas Protokoll entworfen wird.” 

„— — — Sobald der Marſchall nah Haufe 
gekommen war, befuchte ihn Graf Ferfen und fagte 
ihm: was er dem Könige verfprochen, fey ben Ge 
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fesen umd feinem: Eide zuwider; weshalb er für-fich 
- Sorge tragem moͤge; wenigftens werde ee (Graf Fer: 
fen) ihm zuerſt entgegentreten, wenn er in folder 

Weife verfahre. Diefe Erklärung: hatte bie Folge, 
daß die Hofpartei ihren Plan ändern mußte.” 

„— So mißlang dieſer Verſuch, weicher bezwedkte 
dem Koͤnige eine Einmiſchung in die Berathungen 
der Staͤnde zu verſchaffen und ihn (im Widerſpruche 
mit den zeitherigen Formen der Verfaſſung, und in 
Verbindung mit der Adelskammer) den drei uͤbrigen 
Staͤnden entgegenzuſtellen. Der Erfolg, welchen 
die engliſch⸗ruſſiſche Partei bei dieſer Gelegenheit: 
hatte, hemmte für den Angemblid die Plane ihrer 
Gegner... Doch flüchtete man, Herr von Vergennes 
werde eine Ausſoͤhnung mit dem RR. Gra⸗ 
fen Ferſen zu Stande bringen.“ 

Der Streit zwiſchen den Staͤnden ging Be 
Zweifel weit über dasjenige Maaß hinaus, welches 
zur Entwickelung de& ‚Rechten und zur Auffindung 
der ‚Wahrheit fo nothwendig, als nüslich if. Des: - 
halb war der Wunſch ihn in tegend einer Weife zu. 
befeitigen, oder doch zu vermitteln, fo natürlich, ale . 
loͤblich. Wenn Biſchof Forfenius bei diefer Gelegen: 
heit auf Gottes Hülfe hinwies, fo iſt diefelbe aller 
dings im hoͤchſten Sinne immerdar das Entfcheidende; 
allein auf ſtaatsrechtlichem Boden, wo die Menfchen 
mit ber ihnen von Gott gegebenen Bernunft über: 
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legen, befchließen und handen follen, war feine all 
‚ gemein gehaltene Hinmweifung von einem Nugen, 
und: ließ das Übel amangetaftet. 

Da’ der König fich felbft noch gar nicht über das 
Wie der Beſſerung ausgefprochen hatte, fo war nur 
. die Frage zu beantworten: ob die vorgefchlagene Form 
annehmbar fen, oder nicht. Der Reichsrath, welcher 
die Sache nicht auf die Spige treiben wollte, um 
ging eine flaatörechtliche Beantwortung, indem er die 
Sache auf den Boden einer Privatverhbandlung 
hinſchob; der Marſchall nahm den koͤniglichen Bor: 
ſchlag feines Inhalts wegen an; der Bürgermeifhr 
wies ihn zuruͤck, weil ee. den gefeglihen Formen 
widerſpreche. Alle Parteien waren zum Theil, aber 

nicht unbebingt im Rechte; den Antworten; dem Be 

‚nehmen einer: jeden fehlte etwas, um das rechte Ziel 
volftändig zu erreichen. Des Reichsraths Ausweichen 
Eonnte bie Hauptfrage nicht unterbrüden, die Rüd: 
fiht auf. den Inhalt nicht die Form gleichgültig er 
fiheinen laſſen, und das Hervorheben ber Formen 
nicht beruhigen, fobald man unter Beobachtung der: 
felben: dem Übel nicht beifommen konnte. 

Der perfönliche Einfluß eines Könige kann und 
fol niemals ganz ‚bei Seite gefegt werden; aber eben: 
fowenig darf man ihm eine. Einwirkung im Wege 
der Privatverhandlung verflatten, welche über das 
Staatsrecht hinauswachſen und ed vernichten würde. 
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Einmiſchungen ded Königs von Emsland in die Par 
Inmentsverhandlungen, mißgluͤckten fchon zur. "Zeit 
Karts 1; aber eben fo. überteichene Befchränkungen der 
£öntglichen Gewalt duch das Parlament. : Schweben 
war ohne Zweifel jegt auf dem letzten Abwege, und 
e8 bedurfte einer Abänderung der Formen um einen 
beffern In halt, um Einigkeit und Thätigkeit zu be: 
gründen, und fi aus dem Pfuhle der- Entartung 
und Beſtechlichkeit herauszureißen. Jener Sieg ber 
beftehenden Formen und das Zuruͤckweiſen aller Ver⸗ 
beſſerungen und Vermittelungen, war nur ein Sieg 
in abstracto und. auf kurze Zeit. Die Macht ber 
Berhältniffe mußte zu erneuten und kraͤftlgeren Ver⸗ 
ſuchen treiben. 

Sehen wir jetzt, welche Rolle Frankreich bei 
all diefen Dingen fpielte. Die Anweifung für Herrn 
von Bergennes vom fünften Mat 17.71 zaͤhlt zuvoͤrderſt 
die ſchlechten Grande auf weshalb der legte Reichs⸗ 
tag eine guten Früchte trug, und befiehlt dem Be: 
fandten mit größter Vorficht und Umficht zu verfah: 
ren. Dann beißt «6 weiter: „Die beiden Parteien 
haben faft- in gleicher Weife zur Erniedrigung und 
zum Berfalle ihres Vaterlandes beigetragen. Das. 
aligemsine Befte war immer nur die trügerifche Maske, 
womit fie ihre .perfönlichen Leidenfchaften bes Ehrgeiz 
zes und der Rachſucht verdeckten. Mißbraͤuche find 
durch beide Parteien, ſobald fie herrſchten, nicht ab: ⸗ 
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geſtellt, ſondern neur, noch gefaͤhrlichere und unbeil- 
bringendere eingeführt worden. Sie haben fi wech⸗ 
- felfeitig auf eine barbariſche Weiſe verfolgt und Sat, 
Freiheit, ja das Leben genommen; fie haben ſich bie 
fichtlich der Sachen (le fait) ber. gehäffigften, und 
hinſichtlich der Form der argliſtigſten Gewalt bedient. . 
— — Zum Beſten Schwebens nrüften - beibe Par 
weiche vernichtet werben, mb kirnftig eine gemeinſame 
Wirkfamkeit eintreten‘, ums bie Achte Achtupg Fler ihr 
Reich im Innern und Kußern herzuftelen. . Diefen 
wichtigen Gegenſtand darf Graf Vergennes nicht and 
den Augen verlieren, ſondern er nf babin wird 
die Gemüther zu nähen und beide Parteien zur 
Erkenntniß zu bringen daß fie alle Gefege einer ge 
funden Politik uͤbertraten, Vertrauen und Credit zer: 
ſtoͤrten, den Handel zu Grunde richteten und bie In⸗ 
duſtrie entmuthigten. Alle biefe Unordnungen find 
bie, fhamvelle Feucht ihrer verfchiedesen Anftchten und 
Meinungen. Es ift endlich Zeit, daß man die Schwe⸗ 
deu nicht mehr mit den laͤcherlichen Namen von Huͤ⸗ 
ten und Mügen begeichne, ſondern bie natuͤrliche 
Benennung eifriger und tugendhafter Bürger dafuͤt 
eintsete. Nur unter biefer Bedingung wuͤnſcht ber 
König von Frankreich Schweden als alten Freund 
und getreuen Verbündeten zu betsachten.” 

| „Der neue König bat den einzig richtigen Weg 
eingefchlagen, indem er bie Verpflichtung uͤbernahm, 


Frankreich und Schweben. 250 


den Thron nach den Geſetzen von 1720 zu befleigen, 
und es iſt wichtig daß er in feinem ganzen Bensh- 
men zeige, daß er alle feine Anſprüche bier- 
auf befhränte: — wenigſtens fo lange bis in 
der Zukunft natuͤrliche Umſtaͤnde eintreten, wodurch 
ſeine Macht und fein Anſehen ſich in. etwas erhoͤhen 
ließen.” i 
Graf Bergennes wirkte im Sinne biefer preis⸗ 
würdigen Anweiſung, war aber fo weit bavon emt- 
fernt gewaltſame Plane zu befördern, baß ex den 
. König vieimehe davon abmahnte, ihre Ausführung 
für unmöglich hielt, und Maͤßigung und Ruhe wie 
berholenttich entpſahl '): Am erften März 1772 er⸗ 
ging indeſſen eine. Verfügung aus Paris an ihn: er 
möge ben Planen de6 Königs nicht widerſprechen, 
ſondern fie vielnmehr billigen, de fie ſelbſt ihm bie 
paffende (convenable) Weisheit und Mäfigung nicht 
ju verlegen ſchienen. Kemmer ſchrieb der Herzog von 
Aiguillon den -20ften Mai 1772 eigenhändig: man 
wuͤnſche ſich lic zu einer bevoeſtehenden Nevolution 
und ſey bereit dazu unter gewiſſen ——— | 
Geld zu geben, 
Des folgenden Tages (den Zifien Mai 1772) 
berichtet el Vergennes ars — „Der Koͤ⸗ 





1) Berichte vom 24ſten Be Men November 7, 
24ften Sanuar, Iiften Sanmar und 14ten — 1772. 


‚260 Frankreich und Schweden. 


nig ließ mich zu einer geheimen Unterredung rufen. 
Ich fand ihn ungewoͤhnlicherweiſe gereizt und auf⸗ 
geregt. Er koͤnne nicht laͤnger die zahlloſen Beleidi⸗ 
gungen ertragen, welche ihm die Stände. unaufhoͤr⸗ 
lich anthäten. Seine Geduld fey zu Ende und laffe 
ihm keine Wahl der Mittel mehr, um mit Ehren 
die Unabhängigkeit feiner Krone zu retten. Er fehe 
deutlich daß man ihn unter das Jod Rußlands 
ftellen volle, und lieber. werde. er umkommen, als 
ſich diefer Schmad). unterwerfen. Mäßigung und 
Mitde (fuhr er fort), weiche zeither nein ganzes Be⸗ 
nehmen leiteten, haben mir einen fo ſchwachen Cha⸗ 
rakter beimeflen laffen, daß bie ruſſiſche Partei dem⸗ 
gemäß mit der. größten. Unverfchämtheit vorſchreitet. 
Es iſt Zeit fie zu enttäufchen, und mid vor den 
Augen Europas gegen ein. fo erniebtigendes Vorur⸗ 
| u zu rechtfertigen.“ 
- Der König theilte dem Grafen hierauf feine Plane‘ 
mit, fragte ihn um Rath und verlangte Unterflägung 
mit Gelde. Vergennes entfchuldigte ſich, er koͤnne 
beim Mangel an Sachkenntniß und Kriegstenntnig 
feinen Rath ertheilen; Ließ fich aber endlich bewegen 
eine Summe unter der ausdrüdlichen Bedingung vor- 
zuſchießen: daß de an weiterer Führung . der Sache 
gar keinen Theil nehme, und Niemand erfahre daß 
er von den Planen etwas wiſſe. | 
In einem Berichte vom A1ten Junius erwelfet 
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‚der Graf wie ungefeglichh und anmafend bie Muͤtzen 
verführen, und fügt den neunten Julius hinzu: „eine 
gefegliche Meformation wird in diefem Lande im⸗ 
mer ein ſchoͤner Traum bleiben. Schweden ift ein 
verfaulter, vom Krebſe zerfreſſener Körper, ben man 
niemals geümblich heilen wird, wenn man nicht ges 
wiffermaßen feine ganze Subflanz ändert. Die Haupt⸗ 
ſache ift: alle Parteien völlig auszulöfchen, und zu 
verhindern daß fie nicht aus ber Afche wieder w 
fichen. “ 

Sehen. wir jetzt, welche Nachrichten und Vermu⸗ 
thungen die Freunde Englands uͤber des Könige Plane 
degten und ausfprachen. In einem ‚Berichte vom 
19ten Julius fchreibt ***: „Wie halten ed, nad 
dem Charakter des Königs, fehr für moͤglich daß, 
nachdem man einige Plane zu Veränderungen bei . 
Seite gelegt hat, andere Plane ähnlicher Art gegen 
Ende des Reichstags .aufgeftellt und EEE 
werben 3, a“ 

— — Wir ſind ſehr beſorgt, daß man 
vielleicht in Stockholm ſelbſt einen Verſuch machen 
werde, wo manche Umſtaͤnde (z. B. die Abweſenheit 
einiger unſerer faͤhigſten und bravſten Freunde) die 
Ausfuͤhrung beguͤnſtigen. Überdies iſt das gemeine 
Volk ſehr ruhig geſtimmt und. ſogar zu einer Selbſt⸗ 
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vertheidigung nicht leicht in Bewegung zu fegen. Im 
Fall einer Überrafchung wärde man alſo von ſeinem 
Wunſche die Freiheit zu erhalten, wenig Gebrauch 
machen Einen; wogegen die bem Hofe Zugethanen 
gewiß alle im Thaͤtigkeit geſetzt werden. Auch hat 
der Koͤnig eine Schaar von 150 Officieven (unter 
dem Borwande fie Priegerifch einzuäben) zufammer- 
gebracht, von Denen wenigftens zwei Drittel immer 
bereit find feine Befehle, ungeachtet aller Ungeſet⸗ 
lichkeit, ohne are des audzu: 
führen.” 

„Hiezu kommen Die Zwiſtigkeiten de eicheta⸗ 
ges, und daß in ‚der Adelskammer und dem gehei⸗ 
‚wen. Ausſchuſſe eine große Zahl Royaliſten ſitzen, zu 
weichen man den Marſchall ſelbſt rechnen kann. Die 
. niederen ‚Stände zeigen ſich zwar wohlgeſinut, da 

man aber ihnen und ihren Fuͤhrern nicht bei paſſen 
ben Belegeuheiten Geld geben kann, fo find fie we 
der einig, noch, leicht zu regieren; fondern oft Hart 
nuͤchig in Kleinigkeiten, wodurch wichtige Punkte ver 
zoͤgert und gekreuzt werben. Ja bisweilen ſtehen ihre 
Üverzeugungen hinſichtlich weſentlicher Dinge, im 
Widerſpreche weit ihren eigenen Interefſen. 
„Dies Alles zuſammengenommen macht bie Lage 
gefaͤhrlich, insbeſondere weil der Koͤnig Geld in Haͤn⸗ 
den hat und einen Theil deſſelben ohne Zweifel je 
nen zukommen läßt; -diefe Methode führt viel fihe 
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rer zum Bee, als win Aufſtand; denn Niemand bes 
figt. Geld fih dem Könige zu vwiberfegen, waͤhrend 
man gegen einen Plan etwa Gewalt: anzuwenden, 
alle irgend rag ergeeifen 
wärbe.” 

„Zu dem Zwecke verfammelten fid, ‚am 18ten 
Julius die Führer der engliſch⸗ruſſiſchen Partei. 
Den Vorwand gaben Aufchläge welche man an ei⸗ 
nigen Öffentlichen Plaͤtzen gefunden hatte, worin bas 
Volt, wegen Iheurung des Getraides zu Unruhen 
aufgereit wurde. Dieſe Papiere weilte man am 
20ften Skins dem geheimen Ausſchuffe vorlegen und 
dann Vertheidigungsmaaßregeln gegen Gewalt unb 
Üserfälle vorſchlagen, damit auf diefem Were alle 
Diane des. Königs vereitelt vokeden. 

Zwei Tage fpäter, ben 2iften Julius 177 > FE 
fährt *** fort: „Die neuen Beweife, weiche wie über 
des Könige Gefinnung erhalten haben, werben die 
Haͤupter umter aunferen Freunden mit Rerht aufregen 
(alazım): bean fie fehen ſich jeden Augenblick in. Ge⸗ 
fahre, ihre Freiheit, wo nicht ihr Leben zu verlieren! 
Des Rönige Ishhafte Anhaͤngtichteit an Stankreich 
und die Auterchaͤnigkeit in welche ex gegen biefen 
Huf, theils dauch die Maußregeln gerachen wird bie 
er jetzt verfolgt, theils dadurch daß er Geld von 
Frankreich nimmt, — muß dies Land ganz zu 
Grunde richten. ‚Denn man kann nicht zweifeln, 





264 Stände 


daß er Streit mit Rußland: Beginnen, Schweben ba: 
duch ins Verderben ſtuͤrzen und einen allgemeinen 
Hrieg in ganz Europa hexbeiführen wird.” 
| Diefe Anfiht war nicht unbefangen. Denn fo 
ernſt ſich auch die Dinge allmählig geflalteten, war 
“doch (fobald nur Einiges freundlich bewilligt wurde) 
fein Grund vorhanden fie bie zu Blutvergießen bin 
aufzutreiben; auch folgte aus eimer Veränderung der 
ohne Ziveifel in ihrer Wirkſamkeit hoͤchſt mangelhaf⸗ 


ten Verfaſſung, Eein nothwendiger Krieg wider Ruf. 


(amd und keine unbedingte Abhängigkeit von Frank: 
reich. Als Partei, war die englifh=ruffiiche nicht 
um ein Haar uneigennügiger und weifer, als bie 
feanzöfifhe, und der König hatte eben den med 
ſich über beide zu erheben und fie dann im Zaume 
zu balten. 

Wenn er um biefe Zeit (Bericht vom vierten 
Aaguft 1772) dem Grafen Oftermann. fagse: er habe 
die Abficht dee Kalferinn von Rufland einen Befud 
abzuftatten '); fo wollte er die Aufmerkſamkeit wohl 
nur. von feinen. Planen abienten. Drudfchriften, 
welche um biefe Zeit wider die Beftechlichleit, ja wi: 
“ber bie jetzige Verfaſſung uͤberhaupt erſchienen; wie⸗ 
ſen andererſeits mit neuer Be auf dieſe 


1) Dies fagt auch Graf Vergennes in einem Berichte 
vom 28ften Julius 1772. - 
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Plane hin. Ja der nächfte Bericht ***s vom 18ten 
Auguft 1772 führt bereits bis zu. dem Augenblide 
einer Entſcheidung. Er fehreibt: „In der Nacht nom 
16ten auf den 17ten Auguft 1772 Lehrte General 
Rudbec nach · Stockholm zuruͤck; der geheime Aus: 
ſchuß verſammelte ſich fruͤh Morgens, und er erſtat⸗ 
tete folgenden Bericht: Vergangenen Mittwoch (den 
12ten dieſes Monats) des Morgens, kam ich auf 
meinem Wege von Harlskrona nach Gothenburg, in 
die Nähe von. Chriftianftadt. Auf dem Damme oder 
Hochwege, welcher zum Thore diefer Feſtung führt, 
fand ich meinen Diener, ben ich vorausgefchidt hatte 
um Pferde zü beftellen. Ex erzählte mir: man habe 
"ihm den Zutritt in die Stadt verweigert. Als ich 
deßungeachtet ein wenig weiter ging, fand ich einen 
Unterofficier und acht Mann, welche mir fagten: 
fie Hätten beftimmten Befehl fchlechterdings Nieman: 
den in die Stadt einzulaffen, Bauern ausgenommen, 
welche etwas zum Verkauf brachten. Auf mein Ber: 
langen mit dem wachthabenden Officier zu fprechen, 
erfchien diefer und beftätigte daß ich nicht koͤnne ein: 
gelafjen werden. Als ich fragte: wovon es ſich han: 
dele? antwortete der Faͤhnrich: der Hauptmann Hel⸗ 
lichius, welcher die daſelbſt ftchenden 400 Mann vom 
Regimente des Prinzen Friedrich befehligt, verſam⸗ 
melte dieſe am vorigen Abend unter Waffen, ver⸗ 
theilte jedem zehn Patronen gab jene Befehle.“ 

I. 12 
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„Nach dieſer Mittheilung brach der Officer das 
— ab und ſagte: er werde a und dürfe 
mit mir. nicht länger xeden. 

„Als der General ’ hierauf einige Beute am 
Damme arbeiten ſah, fragte er mas fie machten? 
und erhielt die Antwort: fie machten einen Duck: 
ſtich, damit ſich Niemand der Stadt nähern koͤnne. 
Er verlangte hiernaͤchſt den Auffeher der Arbeiten zu 
fpeechen. Dies war ein Hauptmann Kempte ‚von 
den Ingenieurs und Älter im Dienfte ald der, wel⸗ 
her in der Stadt befehligte. - Auf des Generals 
Frage: nach weflen Befehl arbeiten biefe Leute? ant⸗ 
wortete ber Hauptmann: auf Befehl des Königs! 
Der General entgegnete:- dies ſey micht möglich und 
er wolle zu Fuß in bie Stadt gehen, um fich hier⸗ 
über zu unterrichten. Allen ber Unterofficier fagte 
ihm: unfere Flinten find geladen ımb wir muͤſſen 
auf Sie feuern, wenn Sie es verfuchen. Endlich ver 
langte Rudbeck noch den befehligenden Dfficier (tbe 
commanding ofücer) zu fprehen, und als dies eben- 
falls verweigert wurde, kehrte er zu feinem Wagen 
zuruͤck und fuhr gerade nach Stodholm.” 

„Auf den Grund dieſes Berichtes beſchloß dee de: 
heime Ausfhuß fogteih: ein Bataillon des Regi⸗ 
mentes Upland und eins von Sudermannia follm in 
Stodholm einrüden und die Bürgerreiterei jede Nacht 
die Straßen durchziehen. Die beiden Regimenter 
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Nords und Suͤdſchonen, follen Chriftianflabt bis auf 
weiteren Befehl einfchließen. Herner wurben biefe 
Beſchluͤſſe dem Reichsrathe durch Bevollmächtigte mit- 
getheilt, damit fie in Vollzug gefegt wärden. Zu 
dieſem Zwecke war ber Reichsrath geſtern — 
und Nachmittags verſammeit.“ 


„Um ſechs Uhr kam Hauptmann Boltonſtierna 
hier an, und uͤberbrachte dem Koͤnige einen Brief 
des Prinzen Karl aus Landskrona, angeblich des In⸗ 
halts: daß ein zur Beſatzung von Chriſtianſtadt ge⸗ 
hoͤriger Officier, Namens Nordberg aus der Feſtung 
entflohen ſey und folgenden Bericht erſtattet habe: 
Vergangenen Dienſtag (den 11ten Auguſt) Abends 
ſtellte Hauptmann Hellichius die Mannſchaft unter 
Waffen, las ihnen eine Erklaͤrung, ein Manifeſt vor 
(deſſen Inhalt nicht angegeben ward) und ſandte un⸗ 
mittelbar darauf eine Abtheilung nach dem Zeug⸗ 
hauſe um es zu erbrechen und Kriegsbedarf heraus: 
zunehmen. Durch eine zweite Abtheilung ließ er die 
Magiſtratsperſonen vethaften.“ 

„Herr Nordberg verließ naͤchſtdem die Stadt, 
nahm einen Bauerwagen und eilte den Prinzen zu 
benachrichtigen. Dieſer befahl daß ſich fuͤnf Regimen⸗ 
ter verſammeln follten, und ſchickte feinen Adjutan⸗ 
ten an den Koͤnig um weitere Verhaltungsbefehle ein⸗ 
zuholen. Der Koͤnig ſandte des Prinzen Brief an 

| 12* 
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den Reichsrath, von wo er in die Hände des gleich⸗ 
falls verfammelten geheimen Ausfchuffes kam.“ 

„Dies iſt Alles was wir bis jetzt wiſſen ‘),. e 
warten aber in jeder Stunde mehr zu hören; inbebe⸗ 
fondere weil es hoͤchſt unwahrſcheinlich ft, daß ein 
bloßer Hauptmann, der in dem Rufe eines braven 
Officiers und eines verfländigen Mannes fteht, ſolch 
eine Unternehmung wagen follte, ohne zu wiſſen daß 
er Unterflügung finden würbe. 

„Ich höre daß der König geftern im Reichert 
eine ſehr gute Faſſung behielt; worüber ich mich nicht 
wunbere, weil ih Grund habe zu glauben, daß er 
fhon Sonnabend Abend von dem Anfange der Sad 
unterrichtet und 'beehalb auf Alles vorbereitet war. 
In der Nacht vom, 17ten zum 18ten ritt der König 
mit der Wache durch die Straßen um, wie Bid 
argwoͤhnten, die Buͤrger anzureden. Der Reichs⸗ 
rath bat den König in der Stade zu bleiben und 
forberte die beiden anderen‘ Prinzen durch Eilboten 


1) Es wird in franzoͤſiſchen Berichten viel Nachdrud 
darauf gelegt, daß bie Abfchrift eines Briefes Guftavs III 
an. Ludwig XV von Paris nady London unb von ba nah 
Stodholm gekommen fey, und bie Nothwendigkeit herbeige⸗ 
fuͤhrt habe die Revolution zu beſchleunigen. Goodricke 
ſpricht jedoch nicht von ſolch einer Nachricht. Sautreau 
æxtrait de la correspondance de Suède II, 17. 
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auf fogleih nah Stockholm zuruͤckzukehren. Prinz 
Karl drüdte in feinem Briefe den Wunſch aus, daß 
man ihm ben Oberbefehl über bie Miliz, fofern fie 
verfammelt werde, anvertrauen möge, und berüuͤhrte 
hiebei feine große u für die Sreibeit: Der Reiche: 
rath aber glaubte, es fey angemeffener bei diefer Ge: 
legenheit bie ganze eönigliche Familie in Stockholm 
zu haben.“ 

Drei Tage ſpaͤter, den 2iften Auguſt, fährt 
**—* fort: „Unmittelbar nachbem mein legter Bericht 
zur Poſt gefandt war, vernahm ich daß ſich manche 
neue Geſichter in den Straßen ſehen ließen und Kund⸗ 
ſchafter in der ganzen Stadt thaͤtig ſeyen, hauptſaͤch⸗ 
lich um mit der Mannſchaft von der Leibwache und 
der Artillerie zu ſprechen und zu verhandeln. Zu 
gleicher Zeit habe der Koͤnig die ihm anhangenden 
Officiere gebeten ihn zu begleiten, wenn er mit der 
Runde durch bie Stadt ziehe. Alles trage mit ei⸗ 
nem Worte ben Anfchein, es fey ein Angriff auf die 
Verfaſſung im Werke.‘ 

„Die Reicheräthe und Andere welche von. den. 
Folgen am meiften fürchten mußten, waren. von die 
fen Bewegungen ebenfalls unterrichtet. - Einige von 
ihnen vertrauten aber den befchloffenen Vorſichtsmaaß⸗ 
regeln, welche fo. eben zum Vollzug kommen follten ; 
Andere verließen fid) auf den vom. Könige geſchwore⸗ 
nen Eid, daß er nämlich gegen die Grundgefege und 
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die jetzige Werfaffung nichts unternehmen terde- 
Eine dritte und bei weitem die zahlreichſte Partei 
war überzeugt: bag wenn irgend ein Schritt gethan 
werde den König in feinem. Palafte feflzuhalten (con- 

- fining the King), oder wenn bie Stände eine af 
fene Erklärung ihres Mißtrauens gegen ihn erliefen; 
fo werbe dies die Ummälzung nur befchleunigen und 
zu Stande bringen, bevor bie nah Stodholm beru⸗ 
fenen Regimenter antommen könnten.” 

„Dienftag Nacht begleitete der König die Runde, 
und Fam vor drei Uhr des Morgens nicht in feinen 
Palaſt zuruͤckk. Mittwoch um neun verfammelte ſich 
der Reichsrath umd der geheime Ausſchuß. Vor zehn 


Uhr faß der König bereits wieder zu Pferde, und 


wohnte mit einem fehr ſtarken Gefolge der Schau 
des Regiments Artillerie bei.” Um eilf, als dies: vor= 
bei war, kehrte ee nach dem Palafte zurüd, wohin 
nian alle Officiere und andere Perfonen, welche der 
Eöniglichen Sache befonders zugethan waren, bereite 
berufen hatte.” | 

„Der König ging in fein Zimmer um (wie es 
täglich zu biefer Stunde gefchieht) den Tagsbericht 
zu empfangen und Befehle für die Befagung zu er⸗ 
theilen. Während er bier mit den Officieren einge 
fhloffen war, erfchien der. Reichsrath Kalling an der 
Thür, dem man zwei Tage zuvor den Oberbefehl 
über die in ber Stadt befindliche Mannſchaft ertheilt 
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hatte. Als ihm gefagt warb, er koͤnne nicht vorge: 
laſſen werden, beſtand er darauf: er muͤſſe bei Aus: 
theilung ber Befehle gegenwärtig feyn, und ließ dem 
Könige dies Geſuch melden. Dieſer antwortete: er 
befehle ihm nach dem Meichsrathe zu gehen, wo er 
ihn fpreechen werde.“ | 

„In berfeiben Beit verfichertn ale Dffitiere en 
bei dem Könige waren ihn ihrer Treue, ſchwuren ei: 
nen ihnen vorgelefenen Eid, und empfingen feine Bes 
fehle. Der erfle war: bie ganze Leibwache und das 
Regiment Artillerie treten ſogleich zufammen; 36 Gre⸗ 
nadiere unter dem Befehle bes Generalmajor Fried: 
cih Horn und bes Oberſten Carnal,. befegen bie 
Thuͤren bed Berathungsſaales und verhindern daß 
fi) irgend ein Reichsrath entferne. Als ber geheime 
Ausſchuß hievon Nachricht erhielt, ging er fi ia 
auseinander.”  _ 

„Bon allen Officteren bie im Palafte — 
waren, weigerte ſich allein der Baron Friedrich Ce⸗ 
derſtroͤm (welcher eine der im Palaſte wachthaben⸗ 
den Companien befehligte) den ihm vorgelegten Eid 
zu ſchwoͤren und ſagte: ich kann keinen Eid ablegen, 
welcher einem anderen widerſpricht den ich erſt vor 
Kurzem leiſtete. — Der König ließ ihn hierauf ver⸗ 
haften.” 

„Noch habe ich keine Abſchrift dieſes Eides ge⸗ 
ſehen, hoͤre aber daß er eine Entſagung auf alle 
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Mangvalde enthalte, ein. Wort welches die Schweden 
gewöhnlich: gebrauchen um die Ariſtokratie zu bejeich⸗ 
nen. 7} x u 

„um dieſelbe Zeit wo ber Reichsrath verhaftet 
wurde, 308 man Ketten vor. bie. Thore des Palaſtes, 
befegte alle Zugänge mit Soldaten, und nahm bie 
“übrigen von den ‚beiden mwachthabenden Companien, 
fo wie manche. andere Perfonen in den Innern Hof 
auf, wo fie ebenfalls den Eid leiſteten.“ 

„Nachdem dies Alles voruͤber war, flieg ber Ki 
nig zu Pferde, begleitet von einer erſtaunlichen Menge 
von Öfficieren und anderen Perfonen. Sie ritten mit 
gezogenen Schwertern zu der Wache am Norbmarkte; 
ber. König redete dieſe an, und Alle leifteten den Eid. 
Bon hier begab er fich zu der Schiffewerfte und er 
theilte den Matroſen ‚Befehle; dann ging es zum 
' Beughaufe, wo er ‚die Vertheilung von Pulver. und 
Kugeln anorbnete,; und mehre Kanomen nach dem 
Palaſte, den Bruͤcken und anderen Theilen der Stadt 
hinſandte.“ 

„Waͤhrend dieſe Befehle vollzogen wurden, ließ 
ber König dem Generale des Fußvolks, Grafen He: 
fenftein fagen: er wolle ihm den Befehl über alle 
Mannſchaft in der Stadt, unter feinem Oberbefehle 
übertragen. — Der Graf antwortete: er muͤſſe um 
Erlaubniß bitten biefen Antrag abzulehnen, ba er 
fürchte derfelbe fey mit feinem früheren Eide umve: 
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träglih. Hierauf entgegnete der König: dann müfle 
er ihn verhaften laffen, was auch gefchab.” 
„Überall wo der König verweilte fprach er her: 
ablaffend mit Allen die ihm nahten, ſelbſt aus dem 
niedrigſten Volke.“ 
„Waͤhrend dieſer Zwiſchenzeit ſchickte der Koͤnig 


ſeinen Kammerherrn Ehrenſwerd, die fremden Ge- 


ſandten zu Tiſche einzuladen. Graf Oſtermann, 
Graf Doͤnhof und ich (der daͤniſche Botſchafter war 
nicht in der Stadt) entſchuldigten uns, da wir ge⸗ 
meinſam beſchloſſen hatten, nicht an den Hof zu 
gehen, bevor wir wuͤßten was geſchehen ſey. Der 
Kammerherr ſagte ihnen: es habe ſich etwas ereig⸗ 
net weshalb der Koͤnig ſie zu ſprechen wuͤnſche. Ich 
fragte ihn hierauf: was ſich ereignet habe? und je⸗ 
ner antwortete: er wiſſe es nicht. Drauf erwiederte 
ich: ich ſey unwohl und es thue mir leid, daß ich 
nicht am Hofe ſpeiſen koͤnne. — Als ih Nachmit⸗ 
tags mit dem Grafen Doͤnhof bei dem Grafen Oſter⸗ 
mann war, erſchien jedoch der Hofkanzler Baron 
Bunge, und lud Alle Namens des Koͤnigs nochmals 
ein, nach dem Palaſte zu kommen, weil jener wuͤn⸗ 
ſche fie zw verfichern daß er- für ihre Höfe große 
Sreundfchaft hege. Nunmehr folgten fie ber Auffor: 
derung. ” | 

„Außer den Reichsräthen, weiche in ben’ Eleinen 


* Zimmern ber, Königinn verhaftet waren, traf daſſelbe 
12°* 
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Schickſal den Generat Rudbeck und manche Andere 
verfchiebenen Standes von der Partei der Mügen. 
Die Dukaten welche (wie man annahm) Here de la 
Houfe nach Stodholm beachte, wurden in ber. Art 
vertheilt, daß jeder Unterofficier einen, und drei Ge 
meine einen erhielten.  . 

„Der franzoͤſi (he Botſchafter gab. in feinem 
Hausflur ein. großes Zeit an die Runde). Sowohl 
die Officiere als alle Anderen welche dazu gehörten, 
wurden mit Eſſen und Wein hewirthet. Er ſelbſt 
ging hinab, nachdem fein Abendeflen vorüber war, 
blieb daſelbſt bis zwei Uhr nach Mitternacht, und 
brachte ihnen feinen Gluͤckwunſch zu dem erfreulichen 
Ereigniffe. 

„Die ganze Revolution: ging ohne Blutvergießen 
und ohne den geringflen Widerfiand vorüber”). — 
Ungeachtet diefer fcheinbaren Ruhe, ift vielleicht der 
beite Theil des Volkes nicht damit zufrieden, baß bie 
Veränderungen. fo weit getrieben wurden. Diele 
wuͤnſchten allerdings: daß irgend eine Beſchraͤnkung 


1) Die Berichte des Grafen Vergennes ftimmen im 
Ganzen mit diefen eniglifchen überein, nur verbreitet er fi 
etwas mehr über die preiswürbige Art wie der König Als 
led durchgeführt habe, und bezeugt bie allgemeine Theil⸗ 
nahme und Treube bed. Volles. 


2) Bericht vom erften September 1772, Band 112. 
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für die Stände eintrete und die Macht des Könige 
verftärkt werde (dies war die Meinung ber ganzen 
Hutpartei und einiger Mügen); aber Wenige von 
dieſen Allen wünfchten ihn unumſchraͤnkt zu machen.“ 

„Die Mitglieber bed geheimen Ausfchufles waren 
(vor bee Revolution) gar nicht: mehr zu regieren, 
weil wir ihnen kein Geld geben konnten). Sie lie: 
Ben ſich meber in diefer, noch in anderen wichtigen 
Angelegenheiten. dahin bringen etwas zur Echaltung 
ihrer Freiheiten zu thun, obgleich wir ihnen die 
große Gefahr vorſtellten in welcher fie ſchwebten. 
— — Alle unfere Vorſicht ward unnuͤtz durch ei⸗ 
nige Hitzkoͤpfe, beſonders im Stande der Geiſtlichkeit, 
— und fo verloren fie ihre ganze Freiheit!“ | 

Wenn ber Reichsrath, die Stände und bie frem⸗ 
den Mächte zur rechten Zeit das gethan hätten, mas 
Klugheit, Ehre, Pfliht und Gewiſſen ihnen vor: 
ſchrieben; fo würden die wahrhaft nöthigen Veraͤn⸗ 
derungen im gemäßigten Wege des Vertrages und 
Geſetzes zu Stande gelommen fern. Wenigſtens 
trat bie ‚Nothwendigkeit großer Veränderungen in 
Schweben faft noch deutlicher hervor, als in Portu: 
gal, Spanien und Dänemark: denn ohne Erhöhung 
der koͤniglichen Macht, wäre jenes Neich in völlige, 
verächtliche Nichtigkeit gefunken, und eine Beute ſei⸗ 


1) Bericht vom Sten September 1772. 


N 
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ner Nachbarn geworden. Daß uͤbrigens der Abel 
und insbeſondere der Reichsrath am meiſten verlor, 
folgte ſchon daraus, daß er bei weitem am meiſten 
zu verlieren. und feinen Einfluß ungebuͤhrlich erweitert 
hatte. Daß ferner zunächft ein Übergewicht der Macht 
auf bie Seite des Königs fiel; sing theild aus .dem 
fruͤheren entgegengefegten Verhaͤltniſſe, theils daraus 
hervor, daß die Veränderung durch ‚eine Revolution 
von oben bewirkt wurde. Dennoch blieb das Er: 
gebniß mefentlich verfchieden ‘von dem u dänifchen 
Staatsummälzung von 1660 '). 
Wäre dies wichtige Ereigniß ein Jahr fruͤher ein: 
getreten, es. hätte vielleicht die Theilung Polens ver: 
hindert, und nod) jetzt entftanb in. Schweden und 
Rußland die. höchfte Beſorgniß vor einem Kriege. 
Es wird ſich fpäter Gelegenheit. finden hierüber das 
. Nähere. an anderer Stelle mitzutheilenz wogegen bet 
Inhalt fehe vieler Berichte jest mit Stillſchweigen 
zu übergehen ft, ‚obwohl er für die. damalige Zeit 
nicht ohne Jutereſſe war. Diefe Berichte handeln 


W 
1) Die Koͤniginn Mutter, Ulrike Eleonore ſagte: „Mein 
Sohn hat die beſten Geſinnungen und RNichts liegt ihm fo 
am Herzen ald das Wohl feiner Unterthanen ; allein das 
Alles ift in einem Lande weggeworfen, wo Schneider und 
Schuſter die Gefege geben koͤnnen.“ ***8 Bericht aus 
Berlin, den 28ften April 1772. Preußen, Band 98. ' 
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in bunter Abwechslung von Krieg und Frieden, Prin- 
zenliebfchaften und Branntweinbeennen, Geldmangel 
und Kleiderordnungen, Schiffen und Zollfägen, Streit 
ber verwittweten Königinn, Verhaͤltniß Guſtavs II 
zu feiner Gemahlinn und zu deren Verehrer Herrn 
Monet, Zweifel über die aͤchte Geburt des Kronprin⸗ 
zen u. ſ. w. 

Ich beſchraͤnke mich auf wenige Andeutungen. 
„Den 26ften April 1774 erſchien der König im 
Reichsrathe und erklaͤrte ſich mit ſeiner gewoͤhnlichen 
Beredſamkeit für die Freiheit dee Preffe"), weiche 
in wohl regierten Staaten nur einer Controle unter: 
worfen feyn follte, wie fie in England flattfinde. 
Er fagte zum Beifpiele: waͤre die Preßfreiheit fchon 
im vorigen. Jahrhunderte verjtattet worden, fo hätte. 
Karl XI vielleicht nie Gefege erlaſſen, welche ber oͤf⸗ 
fentlihen Sicherheit zumiderlaufen. Wenn die Preß⸗ 
freiheit Karls XI Augen eröffnet hätte, würde diefer 
große König lieber ein glückliches Volk beherefcht, ale 
Plane 'eitelen Ruhmes verfolgt haben. In England 
gab es Beine Preßfreiheit zu der Zeit wo Karl I fein 
Haupt auf den Block legte/ und Jakob IL verwieſen 
ward.“ 

Faſt bei keinem Punkte der Geſetgebung ergiebt 
ſich fo deutlich wie bei dem der Preßfreiheit, daß 


1) Bericht vom 29ften April 1774, Band 114. 
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ganz allgemeine Sage und Ausſpruͤche, eben nichts 
fegen und ausfprechen; fondern Zeit, Ort, Bel 
thuͤmlichkeit, Bildungsftand wefentlihen Einfluß üben 
und bie Geſetze modificiten. 


Daß England (trog aller ; Mißbraͤuche feiner Pre: 


freiheit) dem rechten Biele am naͤchſten gefommen il, 
- muß jeder Unbefangene zugeben; ja mehr vielleiht 
als duch alle flaatsrechtliche Formen, wird daſelbſt 
die allgemeine Freiheit, durch die Freiheit der Preſſe 
begründet und erhalten. — Wenn Frankreich von 
diefem Ziele immer wieder abkoͤmmt, fo Liegt die 
weniger an der Theorie, als an der Praris und mehr 
an den ——— ſen, als an dem ae 
ben der Geſetze. 
ODtt, aber irrig, hat man ——— Alles draͤnge 
ſich auf die eine Frage zuſammen: ob man vor 
dem Drucke cenſire, oder nach dem Drucke ſtrafe? 
Die Freiheit, oder die Buͤrgſchaft der Ordnung, liegt 
aber keineswegs ausſchließend in einer dieſer Formen: 
denn man kann unvernuͤnftig zuvorkommen (oder 
ausſtreichen) und tyranniſch nach dem Drucke ſtrafen. 


Dieſe Form entſcheidet alſo nicht unbedingt über den 


Inhalt. Wie unzählige Dale find z.B. franzoͤfiſche 
Beitungen über Dinge verurtheilt worden, weshalb 
in. England eine Klage anzuftellen, ganz thoͤricht er 
ſcheinen müßte. 

Daß die Cenſur eine Art von Zubehör, ein Per: 
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tinenzſtuͤck unbeſchraͤnkter Monarchien ſey, ift eine 
leere Vorausſetzung. Man koͤnnte eher beweiſen: die 
Preßfreiheit ſey da am nöthigften, wo es an ſtaats⸗ 
rechtlichen Formen behufs einer Beurtheilung der Ver⸗ 
waltung fehlt; fie ſey am wenigſten gefährlich, wo 
die contrale Gewalt verhältnismäßig am jtärkften if. 
Schweden, Dänemark und Preußen haben (menig: 
ſtens für gewiſſe Beiträume) das Gegentheil jener 
Behauptung erwiefen. Alles was fich wider die Preß⸗ 
freiheit am dieſer Stelle theoretifch, oder praktiſch bei⸗ 
bringen laͤßt, erweifet nur: daß keine Erziehung , oder 
Entwidefung fprungmweife vor fich gehen kann. 
Aber zwiſchen faulem, oder -aufgezwungenem Still: 
figen, und leichtfinnigem .Saltomortale, Liegen viele 
Abſtufungen natürlicher Bewegung in der Mitte. 

Anftatt biefe Entwidelung anzuerkennen und zu 
befördern, iſt in mehreren Staaten bie Gefeggebung 
unbeweglich geblieben, und die Praris immer ſtren⸗ 
ger geworden. Was würde man fagen wenn Schul: 
lehrer, weil fie felbft Eeine fihtbaren Kortfchritte mehr 


machen, dieſe auch an ben Schülern läugnen, und kei: 


nen je in eine höhere Klaffe verfegen wollten? Und body 
wird das Genfurwefen nach diefem Grundfage . 
verwaltet! 

In Rom erwählte man bie. erſten Maͤnner des 
ganzen Volkes zu Cenſoren; ſo große Anſpruͤche wer⸗ 
den die de Namenovettern derſelben ſchwerlich 
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machen, obgleich fie mit Ihrer Schlachtfeder Immer 


Recht behalten. Wollte man aber auch (mas nidt 


gefchieht) den edelſten und unterrichtetfien Maͤnnern 


. dies Gefchäft übertragen; fie würden bie Unloͤebarkeit 


dee Aufgabe noch tiefer fühlen, und vielleicht uͤber⸗ 
fchnell bie zu Erziehenden für großjährig erklären. 
Lest fcheren unfere Gefege (nad; dem gemeinen 


Sprichworte) Alles über Einen Kamm; zu einer dd 


ten Befreiung. wäre es aber vielleicht die befte Bor 
bereitung, qualitative Unterfchiede anzuerkennen, 
und jährlid immer mehr Zeugniffe der Reife zu m: 


theilen, und von ber Genfuraufficht zu befreien, bi6 


erwiefener Mißbrauch eine erneute Vormundſchaft 
vechtfertigte. 

An manchen Orten hat man wohlmollend mehre 
Inſtanzen übereinander geftellt, den urſpruͤnglichen 
Zweck aber keineswegs erreicht. Denn nur zu oft 
wird der erſte Cenſor deſto ſtrenger; theils um Vor: 
würfen zu entgehen, theils weil er meint dem Be: 


‚uetheilten ftehe ja das Recht der Berufung zu. Ab 


gefehen davon daß in den meilten Fällen dieſe Be 
rufung, des Zeitverluſtes und der Weitläufigkeiten hat 
ber, ganz unmöglich wird, ift die zweite Inſtanz aus 
ähnlichen, oder anderen Bequemlichkeitsgruͤnden ge 


‚neigt, das erſte Urtheil zu beftätigen; und noch be 


denklicher findet es die dritte von dem abzugeben, 
was ſchon zwei Behörden verfügten. Se ſchiebt Ei: 
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ne dem Anderen bie Entſcheidung und die Schuld 
ju, während ein einzelner Genfor' fonft fein Recht 
oder Unrecht allein und ganz vertreten mußte. — 
Das legte Ziel aller Genfurgefeggebung und Cenſur⸗ 
praris iſt, ſich ſelbſt völlig entbehrlich und überflüffig . 
zu machen; dies kann aber nur dadurch erreicht wer: 
den, daß die Behörden fih für die Freiheit, 
und die Schriftflelfer für Maaß und Orb: 
nung begeiften. — Zu Beidem ift leider in vie 
In Ländern Europas wenig Anfchein; man ſteht auf 
derfelben Stelle wie ‘vor ſechzig Jahren, und dies iſt 
nicht bloß kein Fortſchritt, , ſondern ein — 
Ruͤckſchritt. 

Auch Guſtavs III freiſinnige Worte und Wuͤnſche 
führten nicht zum Diele; wie denn. uͤberhaupt neben 
manchen Lichtfeiten feines Charakters ſich auch Schwä- 
hen zeigten, welche Unzufriedenheit hervorriefen, oder 
erhöhten. So fchreibt *** den 2iften September 
1774: : ‚Baron Sprengporten fand ſich offenbar ge⸗ 
täufcht in dem hohen Begriffe den er fich vor fei- 
nem Deren dem Könige gemacht hatte, als werde er 
fih dee Kriegskunſt weihen und mit bem Könige von 
Preußen in Fleiß und Ihätigkeit wetteifern. Es war 
höhe Zeit für ihn ſich zuruͤckzuziehen, -ald er ge⸗ 
wahrte dag Guſtav IM, obgleich ohne Geſchmack 
für Mufit, doch feine Zeit für Bildung einer na: 
tionalen Oper vergeubete; daß er keine Freundſchaft 
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oder Verbindung hatte mit -Männern von überwie 
gendem Werthe und Geſchicklichkeit, fondern fich le⸗ 
diglich am einige junge Leute von mäßigen Gaben 
anfchloß; daß endlich ber uͤbrige Theil des Tages hin- 
gebracht (loitered) ward. unter den Damen des Ho: 
fes, über deren Arbeiten der König die Aufſicht führte 
und bismeilen felbft daran Theil nahm. — — —" 


„Es ift wahr daß der König fih mir Wider: 
willen anhaltend den Gefchäften hingiebt, bisweilen 
aber macht er fie ab mit großer Schnelligkeit und 
Sähigkeit. Ich weiß daß man ihm beibrachte: er 
fen umgeben mit Feinden feiner Macht, und werde 


wohl thun mehr Sorge für feine Perfon zu tragen. | 
‚Er antwortete indeffen fehr ruhig: feine Unterthanen 


fürchteten einen wahren Mißbrauch der Gewalt, 
fo lange fie in feinen Händen bleibe, und er ver: 
traue daß man ihn immer feinen Sendern vorzie: 


“hen werde. ” 


Den 30ften Oktober 1775 fähre *** fort’: 


„Die natürliche Kiebe des Königs für Macht, und 


zugleich für Ausgaben und Vergnügungen wird jedoch 
Urfache, daß ihm die Herzen feiner Unterthanen all: 


— — 


1) Reichsarchiv, Schweden, Band 115. Ähntich Tau: 
ten bie Berichte des franzoͤſiſchen Gefchäftsträgers Barthe: 
lemy vom September und November 1774. 


⸗ 
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mählig entfremdet werden '). Gewiß herrſcht in den 
Landſchaften viel Unzufriedenheit, weiche fih haupt: 
ſaͤchlich auf Mißbräuche gründet die in allen Zwei⸗ 
gen der Rechtspflege fortdauern.” 

Bier Jahre fpdter, im Jahre 1779, fchreibt 
*+* 2), „Ich habe Ihnen bereits von der allgemeis 
nen Unzufriedenheit Nachricht "gegeben, welche buch 
die Entfernung des Könige von feiner Hauptſtadt 
veranlaßt ward. Diefe Unzufriedenheit tft jetzt nicht 
allein aus dem genannten Grunde, fonbern um ſei⸗ 
ned gefammten Benehmens willen, zu einer fo außer: 
“ordentlichen Höhe geftiegen, daß fie fich in jeder Weiſe 
und in allen Sefellfchaften offenbart. Dies muß un- 
ter einer Regierung, wie die ſchwediſche jegt iſt, in 
Eritaunen fegen und bürfte für den König die ernſt⸗ 
hafteften Folgen haben, wenn feine Brüder Anlagen, 
Eigenfchaften oder Ehrgeiz befäßen um davon Vor—⸗ 
theit zu ziehen. — Die Dauptbefchwerde betrifft feine 





1) Auch in frangöfifchen Berichten finden fi nachthei⸗ 
lige Hußerungen über Guſtav IN; 5. B.: „Er ift ſorglos 
und feine vorübergehende Thaͤtigkeit wirb nur duch die 
Roth hervorgerufen. — Er hat einen fo feften Charakter, 
daß ihm ein Zührer entbehrlich wäre. — Obgleich er gern 
eine er ſte Rolle fpielen möchte, beftimmen ihn doch Char 
after und Umftände durchaus’ nur für eine zweite.” Sau- 
treau extrait de la correspondance de Suede ©. 45 u. f. 

2) Keichsarchiv, Schweden, Band 119. 
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verfchwenderifche Lebensart und feine Vergeudung ber 
öffentlichen Einkünfte, welche auf biefen Wegen und 
duch andere Plane ſich in fehr HRIUOEDREIEN Zus 
ftande befinden. ” 

„Des Königs Übernahme und Betrieb des Brannt⸗ 
weinbrennens brachte. nicht allein das Volk auf, fon= 
dern wendete ſich auch zu feinem eigenen Schaden. 
Deshalb ging bie allgemeine Meinung dahin, er 
werde es.aufgeben müffen und zur Dedung des Aus⸗ 
: falls auf den Gedanken kommen, die Einrichtungen 
der Kirche und des Heeres umzugeftalten, ihre Land⸗ 
befisungen zurüdzunehmen und ihnen dafür eine bes 
fimmte Befoldung anzuweiſen.“ 

„Nach der Rüdkunft von feiner ungewöhnlichen 
Abwefenheit im Januar 1780, zeigte ſich der König 
dem Publikum zuerſt in der Oper '), wo man ihn 
in ähnlichen Fällen gewöhnlich mit großem Beifall 
empfing. Diesmal wurden ihm ſolche Zeichen der 
Öffentlichen Freude und bes Beifalls nicht zu Theil. 
Wenige machten damit einen Anfang; aber bei dem 
muͤrriſchen Benehmen des größten Theils der Gegen⸗ 
waͤrtigen, wäre es wünfchenswerth geweſen daß jene 
einen folchen Verfuch unterlaffen hätten. Man nimmt 
an daß der König um dieſen Schimpf zu rlgen 
nit in der Verfammlung auf ber Börfe erfchien, 


1) Bericht vom 11ten Januar 1780, Band 190, 
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welche er geſtiftet hat, deren Wohl ihm ſehr am Her⸗ 
zen liegt und wo er ſonſt faſt niemals fehlte. Einer 
ſeiner groͤßten Guͤnſtlinge ſagte mir im Vertrauen: 
der Koͤnig befuͤrchte, daß ihm durch die Hand von 
Fanatikern, die ſich unter der Menge befinden koͤnn⸗ 
ten, ein Unfall zuſtoßen duͤrfte. Man gedenkt des⸗ 
halb in dieſem Carneval keine Maskeraden zu geben, 
welche Ergoͤtzlichkeit der Koͤnig ſonſt ſehr liebte und 
befoͤrderte. — Von einem Reichstage iſt nicht mehr 
die Rede, weil die Gefahr einer ſolchen Verſamm⸗ 
lung in dieſer Zeit zu groß ſeyn dürfte). 
„Allmaͤhlig mindert des Koͤnigs Gegenwart die 
herrſchende Unzufriedenheit; fuͤr eine Ausſoͤhnung des 
Koͤnigs mit ſeiner Mutter iſt hingegen wenig Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vorhanden, ohne die Koͤniginn Sophie 
Magdalene von Daͤnemark preis zu geben. Die 
verwittwete Koͤniginn geht nie an einen Dtt, 
wo es irgend möglih wäre, mit dieſer zufam: 
menzutreffen ?). Welche Mittel aud angewendet 
ſeyn mögen‘, den jegigen Kronprinzen herbeizufchaf: 
fen ?); fo leidet es doch keinen Zweifel, daß man 








1) For such an assembly. _ 

2) Bericht vom 29ften December 1780, 

8) Whatever means were employed to procure the 
present prince royal, there is no doubt but the same 
have been made use to fabricate this second child. 


786 Guſtav III. 


dieſelben auch fuͤr das zweite Kind im Anmenbung 
gebracht hat. Erſt kurz vor ihrem Tode ſoͤhnte ſich 


die verwittwete un mit ihrem Sohne wieder 


aus ij. “d 


Ich übergehe viele hierauf bezügliche Erörterungen. Nach 
franzoͤſiſchen Berichten legte Friedrich II Teinen Nachdrud 
auf diefe Dinge; Prinz Heinrich hingegen glaubte an bie 
Beſchuldigungen und brüdte fich ftark darüber aus. Sau- 
treau extrait de la correspondance de Suede. 

1) Sie flarb den 16ten Julius 1782, Bericht von 
demfelben Zage. Band 2 der neuen Folge. . 


Fuͤnftes Hauptfiüd. 


Das Anziehendfie mas fid im britiſchen und franzoͤſi⸗ 
ſchen Reichsarchive über Portugal, Spanien, Dänemark 
und Schweben findet, konnte ich in befonderen Kapi—⸗ 
teln zufammmenftellen ; ohne daß es nöthig war auf die 
Berhältniffe anderer Staaten einzugehen. “Die innere 
Entwidelung und bie aͤußere Stellung der übrigen 
europaͤiſchen Reiche, ift dagegen fo mannigfaltig und - 
gleift fo ineinander, daß es fehr ſchwer wird für 
die weiteren Mittheilungen eine Anordnung aufzufin- 
den, gegen welche ſich micht erhebliche Einwendungen 
machen ließen. 

Zuvoͤrderſt follte jegt von England die Rebe 
ſeyn: weil aber das britifche Reichsarchiv fo wie die 
Berichte der Franzöfifchen Geſandten über deſſen innere 
Entwickelung nur fehr wenige Nachrichten enthalten, 
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und es mir an Zeit gebrach fenftige handſchriftliche 
Geſchichtsquellen aufzuſuchen; fo muß ich in bie 
Beziehung auf andere Werke (3. B. auf Wafhing: 
tond Biographie und Schriften von Jared Spar) 
verweifen, welche das enthalten was in meiner Er: 
zählung fehlt. | | 
Dennoh darf ih, wenn nicht Vieles ganz un: 
verftändlich bleiben foll, keineswegs ganz über Eng: 
land ſchweigen; ic) muß zum mindeften in aller Kür 
darauf -hinweifen: duch welche Gründe die Politik 
diefes Reiches während der Jahte 1763 bis 1783 
im Wefentlihen beftimmt wurde. Unter all biefen 
Gründen ift bei weitem ber wichtigfte und entſchei⸗ 
dendfte, das Verhaͤltniß Englands zu feinen Kolonien 
in Nordamerika. Daß hierhber keineswegs die 
rechte Löfung zur rehten Zeit gefunden warb, 
bat nicht bloß das Schidfal Nordamerikas, fondern 
auch ber wichtigften Angelegenheiten Europas beftimmt. 
Wäre England nicht durch den ungluͤcklichen Streit 
mit den Kolonien befchäftigt, beaͤngſtigt und ermattet 
‚ worden, es würde in Europa mit ganz anderer Si⸗ 
cherheit und Kraft, und in einer viel heilſameren 
Weife aufgetreten feyn. Zu jenem Hauptgrunde ei⸗ 
ner ſchiefen und unrichtigen Stellung, kamen noch 
einzelne Mißgriffe und Irthuͤmer, von denen fpäter 
die Rede fern wird; bier mögen zunaͤchſt einige Be. 
merkungen Plag finden, welche Amerika betreffen. 
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Über die Verhältniffe eines Mutterlandes zu ſei⸗ 
nen ‚Kolonien, hatte man bamald meder ein allge: 
meines Syſtem mit wiſſenſchaftlicher Schärfe aufge: 
ſtellt, noch waren die gefchichtlichen Beiſpiele fo zahl: 
reich) und von ſolcher Art, daB man hieraus mit 
Sicherheit fchließen und den Belchlüffen gemäß han⸗ 
dein konnte. Diefe Unzulänglichkeit der zeitherigen 
Theorie und Praris, führte gleih Anfangs zu ſchar⸗ 
fen, zum Theil willkuͤrlichen Gegenfügen; und weil 
Niemand ald Staatsmann erfien Ranges mit pro: 
phetifcher Kraft in die Zukunft fah, und biefelde zu 
leiten und zu beherrfchen verftand, lebte man von 
Zage zu. Zage, und wunderte ſich mit Unrecht ' daß 
Zageshülfsmittel und Tagesauswege nicht zum Ziele 
führten, fondern Neues und Unerwartetes hervortrei⸗ 
ben mußten. 

Der Krieg von 1756 bis 1763 hatte, fo glüd: 
lich er auch im Ganzen für England geführt wurde, 
doch Laften und Schulden hinterlaffen, welche durch 
neue Steuern getilgt werden follten. Als deshalb im 
März 1765 die fogenannte amerikanifche Stempel: 
akte eingebracht wurde, erhob fi) im Parlamente ge: 
gen Form und Inhalt kaum ein Widerfpruch; ob= . 
gleich die Steuer für ein Land wie Amerida ohne 
Zweifel unpaffend, und bie Form des Geſetzgebens 
zum Mindeften fehr zweifelhaft war. Nur Gren⸗ 
villes Worte: die Amerikaner find unfere Kinder, gez 
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pflanzt durch unſere Sorgfalt, ernährt und erzogen 
durch unfere Nachſicht u. ſ. w.“) — ;. gaben dem Ober: 
ſten Barre Veranlaffung in bevedter Weiſe zu wiber: 
[prechen. | | 
As die Amerikaner die Zahlung der Stempelab- 
gabe verweigerten,. fagte Herr Nugent (der nacma: 
tige Lord inte): ein Pfefferforn in Anerkenntniß des 
- Rechts, ift mehr werth, als Millionen darohne?). — 
Grenville fügte Hinzu: Schutz und Gehorfam find 
. wechfeffeltig , und das Beſteuerungsrecht ift ein Theil 
der hoͤchſten Gewalt und. Geſetzgebung. — Pitt laͤug⸗ 
nete das Beſteuerungsrecht, behauptete aber: daß, 
mit Ausnahme diefes einen Punktes, England her 
ſchen koͤnne und müffe, und ein Recht habe übe 
alle anderen denkbaren Gegenftände für Amerika Ge 
fege zu geben. In einer guten Sache und auf ge 
fundem Boden, könne England die Ameritane in 
Atome zermalmen (crush to Atoms). — Hiegegen 
bemerkte Herr Niholfon Calvert: in Sachen dieſer 
Art koͤmmt wenig darauf an, ob die Amerikaner im 
Mechte find, oder nicht; fie glauben im Rechte m 
feyn. (They think themselves so.) 


1) Parliamentary History XVI, 38, 

2) A peppercorn in acknowiedgment of the right, 
‘was of more value than Millions without. Januar 1766. 
ib. 97— 110. 
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Dieſe wenigen Säge enthalten in Wahrheit den 
kurzen Tert zu unzähligen fpäteren Eroͤrterungen und 
Auseinanderfegungen; fie beflimmten auf Jahre hin⸗ 
aus die theoretifche. und praktiſche Stellung ber Par: 
teten, und haben (mit geringen Abänderungen) noch 
in unferen Tagen fo wefentlichen Einfluß, daB eine 
nochmalige Beleuchtung derſelben nicht m. 
ſeyn dürfte. 

Lord Clare — über bie unendliche Bi. 
tigkeit eines Pfefferkorng von Recht, laͤßt ſich zuvoͤr⸗ 
derft fo’ deuten (umd in: biefer Art verflanb fie Pic): 
als ſey es ein unerläßticher Ehrenpunkt, als fey es 
hoͤchſtes Nedyt und hoͤchſte Pflicht von ſeinem Rechte 
nie das Geringſte aufzugeben, ſondern es auf bie 
letzte Spige hinaufzutreiben. Diefe Anfiche, welche 
geroiffe Kteinlichkeiten, Vorurcheile und Thorheiten 
mancher Privatperfonen, auch auf das Gebiet des 
Staatsrechts überträgt, verwickelt ganze Völker um 
Nichts umd für Nichts in. Streit, auftatt fie Hug 
und milde zu’ verfühnen. Man gedenke Englanbe 
und Spaniens im Sabre 1739, Frankreichs umb 
Ameritas im Jahre 1835 u. f. w. 

Mehr, Gewicht bekoͤmmt jene Auferung wenn 
man fie fo verficht: daß Gewalt ohne Necht immer: 
dar ohnmaͤchtig fen, ja daß in dem legten eine uns 
ermeßliche, Altes nieberwerfende Kraft liege. Den⸗ 
noch führt auch dieſe Theorie ind Werderben, wenn 
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fie nicht ſtrenger geprüft und weſentlich berichtigt 
wird. Zuvoͤrderſt finden wir Gewalt, dem Regie 
gegenuͤbergeſtellt. Sofern man hiebei annimmt: Ge: 
walt und Unrecht fey durchaus gleichbedeutend; fo 
erſcheint der Gegenfag mindeftens klar, und von fe 
Eulativem Standpunkte aus läßt fich vielleicht bewei- 
fen: daß alles Unrecht in Wahrheit ohnmächtig, oder 
fchlechthin nichtig fey. Für den praktifhen Stand: 
punkt gefchichtlihen Handelns, hat dagegen biefer 
Beweis Eeine Kraft, und es gehören ganz ambere- 
Mittel dazu, das Untecht zu bezwingen. 

Ein zweiter Grund der Verwirrungen und Mif 
‚ verftändniffe liegt ferner darin. daß man die Worte: 
Gewalt, nd Macht oft bunt- durcheinander al 
gleichbedeutend gebraucht, .umd hiedurch den Sag ein 
fhmusgelt: die Macht - widerfpreche immer dem 
Rechte. In Wahrheit begründet aber verfchiebene 
Kraft oder Macht, auch ein verfchiebenes Recht; ob: 
wohl biemit nicht geläugnet wird, daß fich das Un: 
recht zu jeder Quantität von Macht, fie fey groß 
oder, klein, hinzufinden koͤnne. Eine große Macht 
welche fi vom Rechte trennt, und ein gutes Recht 
weiches aller Macht entbehrt, find immerdar in ei: 
ner. gefährlichen Lage; weshalb die Achte Staatsweis⸗ 
beit zu dieſen beiden Elementen hinzutreten, und 
jene Krankheiten möglichit heilen foll. 

Lord Clare feste voraus: beides, das Recht und 
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die Macht fey auf der Seite Großbritanniens, und 
ftellte die Stage nach dem Rechte und der Madıt 
Amerikas bei Seite; und doch war eben bie Alles ent: 
ſcheidende Hauptfrage: welches Recht und melde 
Macht e8 bereits befike, und welche zu erwerben es 
von Natur berufen und im Stande ſey? 
Grenvilles Worte ſchienen dieſe Frage deutlich zu 
beantworten, allein jener Schein taͤuſchte; denn die 
Amerikaner behaupteten: daß ſie ſich im Weſentlichen 
waͤhrend des letzten Kriegs ſelbſt geſchuͤtzt haͤtten; oder 
derſelbe doch nur um Englands willen uͤber ſie einge⸗ 
brochen ſey. Auch ließ fi Grenvilles Behauptung: 
„Schutz und Gehorſam ſeyen wechſelſeitig“; leicht fo 
wenden: daß der Gehorſam aufhoͤre, ſobald man dem 
Schutze entſage. Grenvilles Äußerung: „das Ber 
ſteuerungsrecht ſey ein Theil der hoͤchſten Gewalt“; 
laͤßt ſich im Allgemeinen, in abstracto, gar nicht 
laͤugnen; aber fuͤr den beſonderen, concreten Fall, 
war es nur eine Vorausſetzung, eine petitio principii. 
Deshalb führte Pitt mit Recht die Frage auf 
den pofitiven Boden hinüber und zeigte, wie bie 
Form des englifhen Beſteuerungsrechts, die bein: 
gendfte Analogie für eine Mitwirkung und Xheil- 
nahme Amerifas beweife. Jeden Falls blieb aber 
fein: Bli fo von der Befonderheit (dem Concreten) 
befangen, wie der Grenvilles von der Allgemeinheit 
(dem Abſtrakten). Denn wie ließ fi wohl aus bee, 
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Sefammtheit ber Geſetzgebung, das Beſteuerungsrecht 
willkuͤrlich herausſchneiden, und Amerika mit diefem 
Studiein befriedigen; während es (laut Pitte Er⸗ 
Eärung). hinſichtlich aller anderen Gegenſtaͤnde der 
Geſetzgebung rechtlos und theilnahmelos bleiben follte- 
Ja noch mehr, Pitt konnte ſich fo wenig über die 
naͤchſte englifche Erſcheinung erheben, oder davon los⸗ 
machen: daß er den Amerikanern nur für direkte 
Steuern eine Mitwirkung zugefland, bie Auflegung 
aller anderem: mittelbaren Steuern (5. B. Handels 
ſteuern) aber als ein Monopol Englands in Anfpruch 
nahm. Auf diefer ſchmalen Linie, welche ſo wenig 
der Theorie als der Praxis genügte, liefen ſich die 
Dinge in einer Welle willkürlich feſthalten. 

Weber die Lehre vom Ehrenpunkte, no von 
dena Dafeyn und ber Allmacht eines bloß engliſchen 
Rechtes, noch der ungenuͤgende Vergleichsvorſchlag 
Pitts, konnten die Schwierigkeiten beſeitigen. Deshalb 
wies Herr Calvert ganz richtig auf die Wichtigkeit 


ber vorliegenden Thatſachen hin. Es half zu gar 


Nichts gegen biefe die Augen zu verfchließen, und 
durch allgemeine Säge, oder durch Bezugnahme auf 


frühere, weſentlich verfchiedene Zuftande, das Mäth 
fel Löfen zu wollen. Aus einer unbefangenen Be 


trachtung ber Thatſachen wuͤrde ſich ergeben haben, 
daß alte Lehrfäge, fo wenig wie alte Rechtöfüge für 
die neuen Verhaͤltniſſe paßten. Die Mehrheit des 
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englifchen Parlamentes verfannte um der Vergangen: . 
beit wilten, die Gegenwart und Zukunft, und wollte 
da den Richter nad) altem Herkommen fpielen, two 
vielmehe eine neue Geſetzgebung Noth that. 

- Wenn (wie wir fahen) in fo vielen europaͤiſchen 
Reichen Alles unveiberftchli darauf hindrängte, ge⸗ 
wiſſe anbrüchig gewordene, oder doch dafür ‚gehaltene 
BVerbältniffe, mit Geſchick oder Ungeſchick umizugeftat- 
ten; fo konnte noch weniger bie Lebens: und Ent⸗ 
wickelungskraft eines jugendlichen Welttheils auf ei- 
ner willlürlihen Stelle feftgehalten. und gehemmt 
werden. Mehr Weisheit und Mäßtgung, hätte ber 
Mutter und den Toͤchtern große Schmerzen und Lei: 
den erſpart; aber trotz derſelben iſt Amerikas felhflän- 
digeß Hervortreten ein weſentlicher Fortſchritt in der 
Geſchichte dee Menfchheit, und eben deshalb bradıte 
auch bie natürliche Trennung für Großbritannien 
nicht ben Untergang, welchen ängftliche Propheten 
ireig weiſſagten. Fuͤr Europa hingegen entitanden 
durch Englands Mißverhältnig zu Amerika, gar boͤſe 
Folgen, wovon bald die Mede fern wird. Um jedoch 
nicht vorlaut ein eigenes Urtheil auszuſprechen, mag 
als Fingerzeig folgende Stelle einer Rede bier Piag 
finden '), welhe Burke am 1dten Mär; 1770 im 
Untechaufe hielt: 


1) Parliam. — XVI, 878. 
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„Es tft eine, durch die Erfahrung aller Staaten 
und aller Sahrhunderte hinreichend unterftügte Beob⸗ 
achtung, daß ein Schwanfen in den Rathfchlägen 
und Belchlüffen irgend eines Königreich, ein offen- 
barer Beweis feiner Schwäche ifl. Betrachten wir 
deshalb diefen Sag ald wahr, und wenden ihn an 
auf die Verwaltung Großbritanniens; fo glaube id, 
ed fen unmöglich in der "ganzen alten und neuen 
Geſchichte, ‚einen Zeitraum folher Schwäche zu fin: 
den, ald England in den legten neun Jahren zeigte. 
Während diefes Zeitraums ftanden an der Spige ber 
Berwaltung: Pitt, Bute, Grenville, Rockingham, 
Grafton und North; fo daß wenn wir jene neun 
Jahre gleichmäßig unter diefelben vertheilen, auf jede 
Verwaltung nicht mehr als anderthalb Jahre kom: 
men. Diefer Wechfel der Minifter kann natürlich 
keine heilfamen Folgen haben. Jeder Minifter Hatte 
(ohne daß wir der Klacheit feines Kopfes, oder der 
Reinheit feines Herzens zu nahe, treten wollen) feinen 
eigenen Plan, und ein Syſtem trat immerwährend 
dem anderen entgegen. Was der Eine Heute that, 
ward morgen vom Zweiten aufgehoben, und alle 
Meisheit der gefeggebenden Macht warb darauf ver: 
wandt, das politifhe Gewebe (tie einft Penelope) 
aufzuteennen, was zu bilden fo übermäßige Anfteen: 
gung gekoftet hatte.” 


Schöted Hauptftüd. 


Durch die Sriedensfchlüffe von Paris und Huberts- 
burg war einem Kriege ein Ende gemacht, den Fried: 
sich IL fehr gern ſchon früher .befeitige hätte, aber - 
nicht ‚befeitigen fonnte, und den fo fange zu führen 

nur Öfterreich einigen Grund hatte. Ale anderen, 
daran theilnehmenden Regierungen, ließen fi) mehr 
oder weniger von Vorurtheilen, Leibenfchaften und 
Eigennutz forteeißen und machten ben Streit, den fie 
gar nicht hätten beginnen follen, faft endlos. Die 
Überzeugung von der Unmöglichkeit längeren Kriegens, 
war aber. leider nicht von. dee Überzeugung begleitet, 
daß die Grumdfäge der Politik welche dazu geführt- 
hatten, fchlechterdings verwerflih waren, und nur 
eine neue wahrhafte Staatsweisheit, gegründet 
auf Maͤßigung und Vertrauen, die Wunden und 
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Gebrechen der Zeit hätte heilen koͤnnen. Statt def: 
fen blieben manche Höfe und deren Diplomatit 
(wie reden bier nicht von ambderen löblichen Ent: 
“ widelungen und Fortfchritten der Zeit), auf dem als 
ten, irrigen Wege. Nur Maria Therefia fuchte all 
der hervorbeechenden übel durch den Adel ihres Ge: 
muͤthes Herr zu werden, und Friedrich II ſich an 
dem Faden eined überlegenen Verftandes durch das 
Labirinth hindurchzuwinden. Gewiß war "die Lage 
des Legten bei weitem bie verwideltfte, und bie 
zweite, friedliche Hälfte feiner Regierung zeigt dem’ 
genauen Beobachter. faft noch mehr. überwundene 
Schwierigkeiten, als die erſte, kriegeriſche Hälfte. 
Denn bie meiſten der fräher ihm feindlichen Höfe, 
betrachteten ihn noch immer -wie einen raͤuberiſchen 
Emportömmling, und. England (fein Verbuündeter 
"während des fiebenjährigen Krieges) ſchlug wider 
Preußen jegt einen Weg ein, der an fich keineswegs 
tadelfrei war, ober doch die Erreichung ſelbſt deffen 
vereitelte, was es bezweckte. Mit Unrecht glaubte 
man in London, alle Gefahren für England und 
Europa gingen lediglich von ben bourbonidifchen Hoͤ⸗ 
fen aus; mit Unrecht trennte jenes fi) von Preußen 
nachdem es bereits Öfterreich verloren hatte, mit . 
Unrecht hoffte es Rußland zu: gewinnen, mährend es 
doch immerdar wider Preußen wirkte. 

Bon Frankreich, Öfterreich and England gleiche 
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mäßig zuruͤckgewieſen, mufte Friedrich II fih an 
Rußland anfhlisfen, und die Macht ber Verhaͤltniſſe 


draͤngte Katharina TI nicht minder zu biefem Buͤnd⸗ 


niffe.- Daher iötte England jeden Falls, wenn: es . 
diefe Verbindung trennen, und dennoch in Peters⸗ 

burg. herrſchen wollte. — Nach diefer vorlaͤufigen An⸗ 
deutung, koͤnnte ich die us — mit; 


theilen. 


Da ich indefſſen zu. der: Zeit mo mein Buch 
cher Friedrich TI und feine Zeit erſchien, bie: Be⸗ 
richte der franzöfifchen. Gefandten über den Megie⸗ 
rungsantritt der Kaiſerim Katharina nach nicht 
gelefen hatte, fo ſey es erlaubt jege einiges Amir: 
hende aus denſelben einzufihalten und nachzuhelen. 
Eine Erzählung welche dem Berichte des Waren; Bre⸗ 
teuil vom fünften Sanuar 1762 beigefügt iſt, werbrei- 
tet fih zunaͤchſt umitandlich über bie Plane ber ver: 
ſchiedenen Parteien bet dem beworftehenben Tede der - 


Kaiſerinn Eliſabeth. Die. eine wollte Pant, den 


Sohn. Peters: HI, zum Kaiſer und . Katharina zur 
Regentinn erheben; die zweite weilte. daß Peter fei⸗ 


‚wen Sohn für unaͤcht erklaͤre, ſich won feiner Ge⸗ 
wmahlien fdyeide und das Fraͤulein Woronzew heira⸗ 


te. Beide Plaue mißgluͤkten aus einem Iufanı 
mentreffen vieler Umſtaͤnde, bie bier nicht genauer 
koͤnnen entwickelt merden. 

— 11ten Januar. 1762 ſchriab der Baron Be: 
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teuil: „die Kaiferinn Eliſabeth ließ den Großfuͤrſten 
und die Großfürftinn zu ſich rufen, empfahl dem er: 
ften duch eine gute Regierung ſich .die Liebe feiner 
Unterthanen zu erwerben, und beſchwur ihn’ mit ſei⸗ 
ner Gemahlinn in Einigkeit und gutem Verftänbniß 
zu leben. Aulegt verbreitete fie fi) über die Zaͤrt⸗ 
- Sichkeit für den Großfürften Paul und- fagte dem 
Vater: das ficherfte und ihre willfommenfte Zeichen 
feiner Dankbarkeit für. fie, feg — wenn er fein Kind 
Nliebe! — Man fagt daß der Großfürft bie Alles 

verfprach. | 

„Die Mehreften haften und verachteten * 
kuͤnftigen Kaiſer, aber Schwachheit und Furcht be⸗ 
hielten die Oberhand. Alle zitterten und draͤngten 
ſich zur Unterwerfung, ehe noch die Kaiſerinn die 
Augen geſchloſſen hatte. — Am Tage unſerer Gluͤck⸗ 
wuͤnſche ſah die neue Kaiſerinn hoͤchſt niedergeſchla⸗ 
gen aus. Bis hoeut iſt es klar, daß fie nichts gel⸗ 
ten wird, und ich glaube ſie ſucht ſich mit. Philoſo⸗ 

phie zu waffnen. Aber ihr Charakter iſt nicht dar⸗ 
auf hingerichtet, obgleich ſie mir oft das Gegentheil 
verſichert. Der Kaiſer hat ſeine Aufmerkſamkeit fuͤr 
das Fraͤulein Woronzow verdoppelt und fie zur 
Oberhofmeiſterinn der Edelfraͤulein (maitresse des 
‚filles d’honneur) ernannt. Sie wohnt am Hofe ımd 
genießt Auszeichnungen ohne Ende Man muß ge 
ſtehen, dies ift ein fonderbarer Geſchmack! Ich fagte 
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Ihnen fon, daß fie Beinen Geiſt befigt. Ihre Ge: 
ſtalt iſt fo, daß fie nicht fchlechter fenn kann. Sie 
gleicht in Allem einer Wirthshausmagd ſchlechten 
Gehalts (de mauvais aloy).“ 

;, Des. Kaifers Charakter iſt mehr wild (fougueux), 
als muthig. Er ereifert fich oft im Gefpräch, wuͤrde 
aber (meine ich) leicht im geiflige Furcht gerathen. 
Er führt ein durchaus unanftändiges Leben '). Die 
Abende bringt er hin mit Rauchen und Biertrinken, 
und endet dieſe beiden Übungen erſt des Morgens 
um fünf, ſechs Uhr und faft immer ganz betrunfen.“ 

„Die Katferinn befindet fich in einer graufamen 
Lage und wird mit der ausgezeichnetften Verachtung 
behandelt. Sie erträgt da6 Benehmen des Kaifers 
gegen fie und ben Hochmuth bes Fräulein Woron- 
zow, mit großer Ungeduld. Ich kann mir nicht vor: 
flellen daß die Kaiferinn, deren Muth und Seftig: 
keit ich kenne, nicht fruͤher oder. fpäter zu einem Xu- 
- Berfien greifen follte. Sie hat, wie ich weiß, Freunde 
. welche fie zu beruhigen trachten, die aber (wenn fie 
es verlangte) Alles für fie wagen würden.” 

Den 15ten Zebruar 1762 meldet Herr von Bre⸗ 
teuil: „Ein Augenblick der Eiferſucht von Seiten’ 
des Fraͤulein Woronzow, hat in einer zahlreichen 
Abendgeſellſchaft, wo auch bie Kaiſerinn gegenwärtig 


1) Bericht vom 18ten Januar 1762, 
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war, einen Streit. mie dem Kaifer herbeigeführt. 
Die Bitterkeit der Vorwuͤrfe des Fraͤuleins und. bie 
Suͤßigkeit bes Weins, erhoͤhten den Zorn des ruſſi⸗ 
ſchen Herrſchers ſo ſehr, daß er um zwei Uhr in der 
Nacht befahl: man ſolle fie zu ihrem Vater zuruͤck⸗ 
führen. Die Zeit melche vor Ausführung diefes Der 
fehls verfloß, vief indes feine Zärtlichkeit zuruͤck, und 
um fünf Uhr des Morgens war Alles wieder ruhig. 
— Bor vier Tagen gab «es jedoch eine noth heftigere 
Scene, und die Grobheiten welche fie ſich wech⸗ 
felfeitig fagten, waren folcher Art, wie man fie felten 
findet. — Die Laune und die Sorgfalt des Kaifers, 
richtet fih auch auf ein Hoffeiulein Schaglikow, 
17 Jahr alt, und hübfch genug, obwohl bucklich.“ 
„Die Kalferinn gewinnt. in den Augen Aller. 
Niemand iſt eifeiger der verftorbenen Kaiferinn bie 
legten Pflichten zu erweifen, welche nach griechifchen 
Kirchenbrauch fehr zahlreich und. voller Aberglauben find. 
Katharina lacht gewiß daruͤber; Geifttichkeit und Volk 
Halten fie ‘aber fire ſehr gerührt, und danken es ihr. 
Für jeden der die Borfchriften Eennt, beobachtet fie 
mit auffaltender Genauigkeit, - die Feſte, Faſten, 
Speiſeregeln u. ſ. w; — Alles Dinge, welche ber 
Kaiſer leichthin behandelt, obgleih fie in Rußland 
nicht gleichgültig find. Mit Einem Worte: Katha⸗ 
rina vernachläflige Nichts um im Allgemeinen und 
im Einzelnen zu gefallen, und treibt ihre Aufmerk⸗ 


Peter DI und.Katbasina. 303. 


famteit "auf Alles, was dieſen Zweck befoͤrdern ann, 
etwas zu weit als daß nicht Eigenliebe im Spiele 
ſeyn ſollte. Auch iſt fie keineswegs eine Frau da⸗ 
nach die Drohung zu vergeſſen, welche der - Kaifer 
als Großfuͤrſt oft ausſprach: er wolle fie (wie Peter 1 
feine erſte Frau) ſcheren und einfperren Jaffen. 
Dies. Alles, verbunden mit ben täglichen Erniedrigun⸗ 
gen, muß in einem Kopfe wie ber ihrige gähren, unb 
ed bebarf bloß einer Gelegenheit um loszubrechen. 

„Seitdem der Kaifer den Thron beftieg, hat er 
feinen Sohn nur einmal gefehen. Sollte es ihm - 
gelingen mit einer Beifchläferinn einen Sohn zu zeu- 
gen, fo glauben Viele er werde fie heirathen und 
das Kind fuͤr feinen Nachfolger erklären. Aber bie 
Beinamen, melde ihm das Fräulein Woronzow bei 
ihrem. Streite öffentlich gab, find im jener Beziehung 
ſehr beruhigend. ” | Ä 

„Der Kaifer fah den jungen Iwan in Schiäf- 
felburg und ließ den Deren. von Soltikoff nach ber 
Rüdkehe von defien Meife nach Paris, zu fih rufen . 
und behandelte ihn ſehr gut. Man fast der Kaifer 
habe insgeheim mehre lange Unterredbungen mit ihm 
gehabt, deren Zweck (wie Freunde der Kafferinn arg: 
. wöhnen) war, baß er beren Gunſtbezeugungen ein⸗ 
geſtehen moͤge —“ 





1) Wir übergehen allerhand was fi auf bie häuali- 








y 
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„Die Kaiferinn bat Muth der Seele * des 
- Berftandes und wird fo allgemein geehrt, als der 
Kaifer gehaßt und verachtet.” 

über die pofitifchen Veränderungen md den mit 
Preußen abgefchloffenen Frieden, erzählt Here von 
Breteuil das Bekannte und fährt‘ dann, am 29ften 


- Zunius 1762 fort: „Es wäre zu lang und ermuͤ⸗ 


dend Ihnen Alles mitzutheilen‘, was bei ben Frie⸗ 
densfeften geſchah. Man fah den ruſſiſchen Herrſcher 


fo in Wein übernommen, daß er dem preußifchen 


Geſandten flammelnd fagte: Trinken wir die Gefund- 


heit unferes Herin! Er bat mir die Gnade erzeigt 
und mir ein Regiment in feinem Dienfle gegeben. 
Sch hoffe, er wird mit nicht den Abfchied erteilen. 
Ste Eönnen ihn verfichern, daß, wenn er ‚es befiehlt, 
ich nebſt meinem ganzen Reiche, die Hölle befriegen 
werde. — Scherzhaft bemerkte das Fräulein Woron: 
zow: Ihro Majeftät Eönnen hieruͤber ruhig ſeyn. 
Der Koͤnig von Preußen findet in Ihnen einen zu 
guten Diener, als daß ich glauben koͤnnte, er wuͤrde 
Sie jemals verabſchieden.“ 

„Dieſes erniedrigende Schauſpiel ungerechnet, er⸗ 


fährt die Kaiſerinn von ihrem Gemahle fehr- unange⸗ 
nehme ‚perfönliche Beleidigungen, worauf fie nur mit, 


chen Verhältniffe des‘ Kaifers und ber Kaiferinn bezieht, und- 


einer vollen. Beglaubigung ermangelt. 
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höchfter Ehrfurcht und in Thränen antwortet. ‘Das 
Bolt theilt ihren Schmerz und läßt es an guten, 
aber ohnmächtigen Wünfchen für fie nicht fehlen.“ 
„Während Alles in Verwirrung und kein Geld 
vorhanden iſt, während die Unzufriedenheit und ber 
Aufruhr der Bauern waͤchſt, will der Kaifer gegen 
Dänemark ziehen, und Lebt in ber allsrgrößten Si: 
cherheit ). Seine Zeit verbringt er in Oranienbaum 
Soldaten einzuüben, ſowie Bälle und Opern zu ge- 
ben. Er hat die hübfcheflen Frauen mitgenommen, 
deren Männer traurig in ben Gärten diefer Stadt 
fpagieren gehen.’ j 
Eo kam es denn zum Sturze des Kaiferd, wo⸗ 
rüber Herr von Breteuil den 13ten Julius 1762 
im Ganzen das VBekannte. berichtet: Nur folgende 
Stellen mögen hier als Fuͤllſtuͤcke Piag finden. „Als 
der Kaifer ſich fohlechterbings aller Mittel beraubt 
ſah, ſchrieb er einen Brief an die Kaiferinn, worin 
er fein Unrecht anerkannte, und fich erbot mit ihr 
die Herrfchaft zu theilen. Er befam keine Antwort, 
und bat nunmehr um Berzeihung, ein Jahrgeld und 
die Erlaubniß fih nah Holſtein zu begeben. — — 
Die Kaiferinn ließ ihm jest durch den General Is⸗ 
maeloff eine ntfagungsurfunde mit dem Befehle 
vorlegen, fie: zu unterzeichnen. Zugleich ward ihm 


1) Bericht vom fechöten Julius 1762. 
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erklärt: man Eönne, im Fall er fich vertheidige, für 
fein Leben nicht einflehen. — Jsmaeloff begab fi, 
nur von einem Diener. begleitet, nach Dranienbaum, 
legte ihm die Urkunde vor und fagte, als er zögerte: 
Sie find Herr meines Lebens, einftweilen aber ver⸗ 
bafte ich Ste, im Auftrage der Kaiferinn. Er nahm 
ihm fein DOrdensband ab und führte ihn von. Ora⸗ 
nienbaum nad, Peterhof. Hier brachte man ihn in 
das Zimmer, welches er als Großfürft bewohnte, be: 
taubte ihn aller Zeichen feiner Würde, zog ihm ei: 
nen Schlaftod an und führte ihn nur heraus um 
ihn ganz verfchwinden zu lafien. — So endete dies 
Zraueripiel den 10ten Julius Abends um fieben 
Uhr. — Die Kaiſerim weigerte fih ihren Gemahl 
zu ſehen. Er bat bei all diefen Ereigniſſen die größte 
Seigheit an den Tag gelegt‘), und verlangte zuletzt 
nur feinen Mops, feinen Neger Rareiß, feine Bio: 
line, Romane und eine deutfche Bibel.“ 

. Zaut anderer Berichte war Herr von Breteuil 
von dem Plane zu einer Revolution im voraus un: 
terrichtet. Trotz Allem was er an ben Perfonen und 
Maaßregeln rügt, und weshalb er am Gelingen zwei⸗ 
felt, kam das Lühne Unternehmen zu Stande. Den 
2iften Oktober erzählt Here Beranger: wie die Sol- 
daten den Kaifer mißhandeltn, wie man ihm Gift 


1) Berangers Bericht vom 16ten Julius 1762. 
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gegeben und nachher, als dies nicht fehnell genug ge: 
wirkt, erdroffelt babe. Au das Bekannte, meift nach 
den Ausfagen eines treuen Kammerdieners. 

„Welch ein Schaufpiel (ruft Herr von Breteuil 
aus) für das Volk, ſobald es mit. kaltem Blute ur⸗ 
tbeilt ).. Auf einer Seite, der Enkel Peters I vom 
Throne gefloßen und umgebracht; auf. der anderen, 
der- Enkel bed Gzaren Iwan, in Feſſeln ſchmachtend: 
— waͤhrend eine Pringeffinn von Anhalt fich ber 
‚ Krone. ihrer Vorfahren bemaͤchtigt und fich durch ei: 
nen Königemord den Weg zum Throne bahnt! — 
Sch nehme nicht an daß die Kaiferinn eine fo grau: 
fame (atroce) Eeele habe, daß fie an dem Tode ih: 
es Gemahls Theil genommen (qu’elle ait trempe). 
Weil aber das tiefſte Geheimniß, wahrfcheinlic für 
immer ben wahren Urheber dieſer fchredlichen Unthat _ 
verbergen wird °); fo bleibt ber Werbacht und das 


1) Bericht vom 16ten Julius 1762. 

2) Den vierten Mai 1771 ſchreibt der franzöftiche Ge⸗ 
Tchäftsträger, Herr Dürand, aus Wien: „Ohne daß fid 
Jemand herausnahm über den Tod Peters IT zu ſprechen, 
berüßrte Graf Orloff diefen Gegenfland aus eigenem An⸗ 
triebe und fagte bei mehreren Gelegenheiten: es fey fehr 
traurig für einen Dann, ber fo viel Menfchlichkeit als er 
befige, daß er gezwungen worden bas zu thun, was man 
von ihm verlangt habe (d’aveir &t& contraint de faire ce 
qu’on a exig6 de lui). — Dieſem Gmeral, ber eine außer- 
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Gehäffige auf der Kaiferinn haften, welche davon ben 
unmittelbaren Vortheil zieht.” 


Den 28ften Oktober 1762 fchreibt Here von Bre⸗ 
teuil weiter: „Die Kaiferinn erhielt zu Mittag die 
Nachricht von der Ermordung ihres Gemahls, und 
zwar in dem Yugenblide wo fie ſich ihrem Hofe 
zeigen follte.e Auch erfchien fie mit dem heiterften 
Geſichte, verfammelte hierauf diejenigen welchen fie 
das Geheimniß anvertrauen wollte, und vrathfchlagte 
mit ihnen, ob man dem Senate die Nachricht noch 
an demfelben Tage mittheilen wollte? Die Mehr: 
beit Tprach fi dafür aus: man folle es ihm umd 
dem Volke noch 24 Stunden verhehlen. Nach die— 
fem Befchluffe zeigte fich die Kaiferinn Abends ihrem 
Hofe wie gemöhnlih. Aber am folgenden, zur Be: 
kanntmachung beilimmten Tage, flellte fich die Kai: 
ferinn, als empfange fie die traurige Todesnachricht 
zugleich mit dem Volke, weinte, blieb daheim, und 
erheuchefte den Schmerz. — Ich kenne alle die ab: 
fheulihen Gründe, welche diefe große Scene nöthig 
machten; allein (ich weiß nicht ob ich Unrecht habe) 


ordentliche Leibesftärke befist, ward es aufgetragen feinen 
Herrn zu erbroffeln, und es ſcheint daß Gewiſſensbiſſe ihn 
verfolgen.” — Natürlich fuchte der nicht mehr begünftigtt 
Orloff feine blutbeflediten Hände in Unfchulb zu voafchen! 
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fie verurfacht mir faſt ebenfoviel Entfegen, als die 
Zhat wodurch fie herbeigeführt warb!‘ 

„Ich weiß feit langer Zeit und man hat ed mir 
feit meiner Rüdkunft nad) Petersburg beſtaͤtigt, daß 
es Grundſatz der Kaiferinn ift: man müfle in feinen 
Entſchluͤſſen feſt ſeyn, es fen beffer Unrecht thun, 
als feine Meinung ändern, und vor Allem, nur 
Thoren wären unentſchloſſen.“ 

As Friedrich II die Nachricht vom Sturze Pe⸗ 
ters DI erhielt, ſchrieb er dem Grafen Fintenftein '): 
„Voila FPempereur de Bussie detron€ par son Epou- 
se; on s’y attendait. Cette princesse a infini- 
ment d’esprit, et les m&mes inclinations de.la de- 
fante ?).. Elle n’a aucune religion, mais elle con- 
trefait la devote. — C’est le second tome de Ze- 
non empereur grec, de son €pouse Adriane .et de 
Marie de Medicis. Le gidevant chancellier de Be- 
stucheff &tait son plus grand favori, et comme il 
est entierement attache aux guindes, je me flatte 


1) Ohne Datum, vun Berichte vom neunten Oktober 
1762. 

2) Friedrich U * an Peter geſchrieben: „Consultez 
’Imperatrice, elle n’est capable que de Vous donner 
de bons conseils, et je vous exhorte & les suivre.‘* 
Diefe unerwartete Entdeckung flimmte Katharina günftig 
für den König von Preußen. Duͤrands Bericht vom erſten 
Januar 1773. a“ ge 
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que les attachements dn present seront les m&mes. 

Le pauvre emperenr a vonla imiter Pierre I, mais 

il n’en avait pas le genie. On le dit massacre. “ 
Mit dem Zode ihres Gemahls war die Kaiſe⸗ 

einn keineswegs in einer ficheren und angenehmen 

Lage. Die Soldaten wurden ımrubig *), es bildeten 


ſich Verfchwörungen für Iwan und Paul, die fühne 


Fürftinn Daſchkow erregte ihre Eiferſucht, und ſelbſt 
ihre treuften Freunde, die Orloffs, nahmen ſi ich mehr 
heraus als ihre Lieb ſeyn konnte. 

„Desoff (Sregor), ſchreibt Herr von Beetenit 
den neunten Oktober 1762, iſt ein ſehr ſchoͤner Mann. 
Er war ſchon vor einigen Jahren in die Kaiſerinn 
verliebt, und ich erinnere mich, daß fie ihn mir ei⸗ 
nes Tages als einen laͤcherlichen Menſchen zeigte?), 
und von ſeiner thoͤrichten Zuneigung ſprach. Er if 
uͤbrigens, wie man ſagt, ſehr einfaͤltig.“ 

„Die mehreſten der Verſchworenen waren arme 
Teufel, Lieutenants oder Hauptleute, meiſt ſchlechte 


- 1) Berichte vom 13ten September und 28ſten Oktober 
1762. Die Daſchkow, und vielleicht auch Panin, hatten 
daran gedacht die Gewalt ber Kaiferinn gu befchränten, 
‚und jene fchien den Ruhm bed Gelingens ber Verſchwoͤrung 
foft allein an fich zu ziehen. 

2) In einem fpäteren Berichte, vom Zöften Oktober 1762, 
gefteht der Gefandte daß Katharina ihn säufchte, und Or⸗ 
loff damals bereits im Beſitze ihrer Gunft war. 
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Subjekte, die ſich in allen Kneipen. der Stadt um: 
bertrieben. Sie Einnen hieraus auf ihre Erziehung 
und den Ton ihrer. Gefellfchaft ſchließen.“ 

„Außer dem Herrn Panin (der doch auch mehr 
Geſchaͤftsaͤbung, als große Einfichten und Kenntniſſe 
befigt) ') hat die_Kaiferinn Niemand, der ihr bei ih: 
ven Anfiditen von Größe, fowie in der Verwaltung 
nüglich ſeyn könnte Dennoh muß: fie den Rath 
der alten Ruſſen hören und ſeibſt zum großen Theil 
befolgen. Sie kennen die Vortheite ihrer Stellung, 
belagern die Kaiferinn unaufhoͤrlich, es fen für die 
Aufrechthaftung verjaͤhrter Vorurtheile im Staate, 
‚ oder ihres eigenen Vortheils willen. Es ift anzie⸗ 
hend an den Hoftagen die erflaunliche Mühe zu be 


obadıten, welche die Kaiferinn fich giebt allen ihren . 


Umterthanen zu gefallen, bie Freiheiten welche Miele 
ſich herausnehmen, und. die ſchwerfaͤllige Zudringlich⸗ 
keit mit welcher fie dieſelbe mit ihren Angelegenhei⸗ 
ten und Gedanken belaͤſtigen. — Was mid) ande: 
trifft (der ich den Charakter biefer Zürftinn kenne), 
wenn ich fehe mit welcher Milde und. unvergleichli- 
chen Anmuth fie fid) zu dem Allem hergiebt; To kann 
ic) mir vorftellen . wie viel es ihr Boflet und wie 
ſehr fie von diefer Verpflichtung überzeugt ſeyn muß, 
um fi ihr zu unterwerfen.” 


1) Bericht vom neunten Januar 1768. 
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„An einem ber. legten Hoftage war fie ohne 
Zweifel mehr ermüdet als gewoͤhnlich durch die Re: 
den Vieler und insbefondere Beſtucheffs, den fie. (er 
hatte fi ganz betrunken) gern vermieden hätte, mit 
dem: fie aber ein langes und lebhaftes Gefpräch füh: 
ven mußte. Als es zu Ende war, näherte ſich mit 
die Kaiferinn und fragte: Haben Sie jemals gefehen, 
wie man Hafen mit Windhunden hetzt? — Als ic 
ja fagte, fuhr fie fort: Dann müffen Sie finden 
daß dasjenige was mir hier widerfährt, einer ſolchen 
Jagd fehr gleicht, denn ich bin von allen Seiten 
geängftet und lebhaft bedrängt, was ich auch thue 
um Vorftellungen und Anträgen auszumweichen, de 
nen nicht immer Vernunft und Rechtlichkeit zum 
Grunde liegt. Doc, antworte ih, fo viel es mög 
lich iſt, auf Alles in einer genugthuenden Meile, 
und wo dies nicht angeht, ge ich mir die Mühe 
zu fagen warum.” 

„Die Kaiferinn ſprach mit Zutrauen zu. mit 
über ihre gegenwärtige Lage , und mit Eitelkeit über 
die hohe Meinung ‚von der Größe und Macht ihres 
Reiches '). Wohl dreißigmal wiederholte fie hierüber 
diefelben Ausdrüde. Umſtaͤndlich verbreitete fie ſich 
“über die alten Berechnungen und den jegigen Erfolg 
ihres Chrgeizes. Sie fagte mir: Seit ich den eriten 


1) Bericht vom 23ften Februar 1763. 
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Fuß in Rußland feste, war. ich immerdar damit be 
(häftigt, dafelbft allein zu regieren. Bei dem Allem 
brachte fie den Segen bes Himmels und bie Liebe 
ihree Unterfhanen in Anſchlag. Bis zu ihrer Thron⸗ 
befteigung habe fie nicht an Fanatismus geglaubt; 
ihr Stolz ließ fie aber alsdann hundert Beiſpiele auf: 
zählen, fo angenehm als nuͤtzlich für fie.” 

„Nach diefer ganzen fchönen Befchreibung geftand 
mir indeß bie Kaiferinn: fie ſey nicht glüdlih, und 
folle Leute vegieren, welche fie unmöglich zufrieden 
ſtellen koͤnne. Sie bemühe fich ihre Unterthanen 
glüctich zu machen, fühle aber daß mehre Jahre 
dazu gehörten um jene an fie zu gewöhnen. So 
viel fie fich alfo aud mit ihrem Erfolge und bei 
Schönheit ihrer Stellung brüftete, ließ fie doch Un⸗ 
ruhe und eine wenig befriedigte Seele durchbliden. 
Ferner fprach fie von ihren Umgebungen, womit fie. 
die Otloffs bezeichnen und mie ich glaube ſich ent⸗ 
fhuldigen wollte. Ich führe (fagte fie) ein wenig 
angenehmes Leben, und weiß daß es den Leuten bie 
mich umgeben an Erziehung fehlt. Aber ich danke 
ihnen das, was ich bin; fie find voller Nechtlichkeit 
und? Muth, und ich bin fehr ficher daß. fie mich 
nicht verkaufen werben.” Ä | 

„Der Kopf fchwindelt ihr daß. fie Kaiferinn iſt, 
aber fie ift deshalb nicht weniger beforgt und aufge 
regt. Sie würben mehr davon Üüberzeugt-feyn, wenn 

L x | 14 
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Ste die Geſinnungen und bie Zaͤnkereien derer ſchen 
koͤnnten welchen ſie vertraut, oder welche ſich deſſen 
ſchmeicheln: — denn in Wahrheit hat ſie Zutrauen zu 
Niemand. Die Raͤnke, die Umtriebe muͤſſen fie beumen: 
higen, und der Nationalcharakter dev Rufſen ihre Sorge 
erhöhen. Niemals war ein Hof fo von Parteim zer 
eiffen, und fie mehren ſich noch mit jedem Tage.“ 

„Einen Theil ber Unzufriedenen ſchickt man eis 
ligſt nach Sibirien, aber Viele bleiben zuräd'). — 
Die Furcht der Kaiſerinn das zu verlieren, was zu 
nehmen fig die Kuͤhnheit gehabt hat, zeigt ſich deut: 
lich in ihrem täglichen Benehmen, usb es giebt kei⸗ 
nen Menfchen von einiger Bedeutung der ‚nicht, ihr 
gegenüber, ſeine Kraft fühle. Man muß erſtaunen 
wie fehe die Kutferina, welche ſtets muthig erfchen, 
ſich ſchwach und unentfchlöffen zeigt wenn es darauf 


. ankoͤmmt die leichteſte Frage zu entſcheiden, weiche 


im Innern ihres Reiches Widerſpruch erwecken 
koͤnnte. Ihe ſtolzer und hochfahrender Kon. erklingt 
nur bei auswärtigen Angelegenheiten; weil (abgeſehen 
daß hier Feine perfönfiche Gefahr eintritt) fie hiemit 
ihren Unterthanen zu gefallen glaubt, deren großer 
Stolz in der That viel vertragen kann.“ 

- „So war die Lage Rußlands, bes Hofes und 
der Kaiferinn als König Auguft III den fünften DE 


1) Bericht Breteuils vom 19ten Maͤrz 1768. 
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tober 1763 ſtarb. Sogleich entftand die natürliche 
Beſorgniß: es werde (nach Baum gefchlofienem Frie⸗ 
ben) tiber die Beſetzung bes potnifchen Thrones, wie 
fhen wchre Male ein neuer Krieg entſtehen. Sebe 
euzropälfche Macht wuͤuſchte deshalb zwar, bie Wahl 
möge in ihrem Sinne ausfallen; weil jeboch keine 
. biefen Zweck durch offene Fehde verfolgen wollte, 
trugen Alte Maͤßigung zut Schau‘ und hofften die 
Gemuͤther dadurch für fich zu ſtimmen. 

Es würde unpaffend feyn, am dieſer Stelle eine 
- aHgemeine Geſchichte Polens einzufchatten; ich erlaube 
mie im diefer Beziehung auf meine Schrift, „Polens 
Untetgang” gu verweifen'). Zur Beftätigung, Be 
richtigung, ober Widerlegung meiner früheren 
Anfihten, werden Berichte dienen, welche ich bis pur 
Wahl Ponlatewskis in chrenolog. Folge vorlegen, und 
mit einigen erlämtenden Bemerkungen begleiten will. 

Der erfte hieher gehörige Bericht aus dem Jahre 
1763 Aft vom zweiten Februar. An dieſem Tage 
ſchreibt Herz *** aus Warſchau?): „Ich glaube, es iſt 
die Abſicht der Kaiſerinn von Rußland, entweder 
Poniatocwski, oder den Prinzen Adam Czar⸗ 
toriski auf den polniſchen Thron zu ſetzen. Der 


1) und auf die vorzuͤgliche Entwickelung dieſer Ereigniſſe, 

welche ſoeben im berliner Kalender für 1839 erſchienen iſt. 
2) Reichsarchto, Polen Band 74. 
Br 14* 
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erfte ift ein junger Mann von großen Talenten, 
ohne Geld‘ oder Anhang im Lande, unbeliebt wegen 
feines flolzen Benehmens, das ihm unenblichen 


Schaden gethan und ber Anhänglichkeit beraubt hat, 


welche er feiner Rechtlichkeit und Vaterlandsliebe hal⸗ 
ber, fonft mit Grunde erwarten koͤnnte. — Prinz 
Adam ſteht ihm Feineswegs in Hinficht auf Anlagen 
nach, aber gar-fehr in Hinficht auf den Gehrauch 
(application) derfelben; denn Vergnügen, nicht Ar 
beit. ift der -Gegenfland feines Strebens, und in 
manchen Geſpraͤchen mit mir, erklärte er mir aufs 
Beflimmtefte '): wenn man ihm bie Krone anbiete, 
werde er fie zuridweifen und das Land verlaffen.” 

„Fuͤrſt Czartoriski fagte?): eine jährliche 
Summe von etwa 20,000 Pfund, würde ſich zu 
anferem und ihrem Bellen verwenden lafien um 
Freunde zu erwerben und zu erhalten.” 

„Der Grund aller Unorbnungen in Polen tft 
die geforderte Einflimmigkteit und das liberum 
veto ?). Wenn ftatt deſſen die Entfcheibung durch die 
Mehrheit eingeführt würde, dürften Rußland und 
auch Preußen, mit der Zeit eine Macht errichtet 





1) In the strongest manner. . 

2) Bericht vom fünften März 1769. ‘ 

3) Bericht vom-12ten März 1768. Er enthält außer: 
dem Nachrichten über Kurland und bie Anarchie in Polen. 
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ſehn, welche ihnen beiden gefaͤhrlich werden koͤnnte. 
Wird deshalb wohl einer dieſer Nachbaren eine ſo 
wichtige Veraͤnderung, auf eine ſoiche ei bin, 
erlauben wollen 2’ 

» Wir haben Nachricht daß eine Abthellung preu⸗ 
ßiſcher Soldaten in Großpolen eingeruͤckt iſt.“ | 
„Selbſt ganze Familien find aufgehoben und mit 
Gewalt nad) Preußen und Brandenburg gefchidt 
worden ?), um diefe halb zu Grunde gerichteten Lands 
fchaften . wieber zu bevoͤlkern. Aber die Zwietracht 
welche, die Polen zerreißt, hindert fie an ein Mittel 
gegen dieſe Üübermüthige Behandlung zu denken. Und 
wahrlich der elende Zuftand der biefigen Regie⸗ 
rung ermächtigt (authorizes) ihre Nachbaren nur zu 
ſehr, fi) nach Belieben im jener, ober — 

Weiſe zu benehmen.“ 

„Man glaubt hier?), daß zwiſchen der Kaiſe⸗ 
rinn von Rußland und dem Könige von Preußen, 
gewiß ein Verſtaͤndniß (an understanding) befiche, 


den größeren Theil der polmifhen Land: .. 


[haften unter fih zu theilen.“ 
„Der Kronfekretarius Skierski (er ift Biſchof 


1) Will then either of these neighbours permit even 
the risque of such an interesting alteration ? 

2) Bericht vom neunten April 1763. 

3) Bericht vom 15ten Sunius 1763. 
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und ein mahrhafter Mann) verfichert '): daS bie beiden 
Palatinate Polen und Kaliſch bereits zwei Miltenen 
Kronen (oder über 600,000 Dukaten), bezahlt ha⸗ 
ben. Dennoch erklärt der König vom Preußen: a 
wiſſe Nichts von alk dieſen Erpreſſungen.“ 

Die feanzöfifchen Berichte enthalte ähnliche Kla⸗ 
gen. Friedrich I ließ unterfuchen, einige Officiere 
auf bie Feſtung fegen, bemerkte aber in einem Briefe 
an den Großfeldherrn Branicki vom erſten Junius 
1763, daß man dergleichen Dinge zu uͤbertreiben 
pflege. Umſtaͤndlicher erklaͤren ſich die Miniſter Fir 
kenſtein und Herzberg in einem Schreiben an ben 
polnischen Geſchaͤftstraͤger Sternide. Sie fagen: 
„andererſeits iſt es belannt daß während. bes legten 
Krieges mehre Polen die Umſtaͤnde benutzten, und 
preußiſche Unterthanen mißhandetten und pluͤnderten. 
Ferner kann eine große Zahl derer, welche bie klar⸗ 
fen Forderungen in Polen haben, feit vlelen Jahren 
nicht zu ihrem Recht gelangen, weil jeder fich. bert 
ſelbſt Recht nimmt. Deshalb wäre es nicht: ſehr zu 
verwundern, wenn ſich einige Unterthanen bes Königs 
etwas in dem Wege wiederzuverſchaffen fuchten, in 
welchem es ihnen genommen ward. Auch weiß man 
daß Raubgefindel, Namen und Kleidung preußtfcher 


- 1) Bericht vom 22ften Junius 1763. Siehe unten ben 
Bericht vom vierten Oktober 1764. 
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Mannſchaft annahm, und einen Theil der Unbilden 
beging, uͤber welche man ſich jetzt beklagt.“ 

Dieſe Berichte, welche vor dem Tode Auguſts UI 
erſtattet find, laſſen bereitd einen tiefen Blick in. die 
Lage Polens thun. Sie erweifen, daß bie von ber 
Ariſtokratie übermäßig abhängige Krone, kaum noch 
ein Gegenſtand verflänbigen Chrgeizes, ber Adel felbft 
aber (trotz feiner gewichtigen Stellung) über Gelbgier 
und Beilechung keineswegs erhaben war. Diejenigen 
Theile des Staatsrechts ferner, worin viele Polen 
das Weſen und die Bürgfhaft ihrer Zreiheit fahen, 
maren vielmehe Mittel unvermeiblicher Anarchie im 
Innern, und übertriebener Abhängigkeit vom Aus: 
lande. Es fehlte nicht an dem Bewußtſeyn uͤber das 
Daſeyn diefer großen Gefahren, das Schredienswort 
einer Zheilung Polens warb ſchon damals wieder⸗ 
holt ausgefprochen; — Defungeachtet zeichte dies Als 
les nicht bin, Die jämmerlichen, heilfofen Parteiun⸗ 
gen unverzüglich in den Hintergrund zu flelien, um 
Eines Sinnes für das Vaterland zu wirken. — 

„Alle Polen (ſchreiht der franzoͤſiſche Gefanbte 
Paulmi, den 17ten April 1764) Tprechen vorteeffe 
ih, aber wenige wagen etmas zu thun, und was 
fie thun iſt vom Über Jetzt die Freiheit Polens 
aufrecht Halten, heißt einen offenen Ort vertheidigen, 
ohne Beſatzung, ohne Dfficiere, ohne Kriegsbedarf, 
ohne Lebensmittel, ohne Befeſtigungen.“ 
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- Sieben Jahre lang hatten die Polen tn. ihre 
Laͤſſigkeit und Nichtigkeit, den. Ruffen Durchmarſch 
und Mittel bewilligt Preußen zu bebriegen. Fried⸗ 
eich II hatte es damals ungerügt dulden muͤſſen, 
und fuchte nun (auch ohne förmliche Kriegserflärung) 
für das Erlittene Genugthuung und Entfchädigung. 
Wie man aud) über folch Verfahren urtheile, gewiß 
fönnen die Polen nicht erweifen daß diefe bittere Ne 
mefis ohne Grund über fie gekommen fey! 

Den neunten Oktober 1763 (vier Tage. nach dem 
Ableben König Augufts TID ward folgender Bericht 
aus Dresden erflattet '): „Der unerwartete Tod de 
Königs von Polen dürfte die Abfichten des ruffifchen 
Hofes um fo mehr erleichtern, da die Kaiferinn feit 
ihrer Thronbefteigung immer auf dies Ereigniß hin⸗ 
blickte und. darauf viel: befer vorbereitet. if, als ir 
gend eine Macht Europas, welche vielleicht ihre 
Plane zu Ereuzen wuͤnſchte. Was ben neuen Chur: 
fürften von. Sachfen, Chriftian Friedrich und bie 
Churfürftinn Marie Antonie (Tochter Karts VII) au 
betrifft, fo iſt ihr Ehrgeiz fo ſcharf und thätig als 
möglich (wenn ih von. beiden fpreche, meine ich fie), 
und fie werden gewiß, jedes Mittel und jedes Kunſt⸗ 
ſtuͤck anwenden, um in Polen eine Partei zu bilden 
und die Hauptmäcte Europas für ihre Zwecke zu 


1) Reichsarchiv, Öfterreich, Band 194. 
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gewinnen. Deßungeachtet zweifele ich fehr, ob fie 
bereits des Beiſtandes irgend eines Hofes gewiß find, 
und was ihre Freunde in Polen anlangt, fo glaube 
ich fie. befchränten fi) auf die Anhänger — und 
ſeines Schwiegerſohns.“ 

„Als ich in Polen war, ſchien eine große und 
faſt allgemeine Abneigung gegen eine fächfiiche Regie: 
rung vorzumwalten (die ruffifche Partei muß nad; Als 
lem was ſeitdem gefchehen iſt, ihr mehr zuwider feyn 
als je), und die Meinung obzuſiegen: das groͤßte 
Gluͤck was ihnen zu Theil werden koͤnnte, ſey einen 
Koͤnig zu bekommen aus ihrem eigenen Volke, und 
bekannt mit ihren Sitten und Geſetzen. - Dies, fage 
ih, fhien der allgemeine Wunfch zu ſeyn; obgleich 
bet ber jegigen heftigen Gaͤhrung ber Parteien in je⸗ 
nem Lande, die Polen nie dürften dahin gebracht 
werden fich über die Wahl zu einigen, ohne 
Dazwifhenktunft fremder Maͤchte.“ | 

„Der Primas, weldher nach der Verfaſſung 
ein Eingeborener ſeyn und als Zwiſchenkoͤnig (inter- 
rex) das Ganze leiten fol, ift in ber That und nad 
der allgemeinen Meinung, diefer Aufgabe fo ganz 
und gar nicht gewwachfen, daß er nur wenig Gewicht. 
in irgend eine Wagfchale werfen wich.” 

„Ich entfinne mid, keines Mannes, unter de 
nen welche ich die fäcfifche Partei nennen möchte, 
der als em Mann von ER Geſchicklichkeit zu 

14 * 
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bezeichnen, oder in irgend einet Weiſe mit den Czar⸗ 
toriskis und Poniatowskis zu vergleichen: wäre.“ 
„Ih maße wir nicht am, etwas von ben Pie: 
nen ber Koalferinn von Rufland zu wiſſen; follte fr 
aber wirklich den Wunſch hegen, Einen aus jenm 
Familien auf ben polnifhen Thron zu fegen; ſo 
glaube ich daß Rußland (weiches zu feinem großen 
Vortheil beffee vorbereitet iſt als irgend ein ande 
Staat und, was fehr wichtig bleibt, bereits Mann: 
fehaft in Polen hat) feinem Schügtinge den Erfelz 
por allen anderen Mitbewerbern fihen wird; fofen' 
nur der König von Preufen vermacht werben kam 
nicht dazwiſchen zu treten.” 
„Ich weiß nicht welchem aus jenen Familien de 
Kaiferinn den’ Vorzug geben dürfte. Der geeignetfe, 
und dem Bolke willlommenfte Mann, wäre ber Pa 
latin von Reußen Fuͤrſt Czartoriski: denn fein gre 
ßes Vermögen, Alter, ausgezeichnete Gefchictichkeit 
und Redlichkeit, machen ibn zu einem bee ehrmir: 
digften und geehrteſten Charaktere im Polen. Ich 
zweifele ſehr daß. er ſich bewegen kaͤßft die Krone an: 
zunehmen: auf welchen anderen zu dieſer Familie ge 
hörigen. Mann die Waht aber auch fallen möchte, ſo 
wird er (dies wage ich zu werfichern) aus Grundfet | 
. und Neigung, ein Fremd Englands, und ein Feind 
Frankreichs ſeyn.“ 
„Die usage (agte: fie wünfdhtew bier ſeht 
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bie Ezartoriskis zu Freunden zu haben; — doch wa: 
gen fie nicht ihnen unmittelbare Anerbietungen - zu 
machen; wenigſtens nicht bevor fie wiflen, wie man 
biefeiben aufnehmen wuͤrde. Auch fürchten fie die 
andere Partei hiedurch zuruͤckzuſtoßen, mit weicher fie 
es (tie bie Eharfuͤrſtinn ſagte) für jetzt halten 
ſen. u 

„Sie — mir ferner: fie ſey wohl — 
tet daß die Czartoriskis in ihren Meinungen zwie⸗ 
ſpattig wären. Einige trachteten nach dem Throne, 
während Andere glaubten: es fey weiſer fi (wie 
* vormals) zu begnügen, bie erfien Freunde und Guͤnſt⸗ 
linge der Krone zu fer, und die wihtigften Begna⸗ 
digungen des Hofes durch ihre Hände gehen zu laf⸗ 
fen. Die Churfürkinn fügte hinzu: wenn die ihre 
Abfiche iſt, Jo werden wir gern auf ſolche Bedingun⸗ 
gen ihre Freundſchaft annehmen. Auch koͤnnen fie 
ums von großen Nutzen fon, wenn fie Rußland 
vermögen unfere Plane zu - unterflügen, flatt fi 
wider biefelben 'zu erklaͤren. Sollten jene Männer 
aber höher fireben, fo tönnen tie nicht mit ihnen 
unterhandeln, fonbern mäflen fie. als Mebenhuhler 
betrachten.” 

„Der fähftihe Hof will alle unnoͤthigen Ausga⸗ 
ben befchränten '), und hat numacht die — 


4) Bericht vom 1öten Dttober 1708. 
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Muſiker, Tänzer. u. ſ. w. entlaſſen, welche in ber 
Regel ungeheure Summen Eofteten.” 

„Sof: Brühl hat. nur noch den Schein feiner 
feliheren Macht. Er kann :über Feinen Schilling: mehr 
verfügen. Der Churfürft hat die Verwaltung aller 
" Zweige des Finanzwefens in. die Hände der Chur: 
fuͤrſtinn gegeben und verboten, daß ohne .einen von 
ihr eigenhändig unterzeichneten Befehl, Geld ausge 
geben werde.“ 

„Zu ‚ihren Vertrauten ſpricht die Churfuͤrſtinn: 
ſo ſehr ſie auch die polniſche Krone wuͤnſche, wolle 
fie dieſelbe doch nicht auf Koſten Sachſens erkaufen. 
Entzoͤge man dieſem Lande auch das Wenige was 
ihm geblieben iſt, wuͤrde es doch nicht zum Ziele 
fuͤhren. Ebenſo lege ſie geringes Gewicht auf ihre 
 jegigen, ober künftigen Verbindungen mit ben Polen '); 
weil fie Überzeugt ‚fen, in der gegenwärtigen Lage ber 
'europälfchen Angelegenheiten, würben die benachbarten 

Mächte, den Polen einen König geben.: Deshalb ſey 


1 


1). Doch ſchrieb die Churfuͤrſtinn an mehre polniſche 
Maͤnner und Frauen, ſo z. B. an die Fuͤrſtinn Czarto⸗ 
riska: „Sie haben einen Sohn der Beförderung braucht. 
Sie koͤnnen überzeugt feyn daß wir an ihm die Dienfte be: 
Iohnen werben, welche Sie uns erzeigen. — Die Fürftinn 
ſagte zu verſchiedenen Perfonen: : Der fächfifche Hof bedarf 
unferer mehr, als wir feiner. bebürfen. Franzoͤſiſcher Bericht. 
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ihr Plan die Freundſchaft diefer Mächte, fowie derer 
zu erlangen, welche auf dieſelben Einfluß haben. 
Wenn dies gelinge, finde fich alles Andere leicht; 
follten dieſe Mächte hingegen wider fie entfcheiden, 
werde fie das Spiel als verloren betrachten, und ſich 
mit fo gutem Anſtande zuruͤckziehen als möglih. — 
Trotz dieſer Äußerungen glaube ich: fie wird ihren 
Lieblingsplan nicht aufgeben, bevor die aͤußerſte 
Nothwendigkeit fie dazu zwingt. — Graf Bruͤhl der 
feine Ämter niedergelegt hatte, flarb vorigen Beitag 
Abend .“ | 
So waren bie Anfichten am fächfifchen Hofe, wo 
man bei fehr geringer Macht, doc den beften An- 
ſpruch auf den polniſchen Thron zu haben ‚glaubte. 
Die Plane der fremden, aber in Wahrheit emtfchei- 
denden, Mächte, gaben fich Anfangs nicht unverhoh⸗ 
len Eund, und es iſt anziehend zu fehen wie ſich 
von Tage: zu Tage die Erklärungen und Maaßregeln 
geftalten, verändern und imeinander greifen... Bei 
dieſer Wichtigkeit der Beitfolge, theile ich die Berichte 
aus verfchiebenen Ländern in chronologiſcher Ordnung 
mit. Den 1dten Oktober 1763 fchreibt *** aus 
Warſchau: „Poniatow s ki fagte mit Tihränen, und 
in fehr ‚großer Bewegung: ber euffifche Hof habe fich 
bei ben legten hieſigen Verhandlungen in fo befrem- 


1) Bericht vom Soſten Oktober 1763. 
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benber Weiſe benonimen'), daß fie. (die Chartoriki) 
viel an Zutrauen unter ihren Freunden eingebüft 
haͤtten. Der König von. Preußen habe ihnen, und 
ihm perſoͤnlich, manche Verfprechungen gemacht; fi 
tönnten fich aber darauf nicht ſehr verlaflen, beim 
ders wenn deſſen eigene Intereffen damit auf irgend 
eine Weife in Widerſpruch gerachen follten. Er ſehe 
alle Dinbernifie des Ehrgeizes, weicher jeboch in ei⸗ 


mem jungen Danne, dem dns Mehl feines Vater 


landes am Herzen liege, verzeiblich ſeyn dürfte. Dei 
halb werde er fein Kußerfles thun, zwiſchen übermäßt: 
gem Ehrgeize und übermäßiger Verzagtheit durchzu⸗ 
ſteuern, und müfle in allem Übrigen fich der Vor 
fehung unterwerfen.” 

„Der geößere Theil dieſes Volkes, jetzt durch dei 
denfchaft und Eiferfucht in Stuͤcke zerriſſen, wird fih 
‚niemals, ohne. die aͤußerſte Notwendigkeit einem jr 
nes leihen unterwerfen und vom ihm behettſchen 
laſſen. Ihre Eiferſucht iſt ambefpreiblich, und viel 
leicht In dieſem Falle natuͤrlich. Sein geringes Ver 
mögen, verbunden mis einem aͤußerlich uͤberaus flab 
zen und zurüdhaltenden Benehmen, haben Ponie 
towski im höchften Grabe unpopulair gemacht, ob 
gleich er ausgezeichnete Anlagen, große Eigenſchaften 
und die preiswücbigfien Tugenden des Herzens beſitt. 


1) Acted so strenge a pert.. 
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„Graf Ponlatowsoki, welcher General in oͤſterrei⸗ 
chiſchen Dienſten iſt!), bat von ber Kaiſerinn Koͤni⸗ 
ginn Befehl erhalten feinen hieſigen Freunden oͤffent⸗ 
lich zu verſichern: ſie werde ſich auf keine Weiſe in 
"die polniſchen Angelegenheiten milden, weder mit 
Getde, noch mir Manuſchaft; vorausgeſetzt jedoch, 
daß fie. bei ben benachbarten Maͤchten keine Abficht 
gewahr werde, von den Unorduungen Vortheil zu 
zichen und die Republik zu theiten ).“ 

„Geraf Peuiatowski ſagte mir: Die Kaiſerinn 
von Rußland habe dem Koͤnige von Preußen geſchtie⸗ 
ben, daß fie die polniſche Krone für ihn be 
flim'me °). Sie erwarte feine Antwort, und daß 
ein Vertrag mit ihm. vorbereitet und unterzeichnet 
werde, um alsdann ihre Abfichten befannt zu machen 
und benigemäß zu handen.“ | 

„Mein Verdacht eines. Zwiflss in ber Zamile 
‚dee Czartoriski, bezog fih hauptſaͤchlich auf den Gru⸗ 
far Oginski, einen jungen Edelmann, weicher bie 
Tochter des Firrſten Kanzler geheisathet hat. Es iſt 
außerordentlich reich, ſehr eitel und vom einem Cha: 
rakter, welcher dem Könige von Preußen umd ben | 


1) Bericht vom 19ten Oftober 1763. 
2) To dismember the Republic. 


8) That it is: for him, that. she imtends the crown 


of Poland. Bericht vom fünften Rovember 1768. 
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Ruffen Seine Eiferfucht verurfachen kann. Ich weiß 
: daß er am ruſſiſchen Hofe fire fich ſelbſt wirkt. 

„Det Oberfeldhere (Branicki) iſt vermöge de 
Anerbietungen und Hoffnungen '), welche eine ſeht 
anfehnliche Partei (dee Potocki) ihm gemacht hat, 
von dem Wunſche durchdrungen König zu werden, 
und geräth bei dem Gedanken in Wuth: ein junge 
Mann folle auf ben Thron erhoben werben, der ihm 
an Vermögen, Herfommen und Beliebtheit nachſteht. 
Seine Anhänger theiten dieſe Gefühle, und ſuchen 

den Plan einer Wahl Poniatowskis auf In Weiſe 
laͤcherlich zu machen.” 

Herr ***, welcher ſich unter der Zeit von Dres: 
den nad Wien begeben hatte, fchrieb den 13ten No: 
venber 1763 aus ber legten Stadt ?): „Die Antwort 
des twiener Hofes. am den dresbener lautete guͤnſtig, 
aber nie allgemein; indem bie Kaiſerinn verſicherte, 
fie habe: die Abficht. des Churfürften von Sachſen 
Freundinn zu feyn, und in Berlin und Petersburg 
zu erklären, ihre Wünfche wären ‚für. ihn.” 

„Wie ich, Höre, erhielt der wiener Hof einen 
Eilboten aus Petersburg, welcher diefe Stadt verlieh 
zwei Tage nachdem man Kunde von bem Tode de 
Königs von Polen erhalten hatte. Das Wefentlice 


1) Bericht vom 16ten November 1763. 
2 Reichsarchiv N Öfterreich, Band 1A. 
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der erhaltenen Botfchaft ſey: daB die Kalferinn von 
Rußland dem wiener Hofe erklärt, fie glaube man 
muͤſſe den Polen eine eigene freie Wahl laſſen, ohne 
Einmifhung oder Einfluß irgend eines fremden Ho⸗ 
fes *); auch hoffe fie, bie Gefinnungen der Kaiſerinn 
Koͤniginn fimmten in biefer Beziehung mit den ih⸗ 
rigen überein. 

„Iſt diefe Nachricht begründet, fo fchließe ich 
daraus, daß die Katferinn von Rußland über ihren 
jegigen Plan mit ihren Freunden in Polen einver- 
ftanden ift, und ben Schein retten fowie die Herzen 
des Volles gewinnen will Sie führt diefe populaire 
Sprache, und denkt fo lange hinter dem Vorhange 
zu. bleiben, bis die Zeit kommt, wo fie mit einem 
Male hervortreten, Anträge machen und fie- durch: 
fegen Fann. ’ 

„Was, nah meiner VBermuthung, dies noch 
mehr betätigt, ift daß der dresdener Hof (wie ich 
weiß) von all den verfchiebenen Parteien in Polen 
fehe günftige Antworten empfangen hat, und jekt 


— 





1) Die franzoͤſiſchen Berichte uͤber die Anſichten des 
wiener Hofes, Polen betreffend, lauten im Weſentlichen wie 
die engliſchen. Doch ſchreibt der Graf Chatelet bereits den 
10ten Oktober 1763 aus Wien: „Le ministre autrichien 
 regarde la Pologne comme &tant entre les mains de la 
Russie, | 
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(wie ich Höre) die größten Hoffnungen begt. Diele 
dürften aber ſehr trügerifch feyn, im Fall die inige 
heim mit Rußland in Verbindung ſtehenden Pol, 
Diefe Sprache "unter diefes Hofes Beiſtimmung fuͤh⸗ 
ven, um ihre Abfichten beſſer bis zu dem Zeitpunkte 
zu verbergen, too es bie rechte Beit iſt fie auszuſprt⸗ 

. den. — Die Ehurfürftinn fagte mir gleichermeile: 
des Königs von Preußen Antwort fep ſehr höflich 
gewefen, nur wünfche er baß Sachſen von der Kal 
ferinn von Rußland unterflagt werde, ba er ent: 
fehloffen fey in übereinſtimmung mit. diefer hinſicht⸗ 
lich der polnifchen Königewahl zu handeln.” " 

„pie (in Wim) foheint man nicht geneigt für 
den Churfürften von Sachfen irgend weit vorzugehen; 
auch höre ich daß Graf Kaunitz gefagt hat: voraus 
gefegt die Wahl gehe friedlich vor fih und fühn 
nicht in einen Krieg hinein; fo fey ed vom geringe 
Wichtigkeit wie fie ausfalle (bow il.goes), und wem 
Preußens und. Rußlands Abfichten nicht über eine 
Wahl binausgingen, werde Öfterzeich ſich wicht «in: 
- mifchen (mot interfere).” 

„Die Katferinn Königinn fagte mie’): ich 
wollte daß Sie Befehle hätten, mit uns für bie Un⸗ 
terftügung bes Churfürften von Sachſen in 
Noten zu wirken. Sch muß diefer. unglüdlichen Fa⸗ 


1) Bericht aus Wien vom 19ten Rovember 1763. 
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milie nach all: ihren Unfaͤllen dieſen Troſt münchen. - 
— As ich ihr fagte: ich hätte uͤber dieſen Gegen⸗ 
Band .noch keine Auweiſung erhalten; antwortete fie: 
ih abnde daß wenn Befehle für ſie ankommen, bie: 
ſelben nicht dee Art fen werben, als id wuͤnſche. 
— — — — Dennoch fhließe ich, daß obgleich die - 
Kaiſerinn Königin, dem Churfürken von Sochfen 
Erfolg wuͤnſcht, fie ch nie weit zu feiner Unter 
ſtuͤtzung einlafien will). Sie fagte: ich fehue mid 
fo feht ben’ liberreft meiner Tage in Frieden hinzus 
bringen, daß ich nirgenbs die geringfle Störung ges 
wohren kann, ohne dadurch beunruhigt zu werden, 
Ihre Worte waren: fie zittere bei dem geringſten 
Funken, aus Furcht daß er eine Flamme anzünden 
werde.‘ ER 2 

In Petersburg begte man allerdings verſchie⸗ 
bene Aufichten über die polniſche Koͤnigswahl, es 
war aber vorherzufchen daß die dee Kaiſerinn ob 
fiegen würde, Den 2iften Oktober 1763. berichtet 
der franzoͤſiſche Gefchäftsträger Berenger aus jemer 
Stadt: „Beſtucheff ſtimmt für einem fächfifchen Prin= _ 
zen, unb behauptet es fey für Rußland nicht vortheifs 


1) Ein Bericht aus Petersburg vom 17ten April 1770, 
den ich. weiter unten mittheile, erwähnt Maria Therefias 
Abneigung für Poniatowski zu wirken, woraus bas Zerfallen 
KRuftands und Öfterreichs hauptſaͤchlich hervorgegangen ſey. 





332 Frankreich und Polen. 


haft daß ein, Piaſt erwaͤhlt werde, weil Eeiner wich 
und unter den Polen angeſehen genug fey, um dem 
Ihrone den nöthigen Glanz und die erforderliche 
Würde zu geben. - Er dürfte nur Rußland zur Lafl 
fallen, welches auf feine Freundſchaft nicht rechnen 
Eönne, ſofern e8 ihm nicht die nöthigen Mittel ge 
währe, ſich gegen die Angriffe von. außen und den 
unausbleiblichen Neib der Polem aufrecht zu «halten. 
— Andere Mitglieder bed Rathes flimmten bafüc: 
man folle den Polen eine völlige Wahlfreiheit laſſen. 
— Die Kaiferinn, fagt man, hörte ihre Raͤthe ge 
duldig an; aber (feßte man gegen mich "hinzu) fie be: 
trügt Alle und- hat ihren Entfchluß bereits gefaßt: ” 

über die Gefinnungen Frankreichs giebt cin 
- Bericht aus Wien, vom 23ften November 1763 
Auskunft. Es heiße dafeldft: „Der franzöfifde 
Gefandte (weicher mir oft fagte: er. habe Befehl 
mit mir auf einem freundlichen und herzlichen Fuße 
zu leben) nahm Gelegenheit das Geſpraͤch auf bie 
polnifchen Angelegenheiten zu bringen. Er fagte mir: 

obgleich die Wünfche feines Hofes für das fächfifche 
Haus wären, hätte er doch nicht. die Abſicht einzu: 
greifen (to interfere). Sie bezwedten nichts als daß 
die Mahl frei und verfaffungsmaßig fey, und bie 
Republik Leinen Theil ihres Gebietes einbüße. Dieſe 
Gegenftande, insbefondere- ber legte, waͤren ſolcher 
Art daß fie England eben fo fehr, wo nicht noch 
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mehr, betraͤfen und intereſſirten, als Frankreich. 
Hierauf deutete er den Verdacht an: die Kaiſerinn 
von Rußland. habe Abfichten auf diejenigen Palati⸗ 
nate, welche an ihre Ränder gränzen; und noch ſtaͤr⸗ 
ter. druͤkte er die Beſorgniß aus, daß der König von 
Preußen einen Plan gegen polniſch Preußen und 
Danzig habe.” 

„Ich fagte ihm? foldh. ein Landgewinn fen für 
eine Macht wie Rußland von fehr geringer Beben: 
tung; auch koͤnne ich nicht glauben der König von 
Preußen, werde nach einem fo: langen, gefährlichen 
und Eaum. beendeten Kriege, ſich in irgend. eine Un- 
ternehmung einlaffen, die fo ernfle Folgen nach fich 
ziehen Eönne. Überdies fey mir gefagt ‚worden: er 
habe aufs Seterlichfte geläugnet, daß er irgend eine 
ſolche Abſicht hege ).“ 

„Der framzoͤſiſche Geſandte erwiederte: dies ſey 
wahr, aber democh moͤglich, daß der König von 
Preußen einen fcheinbaren Vorwand finde, um jener - 
Erklaͤrung zuwider zu handeln ?). Ferner hege er (der 
Gefandte) die Überzeugung: der König - von Preußen 
fey zu kraͤnklich und durch ben legten Krieg zu fehr 


1) He had most solemnly disclaimed, having any 
such intention. 

2) Some colourable — for en contrary- to: 
that declaration. 
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erſchoͤpft, als daß er fi in irgend etwas einlafln 
merbe, wovon er glaube es koͤnme thn in eimen neuen 
Krieg verwickeln. Die Gefahr beſtehe aber darin: 
- daß der König von Preußen fich ſchmeicheln birfte, 
er werde im Stande fern den Streich zu volführn, 
- und das übrige Europa dennoch hiezu ſtill ſchweigen. 
Deshalb glaube er, der Gefandte, «6 duͤrfte eim 
gute Wirkung haben, wenn bie großen Mächte dem 
Könige von Preußen zu verfichen gäben (intimmted), 
dies werde nicht der Fall ſeyn.“ 

In ähnlicher Weiſe erfldete der franzoͤſiſche Ge 
fandte Herr von Guerchy "in London (Beridyt vom 
28ften Oktober 1763): „Der König von Frank⸗ 
re ich wuͤnſche daß ſich die Polen für einen Beute 
dee Dauphine vereinigten. . Diefe Gründe des Ge: 
fuͤhls, wären jedoch denen ber Politik und Gerd: 

tigkeit untergeoednet, weshalb ber Koͤnig entfchloffen 
fey, die Neigung der Polen frei walten zu Taffen. — 
Mylord Halifar antwortete: * ber König von Em; 
tand nicht dieſelben Gruͤnde habe (hinſichtlich ber Dan: 
phine) wie der König von Frankreich, fo hege er in 
jener Angelegenheit gar keinen Wunſch, und werde 
ſich für keinen Bewerber (mer e8 auch’ ſey) verwenden.” 
Daß keiner der größeren europäifchen Höfe geneigt 
“mar, um ber polnifchen Koͤnigswahl willen, einen 
allgemeinen Krieg herbeizuführen, erſcheint fo natuͤr⸗ 
lich als preiswärdig; keinem inbeffen Eomnte. es gleich 
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gültig fern, wie und durch wen ber Thron ausge⸗ 
füllt "würde. . Daraus, daß Sachlen den Polen ſchon 
zwei Könige gegeben hatte, leiteten Manche einen 
Anfpruch, ober doch eine Empfehlung her, auch ben 
deitten aus jener Familie zu nehmen; :während Ans 
dere umgekehrt glaubten, man muͤſſe (ſchon um die 
Mahlfreiheit von Neuem an den Tag zu legen) von 
ſolch einer Reihefolge abgehen. Auch war die Ne 
gierung ber “beiden Auguſte (menigftens zum Theil 
durch ihre Schuld) fo geweſen, daß man kelnen 
Grund hatte eine aͤhnliche dritte zu wuͤnſchen. 
Wenn die Kaiſerinn von Rußland wirklich den 
Gedanken gehabt und ausgeſprochen hat, dem Koͤnige 
von Preußen den polniſchen Thron zuzuwenden; ſo 
iſt diefer unmoͤgliche Plan, wohl nur als ein Scherz, 
oder eine Art von Höflichkeitsbezeigung zu betrachten. 
Bon größerem Einfluffe wäre ' es geweſen, wenn 
Friedrich II das fächfifche Haus auch nur fo viel bee 
guͤnſtigt hätte, wie Maria Thereſia. — In der That 
ſchien das Übergewicht theoretifcher, wie praßtiichee 
Gründe, ſich dafür auszufprechen daß ein Pole, Kür 
nig vom Pol werde. Bet der Gewißheit: die 
Wähler wuͤrden fich ohne fremden Einfluß, nicht eis 
nigen; konnte es kaum zweifelhaft feyn, welchen 
Nachbaren, dieſer Einfluß zu Theil werden muͤßte. 
Frankreich und öſterreich erkannten bie Gefahren, 
weiche hieraus entſtehen koͤnnten; aber ohne Englands 
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thätige Mitwirkung ließ ſich gar kein ficherer Erfolg 
abfehen; und die hieraus nothwendig hervorgehende 
Umftellung der gefammten europälfchen Politik, lag 
damals außerhalb ber Gränzen aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit, oder Möglichkeit. 

Sehen wir deshalb, mie ſich die Dinge, obme 
ſolch ein Dauptereigniß, allmählig weiter entwidelten. 
Von Petersburg, Berlin und Paris wird vor dem 
. März 1764 eben nichts Merkwuͤrdiges berichtet; wo: 
gegen ***8 Briefe aus Wien allerhand Anziehendes 
enthalten. Er fchreibt den 26flen und SOften No 
vember und dritten December 1763: „Die öfterreichifche 

geſammte Staatsfchuld beträgt 200 Millionen Gul 
den; von denen 46 dem Kaiſer gehörm. — Gef 
Kauntg handelt noch immer wie ein Mann dei auf 
ficherem Grunde ſteht: er fühlt - feine Üüberlegenheit 
und läßt fie feine Bruderminifter fühlen. Gewiß 
bat er viele Feinde, aber ich zweifele fehr ob irgend 
Einer Geſchicklichkeit oder Einfluß genug befigt, ſein 
Anfehen zu erfchüttern. — Sn: einem Gefpräche mit 


mir pried er mehr denn einmal und in fehr - ver 


ſchwenderiſcher Weiſe, England und die uͤberwiegen⸗ 
den Vortheile unſerer Regierung (Government), wäh: 
“end er ein Vergnügen darin zu finden ſchien, ſich 
über den Leichtfinn der Franzoſen auszulaflen. 
„Der dresdener Hof hat eine fchließliche (final) 
und fehr ungünftige Antwort von Petersburg erhal 
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tm. Wie ich höre iſt Folgendes der wefentliche In⸗ 
halt: die Kuiferinn von Rußland fen bereit, bei je 
dee anderen Gelegenheit dem ſaͤchſiſchen Haufe Be⸗ 
weile ihrer anfrichtigen Freundſchaft und Achtung zu 
geben; jegt aber erfordere es ihre wmefentliches Inter⸗ 
eſſe, daß ein Piaft den polnifchen Thron befteige. 
Deshalb vathe fie dem Churfürften als eine Freun⸗ 
dinn, alle Gedanken daran aufzugeben; denn es 
würde ihr ſehr leid thum wenn er bei einem Plane 
verharre, dem fie ſich widerſetzen muͤſſe.“ 
„Ih bin insgeheim'), aber glaubhaft (authen- 
thicly) benachrichtigt worden, daß die Kaiferinn von 
Rußland den Samilien der Czartoristi und Po⸗ 
niatows ki eröffnet hat: ihre Abficht fey, einen von 
ihnen auf den polnifchen Thron zu erheben. Diefe 
tamen hierauf fämmtlich überein, ihre Kaiferliche 
Majeſtaͤt zu bitten: fie möge erklären, wem fie den 
Vorzug zu geben gedenke. Dem zu Folge hat fie 
fih fuͤr Poniatowski entſchieden, welcher bereits früher 
in Rußland war. Die ganze Familie hat fih nicht . 
nur bei diefer Enticheidung beruhigt, fondern unter: 
flügte auch Poniatowski fo herzlich, als eifrig. - Hie⸗ 
bei zeichnet fich keiner mehr aus als fein Vetter, ber 
‚junge Zürft Czartoriski, welcher nicht allein in Hin⸗ 
fiht auf Rang und Vermögen, fondern auch in der 


' x 4 
1) Iweiter Bericht vom dritten December 1763. 
I. 15 
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öffentlichen Meinung ihm voranſteht; aber vorjicht 
in einem Sande wie Polen ber erde —n als 
König zu ſeyn ').” 

„Poniatoweki hat der Rafferinn eine befonden 
Darftellung fiber die nothwendig zu ergreifenben 
Maaßregeln und eine Berechnung ber Koſten gefandt, 
welche ſich auf eine Million Dukaten belaufen. Et 
befchroört fie biefe wichtige Angelegenheit griͤmblichſt 
zu überlegen, bevor fie einen legten Entſchluß faſſe, 
und ihn nicht im folch eine Unternehmung zu ver 
wickeln, wenn fie nicht unwandelbar entſchloſſen fer, 
dieſelbe durchzufhren. 

— — — „Ich glaube die Kaiſerinn von Ruf 
land wird in ihrem Entſchluſſe beharren, weil ſie 
fich bereits zu weit einließ, als daß fie umkehren 
koͤnnte, und auch eine beträchtliche Summe ſchon in 
Dolen ausgab. In einem Briefe ben fie ihrem dor: 
tigen Gefandten mit eigener Hand fchrieb, gebraudt 
fie folgende Worte: ich muß erwarten daß die Höfe 


1) Anders geftaltet ſich die Sache nach einem Bericht: 
des franzöftfchen, in Polen befchäftigten Generals Monet 
. Ge Schreibt den fiebenten März 1764: „Zürft Adam Czar 
toriski fagt, er habe die angebliche Entfagung Ehren hal 
ber befannt machen müflen, nachdem er erfahren, es ſey 
der fefte Entfchluß der Kaiferinn die Krone feinem Bette 
zu geben. ’ 
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von Bien und Paris mic quälen werden N); allein 
diefe Vorſtellungen follen feine Abänderung berbeis 


„Obgleich mancherlei Dinge (welche ich Lieber 
bloß anbeute, als erörtere) geſchehen find meine Ans 
fiht wankend zu machen; fo muß ich, nah Allem 
was ich jemals von Katharinas ſonderbarer und ros 
mantifher Gemuͤthsrichtung gehoͤrt habe (und ich 
babe viel darüber gehoͤrt), noch auf meiner Meinung 
bebarren: fie. werde mit größerer Wärme auf Ponia⸗ 
towskis Angelegmbeit eingehen und ihm eifriger uns 
terftügen, als irgend einen andern Mann.’ . . 

„Die Kaiferiun von Rußland hat. bereits ben 
König von Preußen in Bezug auf die polnifche Wahl 
a ht (sounded); worauf er antwortete: er habe 
nichts Dagegen einzumenben,. und werde im Allges 
meinen die Wuͤnſche der Kalſerinn in Hinficht eines 
jeden-Piaften unterflügen,, der ihr gefalle; jedoch uns 
ter ber Bedingung. (welche Ausnahme er bes Frie⸗ 
dens von Polm und der Ruhe Europas halbes mas 
den wife), — daß fie nicht einen alten Dann 
erwaͤhle.“ Zu | 

„Um ben Schein zu vermeiden als fchreibe fie 
ber Mepuhlit etwas vor, iſt es jetzt bie Abficht ber 
Koiferinn, durch ihren Miniſter zwei Thronbewerber 


3) To be tormensed, 
45* 
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vorzufchlagen, .den jungen Fuͤrſten Gzartoriski und 
Poniatoweki. . Dies iſt eine verabredete Sache und 
wird den zahlreichen Freunden des Fürften gefallm, 
welche diefer feinem Wetter zu. gewinnen firebt. Nut 
für. diejenigen, welche nicht im: Geheimniß find, er: 
weckt dies. auf den erſten Anblick den Schein, ald 
fey ein Zwiſt in der Familie, weiche nie enger ver 


: , bunden. und einflimmiger war; — nur mit Aut: 


nahme. eines. durch Deirach ihnen ‚verwandten jungen 
Mannes, des Grafen: Oginski!). Obgleich dider 
dieſelben Reden führt. wie. bie Übrigen, argmähnt man 
boch er habe eigene Plane; auch iſt er nach Peter 
burg gegangen, um daſelbſt Sreumbe zu ‚erwerben.” 
„Die Kaiferinn ift fo weit davon entfernt an 
eine Heirath mit Poniatowski zu denken, daß ih 
Borfchafter Befehl gehabt hat, ihm eine Heirath mit 
einer Frau aus .ber. entgegengefegten. polniſchen Parti 
vorzufchlagen, um feine- Wahl zu. erleichtern. — — 
Die Familie der Czartoriski iſt bevollmächtige worden 
den wiener Hofe zu verfichern, und hat dem gemaj 
wirklich ‚verfichert:. daß weder die Kaiferinn von Ruf 
land, noch der König von Preußen wünfchen, oder 
bezwecken auch nur einen Zoll breit von Polen zu 
befigen. . Weit entfernt auf Plane der Art einzugehen, 


1) Hievon handelt umſtaͤndlich ein Bericht des franmzoͤſiſchen 
Gefchaͤftstraͤgers in Petersburg vom 18ten December 1763. 
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würden die Czartoriskis in ſolch einem Halle die erfien 
gewefen ſeyn, welche fich in den Schug- des wiener 
Hofes begeben und feine Huͤlfe angefleht hätten.” 
Unterbefien war der Churfärft von Sachſen ben 
17ten December 1763 geftorben, und hinterließ einen 
erſt dreizehnjährigen Sohn, Friedrich Auguſt. Hie⸗ 
durch fielen alle Plane bed fächfiichen Haufes auf Po⸗ 
len ganz zu Boden. Den 2tften December 1763 
fchreibt *** aus Mien: ‚General Poniatowski hatte 
ein langes Geſpraͤch mit Marla Thereſta. Sie fagte, - 
unter Anderem: es thut mir leid (I am sorry) daß 
die Kalferinn ‚von Rußland fo weit vorzugehen ge: 
denkt, im MWiderfpruche niit ben Rechten und Frei⸗ 
heiten der Republik. — Was wird aus eurer ge⸗ 
ruͤhmten Freihelt, wenn fremde Mächte fih in eure 
Wahlen einmifhen? Ich kenne bie Geſinnungen des 
Könige von Frankreich und kann für diefelben ein- 
fiehen, wie für meine eigenem. — Dan hat mir. ges 
rathen Mannſchaft an die Graͤnzen von Schlefien 
und Mähren zu fchiden. Wis jegt habe ich dies ab: 
gelehnt; wenn aber andere Mächte in euer Land ein: 
vüden, fo weiß ich nicht was ich thum werde. Seyd 
ihr und die Maffe des Volks (mie ihr behauptet) 
wirklich :von berfelben Meinung, fo bebürft ihr Leiner 
fremden Mannſchaft. Ich habe verfucht den Chur: 
fürften von Sachſen von feinen Anfprüchen abzubrin- 
gen; aber beide, er und feine Gemahlinn, halten 


2 England und Preußen. 


= Partei fir zu wiqheig um auf ſolchen Rath zu 
n. — — — sd 

Den 17ten Januar (nacddem die Botſchaft vom 
Tode des Churfürfden in Wien angelangt war) er⸗ 
zählt derſelbe Berichterflatter "): „Als General Penia⸗ 
towski, der nach Warfchau zuruͤckgekehrt ift, ſeine 
Abſchiedsaudienz bei der Kalferinn Koͤniginn hatte, 
war fie außerordentlich gnaͤdig und begann mit den 
Worten: wir find jest Alle darüber einig, daß ihr 
einen König eurer Art (de votre fagom) haben moͤget. 
. Meine Empfehlungen an Ihre Familie; verfichern Sie 
daß ich jest Leine Verpflichtungen wider fie- babe, 
und daß, wenn die Wahl auf ein Glied berfeiben 
faͤllt, Ich ihm aufrichtig Gluͤck wuͤnſchen werde. Alles 
was ich wuͤnſche iſt, daß die Sachen ruhig umb ohm 
Blutvergießen zu Ende gehen.” 

Um diefe Zeit wuche bie Aufmeekſamkeit von den 
polniſchen Angelegenheiten durch zwei Dinge von ge 
eingerer Wichtigkeit abgelenkt: nämlich den Streit 
zwifchen England und Friedrich U Über einige Fer 
derungen preeußifcher Unterthanen, und über bie Wahl 
Joſephs IE zum roͤmiſchen König. Anſtatt jemm 
erften Streit, ſchon um geößerer politifcher Zwede 
willen, raſch auszugleichen, zog ee ſich in die Länge 
dis Friedrich II die Geduld verlor, fo. daß eim engl: 


4) Reichsarchiv , HBſtreich, Band 195. | 
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ſcher Miniſter den 27ſten December nach Wien fehrieb: 
„Der preußifche Befandte Herr Michel trug kein Be: 
denken, mir vor einiger Zeit zu ‚Jagen: daß wenn 
wie ſeinen Herrn über die Forderungen preußifcher 
Unterthbanen hicanirten, er wiffen wuͤrde fich felbft 
Hecht zu verfchaffen.” - | 
Hiedurch erzuͤrnt machte man von London aus 
allerhand Verſuche engere Verbindungen zwiſchen Öfter- 
reich und England, wider Preußen anzuknuͤpfen. Ab⸗ 
gefehen davon, daß Beine Grunde und Bänkereien nie ° 
zu einer uͤbereilten, leidenſchaftlichen Umftellung ber 
Politik führen. folln; war es keineswegs folgerecht, 
daß zu gleicher Zeit Hannover der Wahl Joſephs 
entgegentrat (waͤhrend Friedrich IE fie unterſtuͤtzte); 
und noch weniger ließ ſich begreifen, wie England 
durch Öfterreich mittelbar mit Frankreich, und Frank: 
reich durch England mit Rußland zu verbinden fey. 
Es war eine irrige Bemuͤhung, Preußen zu iſoliren, 
wodurch es in Wahrheit immer mehr zu Rußland 
bingetrieben wurde, was die englifhen Mane im bies 
fens Lande nothwendig erfchweren mußte. Graf Kau: 
nis fagte In Bezug auf die Streitigkeiten zwiſchen Eng: 
Land und Preußen"): „Wenn die engtifhen Beforgniffe 
gegruͤndet wären, und der König von Preußen bes 
— die deutſchen Staaten des ag von nn 


1) Bericht vom 17ten Januar 1764. 
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anzufallen; fo wuͤrden nach feiner Überzeugung der 
Kaiſer und bie Kaiferinn . Königinn ‚geneigt ſeyn, 
Mittel zu ergreifen, welche dem Könige von England 
willkommen feyn bürften,.. damit das Über nicht ein: 
teete, ober. in feinen Sortfchritten aufgehalten werde — 
Ich bin überzeugt (fährt der Berichterſtatter fort) 
daß Öfterreich den Streit zwifchen England und dem 
Könige von Preußen mit ‚Vergnügen fieht, und von 
Herzen wünfcht daß dieſe Kälte fortdauere und wachſe; 
“ obgleich e8 ihnen unangenehm fern würde, wenn fie 
(menigftens -jegt) bis zu einem Bruche führte. Denn 
Öfterreich iſt ungemein vorfichtig dem Könige von 
Preußen keinen Verdacht (umbrage) zu geben, bevor 
die Wahl des römifchen Königs voruͤber iſt.“ 

„Des Könige von England churfürftlicher Mt: 
nifter in Frankfurt, widerſetzt fich. ganz allein dem 
was alle anderen Churfürften einräumen '), und ber 
König von Preußen bemüht ſich den Gegenfag ber 
Herzlichkeit feines Benehmens in dieſer Angelegenheit 
hervorzuheben, und mit dem linkiſchen Weſen und 
der Kälte der hannsverfchen Abgeordneten zu ver 
gleichen.’ 

„Ich vernehme (ben elften Februar 1764) daß 
ber wiener Hof mit dem Benehmen bes preußifchen 
. Votfchafters in Frankfurt. fehr zufrieden if. Er hat 


1) Bericht vom 25ften Sanuar 176%, 
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dem Verſprechen ſeines Koͤnigs gemaͤß gehandelt: daß 
er herzlich und aufrichtig —— und keine Schwie⸗ 
rigkeiten erheben wolle.“ 
Friedrichs II Beſchluß: die ſterreicher nicht. aus 
alter Empfindlichkeit zu ärgern, fondern vielmehr fie 
zu beruhigen, war richtiger und erfolgreicher, als das 
Bemühen Englands fie um entfernter, kleiner Ur- 
fachen willen, aufzureizen. — Mit mehrerem Grun⸗ 
be, aber ohne Erfolg, hatte Frankreich den londoner 
Hof zu einer Mitwirkung “auf bie polniſchen Ange: 
legenheiten zu bewegen gefucht , und wandte ſich des⸗ 
Halb von Neuem an den hiebet. näher betheiligten 
wiener Hof. In dieſer Beziehung fchreibt *** den 
vierten Februar 1764 aus Wien: „Nach dem all» 
gemeinen Frieden fand eine Zeit lang einige Kälte 
ſtatt zwiſchen den Höfen von Wien und RVerfailles: 
Später, nad dem Tode des Könige von Polen, 
machte Frankreich in Wien bemerklich: daß dies Er: 
eigniß und die enge Verbindung ber Höfe von Ber- 
lin und Petersburg, es nöthig mache fih enger ar 
einander zu fchließen als je zuvor, und Manfregeln 
für gemeinfame Vertheidigung zu verabreden. Hier 
über warb den 1Sten vorigen Monats. ein Kabinete: 
rath gehalten, in welchem die Meinung bes Grafen. 
Kaunig von der Marla Thereſia felbft unterflügt 
wurde, und über den Rath ber anderen Minifter 
obfiegte, weiche alle (nur mit: Ausnahme bes Ober 
i 15** 
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kammerherrn Grafen Khevenhiller) der Anficht waren: 
es fen noch keine fo. Deingende Gefahr vorhanden, um 
übereilt auf den Antrag Frankreich einzugehen.” 
- - Mittlerweile warb ein Buͤndniß zwifchen Rußland 
und Preußen auf acht Jahre, bereits tm Sanuar 1764 
verabredet und im März unterzeichnet ). Zu Folge 
deffelben follte Polen ein Wahlreich und bie (ſhlechte) 
Verfaſſung unverändert bleiben; bie Diſſidenten fell: 
ten geſchuͤtzt und Poniatowski König werden. — Durd) 
Preußens Mitwirkung wurden auch die Türken ke: 
ruhigt, fo daß Katharina II die Kuͤhnheit hatte, dem 
Baron Bretenit zu antworten): die Charte wird Ihnen 
zeigen, ob es einem Anderen ald mir zukommt, den 
Polen. einen König zu geben. — Bei dieſen Verhaͤlt 
niſſen fand Frankreich es rathſam, gemäßigte Erkla⸗ 
rungen über bie polnifche Königewahl auszuſtellen; 
und neue Plane, bie Krone dem Bormunde bed Char: 
fürften von Sachſen, dem Prinzen Xaver, zu ver 
fhaffen, fanden natürlich feine Unterftügung. Mehre 
Urkunden und Berichte im britiſchen Reichsarchive, 
geben hierüber nähere Auskunft. 
Der wefentliche Inhalt einer durch den preufiſchen 
Botfchafter, in Konflantinopel gemachten Erklärung iſt 
folgender: „Die hohe Pforte iſt bereits von dem Tode 





1) Oeuvres posthumes V, 20. 
2) Raihiere Histoire de Pologne II, 40. 
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des Königs von Posen, fo wie won deu Bewegungen 
einiger europaͤiſchen Mächte unterrichtet. Die Eine 
möchte einen Sohn, bie Anbere einen Verwandten ober 
Anhänger auf den Thron fegen und dadurch, zum Mach: 
theil alter benachbarten Meiche, bie Grundeinrichtungen 
Dolens verlegen. Der König, mein Herr, iſt nicht 
allein Machbar dieſer Republik, ſondern aud buch 
Die Gründe des legten’ und ber vorhergehenden Kriege 
zu ſehr aufgekkaͤrt, ala daß er nicht (mohr wie irgend 
eine andere Macht) die gefährlichen Plane jener Höfe 
fürdten folltez u. few.” 

„Beine Majeſtaͤt, der König von Preußen, iſt ſehr 
überzeugt, bie hohe Pforte werde ber Meinung fen: 
man mäfle bie polniſchen Ginrichtungen hinſichtlich 
aller Fretheiten und Worrschte befeftigen, und Alles 
entfernen mas bei den Mlachbaren Polens, und ind 
befondere ber hohen Pforte, Argwohn esweden könnte. 
Die Geſinnungen der Kaiferinn von Rußland ſtimmen 
vollfonsmen mit denen bed NRönige meines Herren 
überein, um alle Gruͤnde und Vorwaͤnde eines neuen 
Krieges abzuſchneiden. Weil jebocy nicht zu ‚zweifeln 
{ft ber wiener, und ber mit ihm befseunbete und . 
verbuͤndete franzoͤſtſche Sof, werden ber haben Pforte 
Finftäflerungen machen über irgend einen vorgebli⸗ 
hen, geheimen und ihr fchäblichen Plan, welchen fie 
dem Könige meinem Herrn und dem ruffifchen Hofe 
zufchreiben; fo hat jemer mie bafohlen ber Freund⸗ 
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ſchaftpflicht gemaͤß, welche ihn mit der hohen Pforte 
verbindet, zu erklaͤren und zu verſichern: daß jene 
Einfluͤſterungen (insinuations) .auf Einbildungen be: 
ruhen, und nicht. einen Schatten, .oder Spur von 
Mahrheit in fih tragen; daß bie. Bewegungen (mou- 
vements) weiche der König mein Herr in Überein- 
flimmung mit Rußland trifft, den Polen weder Nach⸗ 
theil noch Gefahr bringen. Alles was jene beiden 
Höfe wünfchen, iſt: des netermählten Königs von 
Polen Gewalt möge in folder Weife befchrantt feyn, 
daß er weber feinem Wolke noch feinen Nachbarn, 
und insbefondere nicht der hohen Pforte, ſchaden 
inne. Zu dieſem Zwecke ift es nöthig daß bie 
Krone einem Polen gegeben werde, ber, trotz alles 
etwanigen Reichthums, immer außer Stände bleiben 
wird, etwas gegen feine Nachbaren zu unternehmen, 
und ber durch bie Eiferfucht der polnifchen Großen 
hinreichend in feinen Planen gezuͤgelt wird u. ſ. w. ').” 
„Da der neue Churfürft von. Sachen, ale Sohn 
bes verſtorbenen Königs von: Polen unter ben Thron⸗ 
bewerbern auftritt, fo muß man bie hohe Pforte 
darauf aufmerffan machen, baß. wenn eine frembe 
Familie (wie die fächfifche),, welche: feit langer Zeit 
ohne Unterbrehung in Polen herrfcht, nach Erbrecht, 
zu einer bloß duch Wahl "zu verleihenden Keone 





1) Reichsarchio, Frankreich Band 181. 
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kommen wiß; bee Zweck kein anderer feyn kann, ale 
eben dies Recht zu erwerben, und alimählig die Grund: 
gefege der Freiheit jener Republik, zu gefährlichen 
Nachtheil derfelben und aller Rachbaren zu verhichten.” 
In wie weit diefe Vorſtellungen, ober andere noch 
wichtigere Gründe bie Türken täufchten, oder mit Recht 
überzeugten, ift bier nicht zu unterſuchen. Gewiß 
war Friedrich TE im keiner Weiſe über die Gefahren _ 
eines überwiegenden rufſiſchen Einfluffes 
verblendet '). Inden ihm aber Öfterreich und 
Frankreich (mie gefagt) abgemeigt blieben und England 
fich ganz von ihm "getrennt hatte; fo glaubte er bie 
Gefahr eines neuen Krieges nur dadurch abwen⸗ 
‚den zu koͤnnen, baß er fich ben Rüden fichere und 
Rußland gewinne. : &o erzwangen die Verhättniffe 
eine Nachgiebigkeit gegen Katharina TE, welche, wenn 
fie eine Schuld in, ſich ſchließt, mehr ben Engländern 
und Franzofen, als dem Könige von Preußen zur 
Laſt faͤllt. Gewiß war. die bezwedite Schwächung Po- 
lens ſchon damals für alle Staaten Europas nach⸗ 
theitig, Rußland (nad) gewoͤhnlicher, aber nicht der 
höchften Betrachtungsweife) allein ausgenommen. 
Den sioeiten Mir 1764 - eine — 





*) Oenvres posthumes Ur, 24. Mr. de Saldern pre- 
nait le Roi pour Antiochus, Roi as Syrie ‚et voulut 
prescrire des lois etc. 
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bed Könige: von Frankreich uͤber bie polniſche Koͤnigs⸗ 
wahl, des Inhalts): „Der König enkiärt auf das 
Beflimmtefte und, Feierlichſte: er ziehe hei diefer Ger 
legenheit Nichts. in Betracht als das Wohl der Wer 


publik; er babe keinen anderen Wunſch und kein 


anderes Verlangen als das polnifche Melk, erhalten zu 
fehen in allen feinen Rechten, in allen feinen Be⸗ 


u ſitzungen, in allen feinen Freiheiten, und Inäbefondere 


m dem toflbarfien feiner Vorrechte: ſich durch eine 
freie und unabhängige Wahl: einen König zu geben. 
Belebt von diefen Geſinnungen und von wahrhafter 
Theilnahme für ein feiner Krone lang verbuͤndetes 
Volk, wird er feinerfeits Alles erfüllen was vor ihm 
verlangen innen die Gerechtigkeit, die Werträge und 
die natürlichen Bande der Freundſchaft. Er wird 


ihhr endlich mit allen ihm zu Gebote flehenden Mit: 





teln beiftehen, im Fall fie gegen alle Erwartung im 
der Übung ihrer gefeglichen echte geſtoͤrt werden 
follte: fie kann auf feine Huͤlfe rechnen und biefelbe 
‚mit allem Bertraum in Anſpruch nehmen, wenn 
die Vorrechte des polnifchen Volkes vetrlett wuͤrden 
u. ſ. w. u 

„Was die verſchiedenen Vewerber anhetrifft die 
auf den polnifchen Thron Anſpruch machen Eönnten, 
fo empfiehlt der König einen und bezeichnet feinen. 


1) Reichsarchto, Frankreich,, Band 181. 
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Noch weiter ift er davon entfernt, jemand auszu⸗ 
fchließen, weil dies feinen Grunbfägen widerſpraͤche 
und dem Freiheiten der Polen zu nahe traͤte. Er 
enthält fich felbft, in Bezug auf einen fo zarten Ge: 
genftand Rath zu geben; ba er überzeugt iſt, bie 
Republik fey über ihren wahren Nugen zu fehr aufs 
geklärt, als daB fie nicht den Bewerber vorziehen 
folite, welcher am beften im Stanbe ift fie mit Ge 
rechtigkeit und auf eine glänzende Weiſe (avec. Eclat) 
zu regieren.“ 

‚Das waren denn freilidy nur glänzende Worte, 
an welche fich keine Thaten anreihten; und bazu ſah 
ſich Frankreich bei feiner damaligen Schwäche kaum 
in Stande. Wäre es denn aber nicht kluͤger gewe⸗ 
fen wenn es ebenfalls für Poniatowski gewirkt, bie 
fortdauernde Parteiung dadurch gehemmt, unb mo 
möglich einige Verbeſſerungen der Verfaſſung Polens 
bei diefer Gelegenheit burchgefegt hätte? 

. Statt defien verharrte man in ber alten herkoͤmm⸗ 
lichen Bahn Heinlicher Oppofition, und auch öſter⸗ 
reich kam zu keinem erheblichen Beſchluſſe. So be 
richtet *** den fiebenten März1764 aus Wien: ‚Der 
Kaiſerinn Königin mißfaͤlt der Plan 'des Prinzen 
Kaver von Sachen, König von Polen zu werben. Sie 
fagte zu einer vertrauten Perfon '): bei dem jegigen Zu: 


1) Reichsarchiv, ſterreich, Band 195. 
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flande meiner Finanzen koͤnnte ich ihm nur etwa 

100,000 Gulden geben, und das iſt nur eine dem 

liche Hülfe (a poor matter). An das Abfenden von 

Mannfhaft nady Polen darf ich nicht denken; bemn 

es koͤnnte mich in einen neuen Krieg verwideln, und 

noch habe ich mich von dem Wunden des legten bei 
weitem nicht erholt.” 

„Den. 17ten Mai beißt e8 weiter‘): „Die Höfe 
von Wien: und Verſailles find über Polen zu dem 
Verſtaͤndniß gekommen (explanation): da die hobe 
Pforte gegen alle Erwartung auf bie Anfichten ber 
Höfe von Berlin und Petersburg in Hinſicht der 
Mahl eines Könige von Polen eingegangen ift; fo 
wuͤrde eine zu tiefe Theilnahme (the dipping to 
deeply) an biefer Angelegenheit um jene Plane zu 
durchkreuzen, nur ein nußlofer. Verſuch, ja eine ge: 
fährtiche Maaßregel ſeyn.“ 

Nach dieſer Beruhigung, oder bei dieſer Nicht⸗ 
theilnahme der dem rufſiſchen Hofe abgeneigten Mächte, 





1) Den .SOften März 1764 ſchreibt der franzöftfche Bot: 
fehafter "Herr von Guerchy aus London: „Sollten die Höfe 
von Berlin und Petersburg felbft einen Plan begen pol: 
nifche Landſchaften wegzunehmen, fo zweifele ich doch daß 
ber londoner Hof ſich widerfegen würde, obgleich er wuͤnſcht 
daß obiges nicht gefchehe. Vielleicht würde man aufrichtig 
Gegenvorſtellungen machen, aber ohne f ie in — mr 


wirkfamen Weife zu unterflägen. -: 
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blieb nur die Frage übrig: ob die Partelen in Polen 
felbft, die Plane Katharinas erſchweren würden? Es 
gefhah allerdings; zulegt jedoch nur in folder Weiſe, 
daß jene zum Einrüden_ruffiicher Mannfchaft, Ge⸗ 
(egenheit und Vorwand gaben. Deshalb ſchreibt *** 
den zehnten März 1764 aus Warfhau: „Der Ober: 
feldherr (Branicki) hat feine Gewalt mißbraucht, in- 
dem er einige Abtheilungen von Mannfchaft .ab: 
fandte ), um feine Freunde und Zwecke auf mehre: 
. ren Landtagen zu unterflügen. Auch denkt er daran 


den größeren Theil ded Heeres unter feinem Befehle, 


während des MWahlreichstages in. ber Nähe von War: 
ſchau zu verfammeln. Die Kalferinn von Rußland, 


> 


einfehend welche Folgen dies auf bie hiefigen Angeles 


genheiten haben muͤſſe, hat ben Czartoriski eine Ab: 
theilung von 3000 Dann angeboten um in der Nähe 
dieſer Stadt zu lagern. Man hielt es für ange 
meflen - dies Erbieten anzunehmen, obgleich es eine 
offenbare Verlegung der Gefege und Sue des 
Landes in ſich ſchließt.“ 


Dies Alles wiederholend und beſtaͤtigend, ſchreibt 


*** den Aſten Maͤrz 1704 aus Wien: „Ich finde daß 


der Obergeneral und ſeine Partei manche Handlun⸗ 


gen der Gewalt auf den legten Reichstagen begangen 


1) Reichsarchiv, Polen, Band 75... 
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baden '). Durch dieſe Beleidigungen (outrages) ſo⸗ 
wie durch offene und  beifpiellofe Anwendung von 
Kriegsgewalt, legt er das Spiel ganz in bie Hände 
. feiner Gegner. Denn er giebt ihnen einen fcheins 
baren Vorwand bie Nuffen zu ihrem Beiſtande her⸗ 
beizurufen, während er biefem Schritte das Gehäffige 
nimmt. Die Rufen werben nämlich Eommen und 
(was wichtig iſt) dem Wolke ini Allgemeinen als Bes 
ſchuͤtzer der Freiheiten bes Staates erfcheinen.” 
Unterbefien entflanb wentaftens ber Schein, ala 
finde eine freie Bewerbung um die Krone flatt. Herr 
.e* Schreibe nämlich den zehnten März 1764. aus 
Warſchau: „Fuͤrſt Lubomirsti, ein‘ Mann von 
großem Vermögen, Unterbrotmeiſter "(sous - panetier) 
der Krone, iſt als Thronbewerber aufgetreten ?). Dies 
fee Schritt iſt fo unerwartet,. als unbegreiflih. Ce 
fagt: der Palätin von Kiow habe ihm feinen und 
feiner Familie Belftand verfprochen, und ſchmeichelt 
fih daß. der Oberfeldherr, fobald er wenig Wahr: 
ſcheinlichkeit fehe felbft obzufiegen, ebenfalls mit allem 
feinem Einfluffe für ihn auftreten werde. Fuͤrſt Lu: 
bomirsfi war immer den Czartoriskis zugethan, und 
da er durch Vermögen und Verbindungen ihnen große 
Dienſte leiſten Eönnte; fo iſt die allgemeinere An: 


1) Öfterreih, Band 195. 
2) Polen, Band 75. 


Friedrich I über Polen. 355 


nahme, daß bie Gegenpartei bloß von biefer Liſt Ge⸗ 
brauch mache, um ihn von jener Kamille abzuziehen. 
Ge. tft ein beiterer, unter dem niederen Adel belichter 
Mann; doch halte ich ihn für fehr unfähig, die Über: 
nommene Rolle mit Erfolg durchzufpielen.“ 
Weiche Bewanbtniß es auch mit dieſem Auftre⸗ 
ten Lubomirskis gehabt haben mag, fo ließ er (laut 
eines Schreibens vom zwölften Mai) feinen Plan garız 
fallen und bielt fi zu den Gartoriskis. Nicht fo 
leicht gab der fächfifche Hof die eigenen, ober ihm 
von Anderen empfohlenen Plane auf. Wenigſtens 
berichtet *** den 28flen März 1764 aus Wien: 
„In eines Briefe an den König von Preußen, hat - 
ſich die Churflrftinn von Sachſen uͤber das Bench 
men der Kaiſerinn von Rußland, und Friedrichs An- 
haͤnglichkeit an biefelbe beklagt. Der König antwortet 
und fagt nach einigen Höflichkeiten: Da Sie mid 
veranlafien die Kaiferiun von’ Rußland zu vertheidt 
gen, fo muß ich Ihnen bemerklich machen, wie das 
was ſie thut mit ihren Pflichten als Buͤrginn der 
Freiheiten und der jetzigen Verfaſſung Polens uͤber⸗ 
einſtimmt. Die letzte wuͤrde in Gefahr gerathen, wenn 
die Krone laͤnger in dem ſaͤchfiſchen Hauſe bliebe, 
und Polen ſich aus einem Wahlreiche in ein Erb⸗ 
reich verwandelte. Oder die Wahl wuͤrde wenigſtens 
(wie bei dem Kaiſer) zu einer leeren Form werben, 
amd immer bei demſelben Geſchlechte bleiben. “ 
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„Sch denke (fügt der Koͤnig in dem Style hinzu, 
weichen er. annimmt wenn ‘er an Perfonen fchreibe, 
von deren Anlagen er .eine gute Meinung hegt) die . 
Kaiſerinn von Rußland koͤnnte zu der Republik in 
dieſer Weiſe fprechen: Polen! Laßt die Schaltung 
“ Eurer Freiheiten und Verfaſſung Eure esfte Sorge 
fon; bewahrt und vermehrt Eure Rechte; erhebt 
‚einen Eurer Landsleute auf den Thron! Es tft wahr, 
Ihr Habt jene. keine Sobieskis unter Euch. Mollter 
Ihr Euch allein nach diefem höheren Verdienfte um⸗ 
fehen, Ihre würdet e8 nur bei einem fremden Prinzen 
finden; laßt aber die. Rüdficht auf dies Verdienſt, 
nicht die Ruͤckſicht auf die Freiheiten Eures Landes 
uͤberwiegen. Ahint das Beifpiel der Athenienfer nad); 

welche durch ihren Oſtracismus das größte Verdienft 
opferten, wenn fie baher bie geringfte Gefahr. für bie 
Berfaffung befücchteten.‘ | 

„Dies (fagt der König) iſt meine Vertheidigung 
der Kaiferiun von Rußland, und dies find einige 
der Gründe welche Prinz Xaver in feinem Wege 
finden wird. Wie kann er mit Gelbe dbawider ans 
kämpfen? Der Streit tft fehr ungleich und bie Kat: 
. ferinn wird gewiß den größten Beutel haben... Mas 
kann Sachſen ferner in feiner jegigen Lage einens 
Heere von 80,000 Rufen entgegenftellen?’ 

„Ich (fährt er fort) habe fo eben einen langen 
und ermattenden Krieg beendet, und. wuͤnſche auf Peine 


Friedrich H über Polen.- 357 


Weiſe mich in einen anderen einzulafien (to embark 
in another). Die Kaiferinn von Rußland bietet mir 
ihee Freundſchaft. Ich habe jegt Leinen Verbuͤnde⸗ 
ten,’ und wenn alle anberen Mächte Europas fich 
durch Verbindungen zu flärfen fuchen, kann ich meine 
eigene Sicherheit nicht vernachläffigen, oder ein An: 
erbieten wie das eines Bündniffes mit Rußland, - 
abiehnen.” 

Dieſe Verhaͤltniſſe werden zum Theil durch fol- 
gende Auszuͤge aus wiener Briefen erlaͤutert. Herr 
** ſchreibt den ſiebenten Julius 1764: „Die Ver⸗ 
handlungen mit dem franzoͤſiſchen Botſchafter find fo 
zahlreich, als je. Gegen mid, findet ſtets dieſelbe 
Zuruͤckhaltung ſtatt), ja ein unbedingtes Stillſchwei⸗ 
gen:in Bezug. auf ‘alle Dinge welche nur auf das 
Entferntefte mit Politik zufammenhängen.” 

Diefe Zuruͤckhaltung folgte nicht unnatürlidy das 
raus, daß England in Hinſicht auf die vorliegenden 
Angelegenheiten eine negative: Stellung angenommen 
hatte und auf die beſtimmten Dindeutungen bes fran- 
zoͤſiſchen Hofes (fiche oben den Bericht vom 23ften 
November 1763) nicht eingegangen war. übrigens 
führten jene Verhandlungen zwifchen ſterreich und 
Frankreich, auch nicht zu einem erwünfchten, ober ges 
fuͤrchteten Ziele. Deshalb: heißt es in einem Schrei⸗ 


1) Reichsarchiv, Öfttrrädj, Wand 196.- 


358 Sſterreich und Preußen, 
ben aus Wien vom vierten Auguſt 1704: Ich bir 


insgeheim benachrichtigt, daß biefer Hof nicht allen 


einen neuem Bund mit Frankreich. gefchloffen hat, 
fondern auch gar nicht bie Abficht best ihm abmm 


ſchließen. Die Kalferinn will nach Feiner Sekte bin 


Verbindlichkeiten eingehen, damit fie völlig frei ſey 
ihe Benehmen nad) Maafgabe der —“ Er⸗ 
eigniſſe einzurichten.” 

„Es iſt ein Lieblingegrundſatz des Geafen Kannit 
niemals (es ſey denn, daß er es mit Anſtand nicht 
vermeiden kann) gegen die hieſigen fremden Botſchaf⸗ 
ter im Geringſten der. Befehle zu erwähnen, welche 
den öÖfterreichifchen Gefandten an den Höfen jeme 
Botſchafter zugefertigt werden.” . 

„Haß und Eiferfucht gegen ben König von Preußen, 
.. bilden hier den leitenden Srunbfag '). Hiedurch wer: 
den ihre Anfichten ungluͤcklicherweiſe, wo nicht ganz, 
doch hauptſaͤchlich auf dieſen Gegenſtand befchränkt. 
Oſterreichs jetziges Syſtem (ſofern man überhaupt 
von. einem ſolchen ſprechen kann) ſcheint dahin zu 
gehen: ſich durch Ausdehmmg feine Verbindungen 
zu ſtaͤrken und den König durch Werringerung der 
feinigen, fo viel als möglich, zu ſchwaͤchen. 

Daß ſterreich und Preußen mad) drei ſchweren 


Aciegen ſich nice. ſogleich verſtaͤndigen, oder gar (neu 


1) Bericht vom Zöften Auguft 1764, Öfterreich, Band 196. 
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eintretender Werhältniffe halber) einigen Eonnten, iſt 
viel natürlicher, ober leichter zu entſchuldigen; als daß 
Englands Verbindungen, mit beiden zugleich, 
fo gut wie völlig gelöfet wären, und bie neuen Bew 
baͤltniſſe des Feſtlandes in London Keiner Aufmerk⸗ 
famfeit gewürdigt wurden. | 
Den neunten Mai 1764 ſchreibt man aus War: 


ſchau: „Die Anndherung des Reichstages fegte bie 


ganze Stadt in Bewegung. Jede Maaßregel ward.ergrif: 
fen, jebee Grund von den verfchiedenen Parteien her: 
vorgehoben, um Freunde zu geruimnen ’). Gleichzeitig 
bemsühte fich der Primas auf alle Weiſe, ein über⸗ 
eintommen zu Stande zu bringen, vermöge deſſen biefe 
große Verſammlung wenigſtens ohne Unterbrechung vor: 
übergehe und daß man alle Aufmerkſamkeit barauf 
verwende Gefege und Einrichtungen zu treffen, welche 


das kuͤnftige Gluͤck des Landes ſichern. Nachdem jede 


Bemühung vergeblich geblieben war, las ber Praͤlat 
am fiebenten Mat, dem zur Eröffnung des Reichötanes 
beſtimniten Tage, eine feierliche Meſſe und hielt eine 
Eräftige Rede, in, welcher er während biefer Eritifchen 
Beehäktnifte, Frieden und Einigkeit empfahl. Hierauf 
ſandte er die Landboten zu ihrer Kammer um einen 
Warſchall zu erwaͤhlen.“ | 
„General Mokranowski (ein Dann von Ehre, 


1) Polen, Band 75. 


300 Poͤlniſcher Reihstag. 
angeſehen im Lande, und ein eifriger Anhänger bes 
Oberfeldheren) übergab unmittelbar nady Eröffnung 
der Kammer in’ feinem Namen, und im Namen 
mehrer Senatoren und Landboten, eine Erklärung 
gegen‘ bie Gültigkeit des Reichstages. Faſt wäre er - 
dafür von einigen Ebdelleuten (die im Haufe nur als 
Zuhörer gegenwärtig und zu eifrige Anhänger der 
Czartoriski waren) niedergehauen worden. Sa hätten 
fih nicht Fuͤrſt Adam und einige Andere diefer Partei‘ 
ſogleich widerfegt, würde Mokranowski feinen kuͤhnen 
Schritt unfehlbar mit dem Leben gebuͤßt haben. Fürft 
Czartoristi ward hierauf‘ einftimmig ‚zum Marihall . 
der Kammer erwaͤhlt.“ | 

— — ‚Weil einige Hauptfreunde des Oberfeld- 
herrn ſich in Beziehung auf die Czartoriski und Po⸗ 
niatowski drohender Ausdrüde bedient und geäußert , 
hatten: es fey nothwendig einige von ihnen ber Ruhe 
des Landes zu opfern; fo glaubten’ diefe, ed könnten 
nicht zu viele Vorfichtsmaaßregeln ergriffen werden, 
um fo entfeglichen Unternehmungen zuvorzulommıen. 
Site haben deshalb nicht allein eine große Anzahl von 
Freunden in ihre Wohnungen aufgenommen; fondern 
auch die Burg wo der Reichstag gehalten wird, mit 
Wachen umftellt, welche General Poniatowsti und 
andere Öfficiere befehligen. - Alle Mannſchaft eines 
jeden Edelmanns ihrer Partei, gleichwie der Ruflen 
in der Stadt und im Lager, waren unter Waffen, 


Pa 
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und waͤhrend bes ganzen Morgens jedermann in ber 
hoͤchſten Beſtuͤrzung. Die entgegengefegte Partei gab 
aber nicht das geringfte Zeichen einer feindfeligen Ab: 
fiht: wenige von ihnen waren in ber — und 
fetbft diefe ohne Waffen.” 

„Geſtern Nachmittag verließen der Ye Oberfelbhetr, 
Fuͤrſt Rabdzivil, der Palatin von Kiow und mehre 
andere Perfonen die Stab. Man’ fagt daß fie fich 
einige Meilen von bier verfammeln, um eine Con: 
föberation, gegen bie biefige zu bilden.’ 

„Der Biſchof von Krakau, Graf Soltit, war 
ein feſter Anhänger des vorigen Hofes, hat aber 
während bes Zwifchenreiches eine‘ firenge Partellofigs 
keit behauptet. Er kam bier an in der Eigenfhaft 
eines Vermittlers und warb von beiden Parteien fehr 
geſucht und gefchmeichelt. Geftern erklärte er ſich 
offen wider die Czartoriski, weil (wie er fage) in 
ber Kammer ber Landboten Gewalt gelibt werde, und 
duch Annäherung der Ruffen und Einfchliefung der 
Burg, die Gelege und Freiheiten uͤbertreten und ver: 
legt würden. Er und feine Freunde wollen eine be⸗ 
fondere Erklärung eingeben, und die Stadt -fogleich 
verlaffen.‘' 

Nachdem ſich alle Gegner in dieſer Meife und 
aus den angegebenen Gründen von Warfchau zurüd: 
gezogen hatten, konnte die Wahl keine. Schwierigkeis 
m mn Auch heißt es in einem Schreiben vom 

16 
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12ten September 1764:, Am ſiebenten September 
ward Graf Poniatowski zum Koͤnige von Polen 
erwaͤhlt. Nie hat Polen eine friedlichere und ein: 
flimmigere Wahl gefehen. Es waren (als Vertreter 
der Palatinate) an 30,000 Wähler gegenwärtig, und 


nicht eine abweichende Stimme.” 


Allerdings war die Wahl Poniatowskis in fo fern 
eine der friedlichften, als es in Warſchau zu keinem 
offenen Kampfe tam; allein der Friede und bie Ein: 
flimmigteit entſtand ja offenbar nur daxaus, Daß fich bie 
Gegenpartei aus Furcht vor den Ruſſen ganz zurüd: 
309. Beide Theile hasten offenbar die gefeglichen 
Formen verlegt, und wenn irgend ein Staat oder 
Monach, ein angebliches Recht oder eine wirt: 
liche Macht befigt, ſich dergeflalt in die Angelegenhei- 


- ten eine® fremden Reiches zu meilchen, wie Katha- 


tina 1 in die Angelsgenheiten Polens, fo geht es 
mit biefem zu Ende’). Und zwar um fo mehr und 


1) Es blieben auch Mißverſtaͤndniffe mit manchen eure 


paͤiſchen Staaten. Der franzoͤfiſche Geſandte verlieh War⸗ 


ſchan im Junius, der oͤſterreichiſche im Julius, ber ſpani⸗ 
ſche im Auguſt 1764. Flaſſan VI, 523— 525. Die fran- 
zöfifchen Geſandtſchaftsberichte handeln von einer Menge 
Intriguen dieſer Zeit, z. B. wie die ruſſiſche Partei eine 
Beleidigung des franzoͤſiſchen Geſandten herbeifuͤhrte, und 

der Hof von Verſailles ſich daruͤber ſehr erzuͤrnt ſtellte, waͤh⸗ 
rend ihm in der That ber Vorwand willkommen war fe 
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fchneller, wenn man gerade in dem die hoͤchſte Kraft 
"und Freiheit fieht, was ihn weſentlich ſchwaͤcht, fo 
3.3. in dem liberum veto, der Adelsdemokratie, ber 
religisfen Unduldſamkeit, den Son lmeaaenen, den 
Wahlkoͤnigen u. f. w. 

Das Liberum veto, wonach auf den Reiche: 
und Landtagen der Widerfpruc, eines Einzelnen, alle 
Beſchluͤſſe der Übrigen vernichtete; warb bei feinem 
Entftehen in der Mitte des 17ten Jahrhunderts mit 
Recht ald arger Mißbrauch bezeichnet, hieß aber Par- 
teifüchtigen funfzig Jahre fpäter: das einzige und 
eigentlichfte Hauptrecht Polens. In ähnlicher Weife 
verlangte die aragonifche Verfaffung , Einftimmig: 
keit der Berathenden und Befchließenden ; ‚und für 
biefe verkehrte Praris ſtellte Jean Jacques Rouffeau 
fpäter theoretifche Beweiſe auf, Indem er jede a | 
fentation für. Tyrannei erklärte. 


Alle Menfhen (hievon geht diefe Staatsweisheit 
aus) haben ein Recht und eine Faͤhigkeit an. der Re⸗ 
gierung, oder höchften Gewalt, unmittelbar Theil zu 
nehmen, und biefes Recht ift unvertilgbar und un: 
veräußerlih. Jede Übertragung an einen Anderen, 


zurückzuziehen und den Geſandten abzurufen. Der Raum 
erlaubt aber nicht auf pikante Dinge ſolcher Art hier naͤher 


einzugehen. 
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jede Ausübung durch einen Anderen, iſt ein Unrecht 
und eine Xhorheit zugleich. 

An,dem entgegengefesten Endpunkte ber Betrach⸗ 
tung gefelliger Verhaͤltniſſe, werben umgekehrt alle 
politifchen Rechte einem Einzigen zugemiefen, und 
in dem unbegränzten, ſchrankenloſen Abfolutismus die 
einzige Rettung und Bürgfchaft. der Gefundheit auf: 
geſtellt. Schon daraus, daß beide Theorien ſich un 
bedingt widerſprechen und untereinander aufheben, 
ergiebt fich hinreichend ihre Mangelhaftigkeit. Won 
der erften ift nur fo viel anzunehmen, daß Fein Menſch 
ohne Rechte (Sklaverei 3. B. alfo verdammlich) fer. 
Allein von: hier bis zu dem Sage: daß jeder Menſch 
regieren Eönne, ja (wollend oder nicht mwollend) te: 
gieren ſolle und müffe, liegt ein gewaltiger Zwi⸗ 
fhenraum. ' 

Allerdings iſt in ber neueren Zeit, unter we 
fentliher Mitwirkung des Chriſtenthums, der Begriff 
. der ‚perfönlichen Freiheit erweitert und berichtigt wor: 
den; obgleich dieſer Begriff, fofern er nur auf bie 
hriftliche, innere, geiftige Freiheit bezogen wird, für 
politiiche Beftimmungen zu inhaltsloß bieibt. Wenn 
Melanchthon 3. B. zur Zeit des Bauernkrieges be 
bauptete: Leibeigenſchaft thue der chriftlichen Freiheit 
- feinen Eintrag; fo hielt er ſich auf einem bloß theo⸗ 
logiſchen Boden, oder erklärte vielmehr das Chriſtliche 
in fo enger, einfeitiger Weife, daß es außer Stande 
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geweſen wäre, die wichtigſten menfchlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe zu reinigen und zu heiligen. So wie das Chri⸗ 
ſtenthum nad oben hinauf, ein Kaiſerthum und Im⸗ 
peratoren auf alteömifche Weife, untergrub und aus⸗ 
einanderfprengte; fo liegt auch in ihm nad unten 
eine Kraft der Volksbefreiung, eine Demokratie ganz 
anderer und‘ befierer Art, als alte und neue Theorie 
umb Praxis bloß weltlicher Art, aufgeſtellt haben. 

Rouſſeaus fouveraine, immerdar regierende De: 
mokratie, Eonnte in folcher Weife nie ‚zur Freiheit, 
fie mußte zur Anarchie führen; fie blieb fchon an fich 
ſchlechthin unmöglich. Als die Römer genöthige wur: 
den ihr Bürgerrecht über ganz Italien zu verbreiten, 
und gleichzeitig eine unmittelbare Ausübung beffelben 
verlangten, war dies nichts als bie mittelbare Erklaͤ⸗ 
eung daß es mit dem römifchen Buͤrgerthume zu 
Ende fen, daß es keinen Werth und Feine Bedeutung 
mehr habe. Sie gaben ihre Stadtverfoffung auf, 
entdeckten aber Leinen Übergang zur Staat&verfaf: 
fung. Dies wäre nur möglich geweſen, wenn fie in: 
anderer und neuer Weiſe, die Begriffe und Formen 
der Gemeinen, Stände und der Repräfentation ge: 
funden und ins Leben gerufen hätten. Weil dies 
nicht gefchah, gerieth man In formlofen Despotismus 
und bie Gefchichte der alten Melt fchließt mit einem 
völligen, ſtaatsrechtlichen Bankerotte. 

Auf aͤhnlichem Wege befanden ſich, trotz aller 
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ſonſtigen Verſchiedenheit, die Polen. Allerdings iſt 
jeder Menſch in gewiſſer Beziehung ein ganz eigen⸗ 
thuͤmliches, ſelbſtaͤndiges Weſen, und ſoll als ſolches 
betrachtet und behandelt werden; andererſeits, iſt aber 
jeder Menſch innerhalb der geſelligen Vereine wider: 
um nicht felbfländig und allgenugfam, ſondern nur 
Glied eines größeren Ganzen. Er fol ſich in vie 
len Beziehungen als eim folches fühlen, als ein ſolches 
handeln, ſich anfchließen. und unterordnen. Will er 
dies nicht, fo muß. die Kraft des Ganzen ihm feine 
Stelle, und das Maaß feiner Einwirkung anweiſen, 
And keinen willkuͤrlichen Eingriff brüber hinaus ver: 
flatten. 

Unmöglich können alle Menſchen über, alle Dinge 


- einer gleichen Meinung feyn; fie werden im gutem 


Glauben oder auch aus fdylechteren Gründen, unter: 
einander abweichen. Daher ift es im hoͤchſten Grade 
thöricht unbedingte Einftimmigkeit zu verlangen, das 
Gewicht des Einzelnen, dem des Ganzen durch 
das liberum veto gleich zu fegen; um der Aus⸗ 
nahme willen die Regel, um ber einzelnen Meinung 
willen die allgemeine Überzeugung zu vernichten, ober 
doch völlig lahm zu legen und alle Geſetzgebung um: 
moͤglich zu machen. 

Diefe wahre, ober erheuchette Ehrfurcht vor dem 
Werthe und der Wichtigkeit jehes einzelnen polnifchen 
Edelmanns, ſtand in doppelt grellem und verbamm: 
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lichen Widerfpruche mit der völligen flaatsrechtlichen, 
ja bürgerrechtlichen Nichtigkeit, des geſammten Volkes. 
Wenn Einer jenes bevorrechteten Standes feinen 
Fuß in die Wagſchale fegte, Eonnte er zu Folge des 
verkehrten Staatsrechtes, die ganze Mepubti in bie 
Luft fchnellen; wenn dagegen Millionen ungluͤcklicher 
Leibeigenen nur fo viel für ſich verlangt hätten, als 
jener Einzelne fein eigenſtes Recht nannte, man hätte 
ſolch eine Foͤrderung wahnfinnig und empoͤreriſch ge⸗ 
ſcholten. So war in Polen die Freiheit des Vol⸗ 
kes, den Vorrechten eines Standes geopfert; 
und dieſe Vorrechte eines Standes, wiederum der 
Willkür eines Einzelnen preis gegeben! 

Ob nun gleich ferner, "unter den Adlichen die 
geößte Verfchiedenheit in Hinficht- auf Bildung, Reiche 
thum und Made flattfand; fanden fie doch ftaats: 
rechtlich ganz gleih. Es hatte ſich Bein höherer 
Adel, Feine Verſchiedenheit der Nechte und Pflichten 
(vole etwa in Deutſchland) entwidelt; es war nichts 
vorhanden, als eine Adelsdemokratie, ohne Sürften, 
wie ohne freie Bürger und ohne freie Bauern. 

Die Geiſtlichk eit erwuchs nur’ aus dem: Adel 
und ward deshalb Fein Drittel, diefen mit dem Volke 
zu verföhnen. Sie hatte Macht genug unbuldfante 
Grundſaͤtze durchzutreiben; aber nicht genug um, bem 
Adel gegenhber felbftändig aufzutreten. Das Veto, 
was jeber einzelne Edelmann als folcher übte, war 
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keinem Stande als ſolchem zugewieſen, oder ver⸗ 


ſtattet. 

Waͤhrend der ganzen Regierung Augufts II wur 
den alle Reichstage (nur mit Ausnahme beffen von 
1736) durch Anwendung des Liberum veto ausein⸗ 
‚ ambergefprengt und man fuchte in den Confoͤdera⸗ 
tionen, wo die Mehrheit der Stimmen galt, Hüffe 
wider jenes ‚Übel. Weil aber Gonföderationen von 
verfchiedenen Perfonen für entgegengefeßte Anfichten 
geftiftet werden konnten und gefliftet wurden; fo 
fchloffen fie eigentlich eine Vernichtung aller Regie 
rung in ſich, und fuchten im Bürgerkriege, Hülfe 
gegen mangelhafte flaatsrechtliche Formen. Irrig 


fürdhtete man überall mur. die Ausfchweifungen der. 


Herrſchaft, nicht der Willkür; der Tyrannei, nicht ber 
Anarchie: und wie bei den Ruffen der Gehorfam ſich 
oft als Knechtfchaft darftellte, fo bei den Polen bie 
Sreiheit ald Ungebundenheit. Und doch giebt es Feine 
währe Sreiheit ohne Gehorfam, keinen wahren Ge 
horfam ohne Freiheit! 

Dog und warum, bei bloß republitantfchen For: 
men, die Wahlen eine bedeutende Rolle fpielen, ift 
befannt; ober wenigſtens an dieſer Stelle nicht zu 
erweifen. Wohl aber giebt die legte Königsmwahl 
bes 18ten Jahrhunderts, natürliche Gelegenheit zu 
einigen Bemerkungen. Es iſt behauptet worden: es 
habe — nie ein Wahlreich gegeben, ſondern 
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dies ſey immer nur eine Ausartung der Erbreiche 
gewefen '). — Die zweite Hälfte dieſes Satzes ſchließt 
zuvoͤrderſt eine Vorausfegung über den inneren Werth 
dieſer Formen in fid;, welche die Freunde der Wahl: 
reiche gerabehin umkehren; und die erfte dürfte in ber 
anfgeftellten Allgemeinheit gefchichtlih nicht zu erwei⸗ 
fen ſeyn. Wenigftens war z. B. Dejokes, der erfte 
mebifche Alleinherefcher (laut Herodot) ein Wahlkoͤnig; 
eben fo verwanbelten fich. die erwählten beutfchen Heer: 
führer in Könige; und die Dogen von Venedig, fowie 
die Päpfte find nicht aus Erbherefchern, bloße Wahl⸗ 
herefcher geworben. 


Zulegt kommt auf das vor, ober nad, nut 
wenig an, fobald man daraus unbedingte Vorzüge 
ableiten will. Denn bei einer bloß abſtrakten Be⸗ 
trachtungsmeife, fegt der Eine. das Unvollkomme⸗ 
ne, ber Andere das Volltommene, an ben Punkt 
des Anfangs. Jener Iegt allen Nachdruck auf Die 
Natürlichkeit und Nothwendigkeit des Fortſchrittes und 
der allmähligen Entwidelung ; dieſer auf die, in der 
Menſchengeſchichte als Regel nachzuweiſende Ausartung 
auch des anfangs Vorzuͤglichſten. Unbefangene Prü- 
fung erweiſet, daß ſich die Geſchichte nicht gutwillig 
auf ſo a Formeln zuruͤckbringen, nicht auf 





1) Haller, Reftauration III, 421 
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dieſem Bette des Prokeuſtes N ober verßär: 
zen laͤßt. 

Fragen wir alſo lieber (mit Beifeiifegung chro⸗ 
nologiſcher Gruͤnde), aus welchen anderen Urſachen, die 
Vertheidiger der Wahlreiche, dieſen den‘ Vorzug vor 
den Erbkoͤnigreichen geben. Sie ſprechen: unter den 
Gliedern eines geſelligen Vereines, iſt nothwendig eime 
große Verſchiedenheit der Anlagen, Kenntniſſe, Reich⸗ 
thuͤmer, Tugenden und Laſter. Dieſe Verſchiedenheit 
laͤßt ſich erkennen und beurtheilen. Nichts iſt ge: 


wiſſer als daß das Wohl des Einzelnen und Aller 


erheiſcht, dem tüchtigften Manne, das ſchwerſte Ges 
ſchaͤft zu übertragen, naͤmlich das Regieren; nichts 
unlaͤugbarer als daß die Moͤglichkeit gegeben ſey, dieſen 
Tuͤchtigſten aufzufinden; nichts gerechter als daß bie 
zu Regierenden entſcheiden, wer über fie regieren ſolle; 
nichts unſinniger als zu erwarten, daß im "Wege der 
Geburt Iauter große Könige in die Melt kommen 
werden. — Bet einer bloß allgemeinen Betrachtung 
ſcheinen diefe und ähnliche Grunde und Behauptun: 
gen unwiderleglich und ber Vorzug der Wahlreiche 
entſchieden; gehen wir aber näher ein auf das Prak⸗ 
tiſche und Geſchichtliche, ſo finden ſich der Bedenken 
und Schwierigkeiten nur zu viele. Ich will wenig: 
fiens an einige derfelden erinnern. j 
Zuvörberft iſt es allerdings eine faft allgemeine 
Dorausfegung, aber doch immer nur eine Voraus 
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fegung, daß ‚jede Wahl (zu welchem Zwecke fie auch) 
eintrete) immer den Tauglichften an bie rechte Stelle 
bringe, Dan nimmt gutmäthig biebel an: daß bie 
Wähler jebesmal die rechte Einficht, und zugleich den 
schten Willen haben. Sol diefe Annahme nicht 
. immerdar ganz leer und willkuͤrlich bleiben; fo Tann 
man der ſchweren Aufgabe gar micht entgehen, _die 
Waͤhler fuͤr die verfchiedenen Ämter, Würden u. f. w. 
felbft exft auszuwählen, um den wahrhaft Einfichtis 
gen und Mohlwollenden, das jebesmalige Gefchäft 
anzuvestrauen. Wie unzählige Antworten, find nun 
aber nicht bereit auf die Frage: wer ſoll wählen 
Dürfen? ertheilt worden; und keine bat fi in ir 
gend. einer Richtung unbedingten Beifall erworben. 
Zulegt gewiß darum: weil e8 eben auf biefem Boden 
nichts Unbedingtes giebt; weiche Bemerkung jedoch ein 
weiteres Eingehen in die Sache nicht entbehrlich macht. 

Die eine Partei flimmt für ein allgemeines Wahl⸗ 
echt: weit mit bee Zahl der Wähler, die Einficht 
feige und jede Beſchraͤnkung das urfprünglice An⸗ 
recht ungebührlich verlege. Will man- auch nicht gels 
ten machen daß ſelbſt die am meiften demokratiſchen 
Borfchläge noch’ fehe Viele (3. B. das ganze weib⸗ 
liche Geſchlecht) außsfchließen; fo ift doch ber Glaube: 
daß die Weisheit nochwendig mit der Zahl fteige; 
nicht begrünbeter, als ber entgegengefeßte: daß fie mit 
der Zahl abnehme. 


372 . Wahlrechte. 


| Behalten die Freunde des Demofratifchen .bie 
Oberhand, fo entfteht die Gefahr zu zahlreicher, anar: 
chiſcher, beftechlicher, unwiſſender Wahlverfammlun: 
gen. Siegen umgekehrt die Ariftokratifchen, ober Oli⸗ 
»gacchifhen ob, fo werben die. politifchen echte gar 
leicht das Monopol Heiner Kreife, wo Vorurtheil 
und Eigennug ſtark wuchern, bis‘ das Volk in ihnen, 
meift mit Recht, nur Gegner und widerrechtlich Be⸗ 
günftigte ſieht. 

Wie dem auch ſey: bei allen Wahlen, von Stabt⸗ 
verordneten oder Geiſtlichen, von Landraͤthen oder 
Buͤrgermeiſtern, von. Dogen, Koͤnigen, Kaiſetn und 
Paͤpſten, bedarf man ausdruͤckliche, zulaſſende oder 
ausſchließende Gefege, für bie ge und die Art 
des Waͤhlens. 

Manche haben geglaubt, biefe. gorbifchen Knoten 
mit dem Einen Satze loͤſen zu koͤnnen: „nur Sachver⸗ 
ſtaͤndige ſollen waͤhlen.“ Aber wer ſind denn die Sach⸗ 
verſtaͤndigen fuͤr manche dieſer Wahlen? Haben ferner 
die ſcheinbaren Sachverſtaͤndigen nicht oft am einſei⸗ 
tigſten gewählt, und führt. dies Spſtem bei folge 
- rechter Anwendung nicht zu einem Ergänzen aus ben 
jenigen und durch. diejenigen, beren Monopol: eben 
die Wahl befeitigen follte? 
| Wie verfchiedene Verfuche find nicht gemacht wor- 
den um das. Maaf der Anrechte an der Repräfenta: 
tion zu beflimmen! Kopfzahl, Thalerzahl, Steuer 


Wahlrechte. 373 


betrag, Grundflaͤche wurden einzeln, oder in man⸗ 
nichfacher Verbindung als Grundlagen betrachtet. 
Jebe traͤgt ein Element der Wahrheit und des Ans 
ſpruchs im ſich; jede führt, uͤbermaͤßig oder an un: 
techtee Stelle angewandt, zu böfen und verkehrten 
Abwegen. Wie wenn z.B. Nordamerika, oder Ruß: 
land politifche Rechte nach Quadratmeilen zugeflehen 
wollten? Oder wenn man bie Zahl ber Abgeordneten 
von Parts und London nach den Steuern beftimmte, 
und dabei vergäße daß diefe keineswegs allein von 
den Stadteinwohnern, fondern vom ganzen Lande, 
ja zum Theil von. ganz Europa getragen werden? 

Oder iſt es eine innere Gleichheit, wenn man 
von ben. Wahlberechtigten der verfchtedenften Theile 
eines großen Landes, dieſelben Einnahmen, ober 
Steuerantheile fordert? — Genug, wir finden, bei 
der einfachen Frage: wer fol wählen dürfen? fchon 
fo viel Schwierigkeiten, daß fi ein Buch darüber 
ſchreiben Tiefe. Gewiß dürfte aber das legte Ergeb: 
niß nicht ein verneinendes, oder verzweifelndes feyn: 
es laͤßt fich vielmehr nad genauer Prüfung aller 
Berhältniffe für jeden einzelnen Fall, zwar kein 
unbedingt Beſtes, wohl aber das möglicherweife An- 
gemeſſenſte auffinden. 

Beziehen mir die nächte, gleich ſchwierige Frage: 
wer foll gewählt werden? um nicht zu meit 
von unferem- Gegenftande abzufchweifen, ' fogleich auf 
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die Koͤnigswahl; ſo antworten Viele mit — Zuver⸗ 
ſicht: der Trefflichſte. Mit dieſer Antwort ſind 
„wir aber keineswegs beim Ziele angelangt. Die 
Äthiopen hielten 3. B. den koͤrperlich laͤngſten Dann 
fie den trefflichiten König; die Schthen ermählten ben 
geößten Zrinker, die Einwohner Ceylons einen Alten, 
der keine Kinder hatte‘). Segen wir aber auch biefe 
laͤcherlichen Beſtimmungen ber Trefflichkeit eines Koͤ— 
nigs, ganz bei Seite; fo treten Zweifel und Wider⸗ 
fprüche auch auf höherem Standpunkte hervor. Der 
Eine. wird den Kriegerifchen, der Zweite den Fried⸗ 
lichen, ber Eine den Intänder, dev Andere den Aus: 
länder vorziehen u. |. w. Damit num Anfichten und 
Abfichten der Wähler und Bewerber nicht ganz rath: 
108 und gefeglo8 umberfchweifen; finden wir nirgends 
ganz unbeſchraͤnkte Wahlen; fondern 3. B. über Ge: 
ſchlecht, Stamm, Religion u. dgl. beſtimmte Bor: 
fehriften, welche aber allerdings der unbeſtimmten Lehre 
von einer abſtrakten, unbebingten Vortrefflichkeit ein 
Ende. maden. 

Einftimmigkeit der Königewahl, wird ſich nur 
ſcheinbar durch Gewalt herbeifuͤhren laſſen, weshalb 
man die Entſcheidung natuͤrlich in die Hand irgend 
einer Majorität legt. Bei der unendlichen Wichtig: 
keit des Begenftandes beruhigt fich aber bie Mino⸗ 


1) Herodot HI, 20. Solinus 56: 
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eicät felten mie jener Entſcheidung; ſondern verivan: 
beit fich (wie die Gefchichte an unzähligen Beiſpielen 
zeige) nur zu oft in eine politiſche, thaͤtig auftretende 
Pattei. 

Zwiſchen jeder Wehi, liegt ein unvermeidliches 
Zwiſchenreich, und an dies Verſchwinden der Sou⸗ 
verainetaͤt knuͤpfen ſich mannichfache und große Übel. 
Junaͤchſt haben die einſtweiligen Machthaber dieſe Zeit 
gewoͤhnlich zu Ihrem Vortheile, und zu üuͤbermaͤßiger 
Beſchraͤnkung der Eöniglichen Gewalt benust. — Ohne: 
hin iſt das Anfehen eines erwählten Könige in der 
Regel nicht groß genug, und man gewöhnt fich un⸗ 
gern daran dem zu gehorchen, welden man fo eben 
erft erhoben hat. Andererfeits tft bie Theilnahme des 
MWahltönige am Königreiche geringer, als in Erb: 
reihen; und was das Gefes ben Nachkommen vers 
fagt, fucht man auf Nebenmwegen zu erlaggen. Der 
Nepotismus iſt die natürliche Folge jener Form. 

Die Gefchichte zeigt: daß bei vielen Koͤnigswahlen 
die allerverderblichften und verdammlichſten Nebenrüd: 
fihten mitwirkten, und von Auffindung des Treff: 
lichften gar nicht die Rede war. Diefe Übel minder: 
ten ſich nur da, wo (wie bei den beutfchen Kaifern) die 
Wahl faft bloß zum Scheine flattfand, und gewiſſe 
Geſchlechter gleichwie Exrbberechtigte auftraten. 

Stellen wir einer Reihe von Wahlkönigen, eine 
Reihe von Erblönigen gegenüber; fo wird die Ber: 
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mutbung daß ſich dort ein lUbergewicht des Geiſtes 
und Charakters finde, keineswegs beſtaͤtigt. In un⸗ 
ſeren Tagen iſt die Wahlform nirgends lebhaft in 
Anregung gebracht worden, theils aus gründlicher Ein⸗ 
ſicht in ihre Mängel; theild weil fie den Demokraten 
zu viel, den Royaliſten zu wenig zu bewilligen fchien. 
Mit der Erkennmiß: das Koͤnigthum nad) Erdbrecht 
fey das Beſſere; follte aber die Erkenntniß Hand in 
Hand gehen: baffelbe bebürfe anderer Stuͤtzen und 
Buͤrgſchaften, als ein daͤniſches Koͤnigsgeſetz, und der 
chriſtlich germaniſche Erbkoͤnig, ſolle eine andere ſtaats⸗ 
rechtliche Stellung haben, als der muhamedaniſch 
tuͤrkiſche Sultan. 

Gewiß machten die As zwei höchft wichtige 
und höchft bittere Erfahrungen: erftens daß die K 
nigswahlen, zu geundverderblicher Einmifchung frem⸗ 
dee Mächte, Gelegenheit und Veranlaſſung gaben; 
zweitens, daß wo ein erbberechtigtes. Koͤnigsgeſchlecht 
fehlt, die Auferftehung eines niedergedruͤckten und zer 
fprengten Volkes doppelt ſchwierig, ja faſt unmoͤglich 
wird. 





Siebentes Hauptftüd, 





Die Hoffnung daß mit der Wahl Poniatowskis 
für Polen ein neuer Zeitraum glüdlicher, ungeftörter . 
Entwidelung eintreten werde, ſchlug durch eigene und 
fremde Schuld, ganz fehl. Und felbft die uͤbermaͤch⸗ 
tige Katharina ward ihres Werkes nicht froh; gewiß 
hatte ihr dafielbe fehr große Summen gekoftet. &o 
ſchreibt Herr *** den 28ten September 1764 aus 
Petersburg: „Ich finde, nach der genaueften Unterfu: 
hung daß die pofnifche Wahl der Kaiferinn 1,782,000 
Rubel gekoftet hatz ein Geſchenk an den König un- 
gerechnet, welches auf 200,000 Dukaten geſchaͤtzt 
wird '). Dies iſt nur wenig, wenn man bedenkt, 

1) Nach einem anderen Berichte, von bemfelben Zage, 
halt der Botfchafter die Summe body für übentrieben: 
— , Rußland, Band 76. 
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daß die Wahl des vorigen Königs von Poten ben 
- WRuffen drei Millionen Rubel und 35,000 Mam 
koftete, welche -getödtet, ober bienftunfäpig wurden, 
oder bavonliefen.” 

Sn einem anderen: Berichte (vom 31ſten Auguſt 
1764) beißt e8: „Die Kaiferinn wird fo ſehr mit 
Forderungen aus Polen beläftigt, daß ich glaube ihr 
Unternehmen gereut fie im Augenblidle des Gelingens. 
Der Abgefandte der allgemeinen Confoͤderation fagte 
dem Grafen Panin im Namen Poniatowskis: daf 
wenn die Kaiferinn fih damit begnüge ihn auf den 
Thron zu fegen, ohne ihm weiteren Beifland und 
Unterftügung zulommen zu laffen; fo babe fie ihn 
(bei den Unftänden, in welchen er fich befinde) an: 
ftatt ihm zu dienen, nur ungluͤcklich gemacht '). Dem 
zu Folge verfprady fie ihm fogleih 100,000 Duka⸗ 
ten und fpäter eine gleiche Summe zu fenden, und 
auch die Koften feiner Krönung zu beftreiten.” 
Deaß es ber Kaiferinn von Rußland damals auch 

nicht an einheimifhen Sorgen fehlte, habe ich be 
reits in meinen früheren Beiträgen gezeigt”); wil 
jedoch über Orloff, die Verſchwoͤrung und Hinrich⸗ 
tung des Mirowitz und Anderes, anziehende Nach⸗ 


1) Instead of serving him, she had oniy him made 
wretched, 
2) Band II, Abfchnitt At, Seite 542. 
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träge beibringen. Den 2iften Auguſt 1764 wird 
aus Petersburg gemeldet‘): „Die legten. Unruben ſchei⸗ 
nen ganz vergeflen' zu ſeyn⸗ und Alles hat jetzt den 
Anſchein dauerhafter Ruhe.“ Indeſſen veranlaßt Graf 
Orloffs ſteigende Gunſt eine Unzufriedenheit, welche 
zuletzt ſehr boͤſe Folgen haben koͤnnte. Bis jetzt miſcht 
er ſich nicht in die auswaͤrtigen Angelegenheiten; aber 
fuͤr alles Innere ſind ſeine Entſcheidungen unum⸗ 
ſchraͤnkt (absolute). Er bat in der legten Zeit ein 
fo hochmüthiges Benehmen angenommen, daß dieje⸗ 
nigen welche fich feiner Herkunft erinnern, es nicht 
. ohne Entrüflung (indignation) ertragen können ; wel> 
che deshalb nicht weniger heftig ift, weil fie bisweilen 
unterdrüdt wird. Er fcheint die Achtung und Eher: 
fuccht zu vergeffen, welche er feiner Herrſcherinn 
fhuldig ift, und behandelt fie in der Meife eines 
Mannes der feinen ganzen Einfluß fühlt, und ge 
denke ihm geltend zu. machen. — Einige welche der 
Kaiferinn nahe ftehen, feheinen zu glauben, daß jene 
wohl noch daran denke ihn zu heirathen. Sollte fie 
diefer Neigung nachgeben, fo ift fie unvermeidlich 
verloren.” 

Franzoͤſiſche Berichte aus Petersburg vom 18ten 
und 24ften Mai 1763 erzählen: „Beſtucheff habe mit 
Miffen der, Kaiſerinn viele — und Große ver⸗ 


1) Rußland Band 76. 
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mochte ihr ein Geſuch zu diberseichen baß fie wieder, 
und zwar einen Ruffen, heirathen möge. Als ber 
Kanzler Woronzow und Straf Panin mit Recht eine - 
Verheirathung mit dem ſchuldigen Orloff lebhaft wi: - 
derfprachen,, entſtand große Bewegung und vielleicht 
eine neue Verſchwoͤrung deren Theilnehmer oft in das 
. Haus der ‚Fürftinn Daſchkow kamen. Die Kaiſerinn 
ſchrieb dieſer einen langen, hoͤflichen Brief, deſſen 
Hauptzweck eigentlich war: ſie moͤge angeben, ob und 
was ſie von der Sache wiſſe. (Bericht vom 15ten 
Julius.) Die Fuͤrſtinn antwortete mit vier Zeilen: 
„Madame! Ich habe Nichts gehoͤrt; wenn ich aber 
auch etwas gehoͤrt haͤtte, wuͤrde ich mich ſehr huͤten 
es zu ſagen. Was verlangen Sie von mir? Daß 
ich auf dem Schaffot ſterbe? Ich bin bereit es zu 
befteigen!“ — Der geringſte finſtere Anſchein, ver⸗ 
urſacht der Kaiſerinn ſchreckliche Unruhe). Oft aber 
iſt ihr Argwohn auch ganz von Grund und Wahr: 
ſcheinlichkeit entbloͤßt. Erſt nach langer und genauer 
Unterſuchung, gelingt es ihre Furcht zu vertreiben und 
ihre Taͤuſchungen zu zerſtreuen.“ 

Welch ſonderbare Erſcheinung: daß waͤhrend Ka⸗ 
tharina II, einem ganzen Volke den einen ihrer ehe⸗ 
maligen Günftlinge als König aufdringt, fie von 
dem Anderen und von einer ehemaligen Freundinn 





1) Berengers Bericht vom Iten April 1765. 
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ſelbſt anmaßlich behandelt wird! Zum Theil war dies 
wohl Folge der eigenjten Natur diefer raſch erhobenen 
"Männer und Frauen, zum Theil Folge anderer Leis 
denſchaften, zum Xheil führte das Gefühl der Mit: 
ſchuld auf der einen Seite (wie bei Bothwel) zur 
Anmaßung, und auf der zweiten (mie bei Maria 
Stuart) zur Nachgiebigkeit. 

Wäre Jwans Befreiung gelungen '), hätte ſich 
in Rußland wohl Vieles anders geſtaltet. Über 


ihn und das Schidfal des Mirowitz, finden fi 


mancherlei Nachrichten. So fchreibt man den 1iten 
September 1764: „Der Prozeß des Mirowitz ift 
noch nicht zu Ende. Im Laufe deffelben haben ſich 
manche Dinge ereignet, welche ber Kaiferinn nicht 
angenehm waren. So vor Allem der Eifer, welchen 
Einige dafuͤr zeigten: daß man aufs Genauefte er: 
forfche, ob eine unbedingte Nothwendigkeit den Prin: 
zen Iwan zu tödten, in fo genügender Art vor: 
handen gewefen fey, wie die beiden Dfficiere vorgäben. 
Man fagt: einige Häupter der Geiftlichkeit hätten bie 
Kaiferinn gebeten eine Thronfolgeordnung feftzufegen ?), 
und der gefährlichen Verwirrung vorzubeugen, welche 
in dem Fall entfichen Eönne, daß der Großfuͤrſt 


.1) Siehe darüber, Raumers Friedrich II und feine 
Zeit 2 ©. 551. ! 
D) Diefe Nachricht wird fpäter als ein Irthum bezeichnet. 
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durch irgend -einen Zufall ums Leben Fame. Sie 
follen eine ſehr verbrüßliche Antwort erhalten haben, 
und ihnen — verboten ſeyn einen ſo zarten 
Punkt zu berühren.” 


„Diejenigen, welche viel mit ber Kaiferinn zu: 
fammentommen, bemerken daß fie ſehr niedergeſchla⸗ 
gen (dispirited) ift, und vermuthen daß fie Das un⸗ 
gluͤckliche Ereigniß von Schlüffelburg (Imans Er: 
morbung) jest in einem viel ernfteren Lichte betrach⸗ 
tet, als damals wo fie die erfte Kunde davon erhielt. 
Der einzige Vorwurf, welcher gerechter Weife auf fie 
fallen Tann, ift jedoch nur ber: daB fie dem Prinzen 
von Braunfchweig nicht erlaubte mit feiner ganzen 
Familie das Land zu verlaffen. Diefe Maaßregel 
ward bet Karharinas Thronbeſteigung ernftlih in 
Überfegung gezogen, von den Ktügften (most sensible) 
. der Befrägten gebilligt und fehr empfohlen, von der 

‚Mehrheit aber dennocd verworfen.“ 

„Einige wollen der Kaiſerinn vorfchlagen: fie 
möge bie Glieder jener Samilie in Zreiheit fegen und 
den Kindern die Thronfolge für den Fall zufichern, 
dag der Großfürft fie nicht uͤberlebe. Deſſen Ge: 
ſundheit iſt fehr gar.” | 
„Die Unterfuhung gegen Mirowitz iſt dem Schluffe 


1) Bericht vom 14ten Gepteniber 1768. 
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nahe '). Im Laufe derſelben hat er füch mit Anftand 
und Entſchloſſenheit benommen. Die legte leiteten 
einige feiner Richter von Härte des Herzens ab, und 
machten ihm in biefer Beziehung bei einem Privat 


verhöre Vorwürfe. Er antwortete: ich betrachte mih 


nicht mehr al& einen Buͤrger diefer Welt und weiß 
daß ich nichts zu erwarten habe, als einen fchimpf: 


. ‚ lichen Tod. Sch bin bereit diefen mit ſolchem Grade 


von Faſſung (magnanimity) zu ertragen, daß ich 
hoffe dies foll als Buße für mein Vergehen betrach⸗ 
tet werden. — Als man forderte: ex folle feine Mit⸗ 
ſchulbigen angeben; erwiederte er: ich babe keine und 
will nicht vorausfegen, man wünfche daß ich Un 
fhuldige anlage. Dann wandte er fi) an den Ober- 
anwalt und fragte ihn: wünfchen Sie, daß ich Sie 
beſchuldige? — Wei jeder Gelegenheit bejammerte er 
das Ungluͤck der Soldaten und Unterofficiere, welche 
durch ſeine übereilung zu einem augeublicklichen Ir⸗ 
thume verführt wurden.” 


„Sch erfahre aus fehr guter Hand, dag man fin- 
fihtlih der braunfchweigfchen Familie jest an nichts 
“weiter denkt, als ihr zu erlauben das Land zu ver 
faffen und ihr ein Jahrgeld zu bewilligen. Mit. 
Recht glaubt man: nad) ſolch einem Schritte werde, 


1) Bericht vom 18ten September 1764. . 
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im Fall der Großfuͤrſt ſterbe, die Thronfolge natuͤr⸗ 
lich an ſie uͤbergehen.“ 

„Mirowitz ward geſtern verurtheilt geraͤdert zu 
werden; die Kaiſerinn bat bie Strafe dahin gemil⸗ 
“dert daß ihm der Kopf abgefchlagen . werde ').” 

„Wenn die Kaiferinn ihre eigene Lage ernſtlich 
in Betracht zieht, muß fie fühlen daß diefelbe fehr 
unficher feyn muß, fobald ihr Sohn großjährig wird). 
Die Klugheit. follte ihr vorfchreiben fi) bei Zeiten zu 
. einem freiroilfigen Nüdzuge vorzubereiten, ba’er fonft 
möglicherweife ein gezwungener werden Einnte. Es 
iſt für diejenigen, welche die Kaiferinn oft mit bem 
Großfuͤrſten zufammenfehen, offenbar daß fie feine 
Zuneigung für ihn hat und ihn gelegentlich vernach⸗ 
läffig. So jung er ift, made dies doch Eindruck, 
auch iſt er nicht ohne Gefühl über das Schickſal 
feines Vaters. Deßungeachtet macht ihm. Graf Or⸗ 
‚Soff fehe den Hof, und da er feine Arbeiten un- 
terbricht und mit ihm in allen Eindifchen Zeitvertreib 
feines Alters eingeht, fo iſt ber Graf eine Art’ von 
Guͤnſtling des Großfuͤrſten.“ 

„Vor einigen Monaten hatte die Kaiſerinn haͤufig 
kleine Streitigkeiten mit ihrem Guͤnſtlinge, der es 
bisweilen felbft öffentlich nicht bloß an ber gebührenden 


1) Bericht vom 2iften September 1764. 
2) Bericht vom 28ften September 1764. 
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Ehrfurcht, ſondern an gewoͤhnlicher Aufmerkſamkeit 
gegen ſie fehlen laͤßt. Einige ſchließen hieraus, daß 
fie gewißlich mit einander verheirathet ſind; denn wenn 


"feine Stellung nicht durch ſolch ein Band geſichert 


ſey, würde er nicht wagen unhöflich gegen fie zu 
feyn '). Indeß können diefe Scenen auch erklärt wer: 


den, aus der Thorheit eines eitlen jungen Empor: 


tömmlings, und der Schwäche einer verliebten Frau.” 
„Dboleih bie SKaiferinn buch ihre Benehmen 
(conduct) feit fie Moskau verließ, und befonders in 


‚ den legten fechs Wochen, bie Liebe und Achtung 
mancher ihrer Unterthanen verloren hatz fo fürchten 
doch felbft ihre größten Feinde fo fehr die Gefahr 


und Verwirrung melche während einer Minderjährig- 
fett entflehen möchte, daß jest Feine Gefahr einer 
Umwaͤlzung vorhanden ift. Der Tod des Groffür: 
ften würde in der That ein höchft ungluͤckliches Er⸗ 
eigniß ſeyn: denn die Stimmung des Publikums iſt 
jetzt ſo, daß es unmoͤglich waͤre daſſelbe zu uͤberzeu⸗ 
gen, er ſey natuͤrlichen Todes geſtorben.“ 

„Der König von Preußen fährt fort ber Kai: 
ferinn aufs Höchite den Hof zu machen, der polni: 
fchen Angelegenheiten und des wiener Seit hafber, 


‚ welcher ſich verkehrt benimmt.‘ 


„Mirowitz zeigte, ſowie a der ganzen Un 


4) To disoblige her. 
1. oe 17 
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terfuchung, fo auch bei ber Hinrichtung die hoͤchſte 
Faſſung.“ 

Bevor ich mehr uͤber die — Zuſtaͤnde de 
ruſſiſchen Hofes mittheile, iſt es nothwendig an die 
auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe zu erinnern. Nachdem vor 
der Hand die polniſchen Angelegenheiten beruhigt zu 
ſeyn ſchienen, war es ein Hauptzweck der Kaiſerinn 
Katharina und ihres erſten Miniſters Panin, die 
nordiſchen Maͤchte unter ihrer Leitung zu einem großen 
Bunde zu vereinigen, das hieß zuletzt von fi ab⸗ 
haͤngig zu machen. Hieruͤber geben mehre Berichte 
Auskunft, welche ich deshalb wenigſtens im Auszug 
vorlege. Man ſchreibt: „ ſterreichiſche und franzöfr 
ſche Beauftragte: find fehr thaͤtig den Grafen Panin 
zu entfernen '). Ich glaube aber. daß es unter den 
jegigen Umſtaͤnden für die Kaiferinn —— if, 
ihn zu behalten.’ 

„Ich weiß non guter Hand, daß ber König von 
Preußen. feinem hiefigen Botſchafter aufgetragen hat, 
mit der ruſſiſchen Regierung Maaßregeln zu vera 
reden, über die befte Art und Weife ſich bei ber jet: 
gen Eritifchen Lage in Schweden zu benehmen ). Er 
empfahl zugleich man fol den lendoner Hof einla⸗ 


1) Bericht vom Stften Anguſt 1764 Rußland, Band 76. 
2) Bericht vom vierten September 1764. Rußland, 
Band 76. 
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den, mit den übrigen beiden in Übereinſtimmung zu 
handeln, fo daß die drei Geſandten mit benfelben 
Anweiſungen verfehen würden.” 

„Panin ſprach mit mir über Schweden. Er fagte: 
das rechte Syftem für England und Rußland fey ’): 
ein genaues Gleichgewicht zwifchen dem Könige und 
dem Reichsrathe zu erhalten, fo daß keiner zu einer 
wirkſamen Übermacht gelang. Zu dieſem Zwecke 
müffe die Verfaſſung von 1720 in voller Kraft zur 
Anwendung kommen und das, durch eine neue Bes 
fimmumg gegebene Recht Anderungen vorzunehmen 
(welches der Senat im Jahre 1756 geltend gemacht 
babe) abgefchafft werden, wenigftens hinfichtlich der 
Hauptpunkte: Krieg, Frieden und Steuererhebung.” - 

„Panin gab ferner zu verſtehen (insinuated) da 
wenn England nächftdem die Abſicht hege im Norden 
ein Spftem aufzuftellen, muͤſſe es die Zahlung der 
Hülfsgelder Übernehmen, welche Frankreich zeither an 
Schweden gegeben habe. Er müſſe ferner ſich des 
dänifchen Hofes vergewiffern (secure the court), da 
diefe beiden Länder fich durch ihre Nachbarfchaft wech: 
felfeitig in Zaum hielten und gehindert würden ſich 
thätig in das Spiel der Parteien einzulaffen.- Es 
fen die Politik Frankreichs geweſen, Dänemark ruhig 
zu halten um fich der Kraft Schwedens zu bedienen; 


1) Bericht vom achten September 1764. Rußland, Banb 76. 
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ins kuͤnftige möge es für England rathſam feyn 
Schweden paffio zu machen, damit Dänemark in den 
Stand gefegt werde ihm wirkfamen Belftand: zu lei⸗ 
fin. — Ih antwortete ihm: Englands Finanzen 
wären zu erfchöpft, als daB es fich haſtig und ohne 
dringende Ro in ein Spftem von Subfidien ein: 
laſſen koͤnnte.“ 

„Panin hat die geſammte Leitung der auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten; denn der Vicekanzler ſtoͤrt mehr, 
als er Hilft, ſelbſt in Hinſicht der unbedeutenden 
Dinge in welde fi) einzumifchen man ihm erlaubt. 
Dem Grafen Panin iſt ferner die Sorge für ben 
Großfuͤrſten und die Aufficht über deffen Erziehung 
anvertraut. Jener ift fall immer um ihn, ißt mit 
ihm und wohnt in denfelben Gemächern '). Obgleich 
ein Eluger, würdiger, und lang in Gefchäften geuͤbter 
Mann, iſt Panin läffig im Beginnen und ermüdend 
(tedious) im Führen berfelben. _ Seine Gefundpeit iſt 
fhwad und er hat eine Vorliebe für Seaäfle und 
Zerſtreuungen.“ 

„Panin hob die Bereitwilligkeit hervor, mit web 
cher der König von Preußen darauf eingegangen fer, 
einen Tuͤrkenkrieg für einen Fall des Buͤndniſſes 
(casus foederis) zu erklären.” 

„Aus allen Gefprächen mit Panin geht beutlic 


1) .Lodges in the same room. 
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hervor daß"), obgleich er fehr geneigt ift alle nordifchen 
Mächte zu einigen um das Haus Bourbon in Ehr; 
furcht (awe) zu erhalten; er doc, entfchloffen ift die 
Laſt der Ausgaben fo. viel als irgend möglich auf 
England zu werfen. Dies entfteht theils aus der 
Schwierigkeit von der Kaiferinn Geld zu erhalten 
(welche er um die geringfte Summe angehen muß); 
theils weil er, wie ein kluger Beamter, der ſparſamen 
Sinnesart Katharinas zu fchmeicheln ſucht.“ 

Den 16ten Ianuar 1765 fchreibt ein neu befrauter 
Mann: „Graf Panin fagte mir: zu Folge der. legten 
Berichte aus Schweden habe man Grund an der 
Aufrichtigkeit und ‚den guten Abfichten der Königinn 
von Schweden?) und bes Oberften Sinclair‘ zu zwei: . 
fein, weshalb der ruffifche Botſchafter in Stodholm, 
Graf Oſtermann, angewieſen worden dem legten 
fein Geld mehr auszuzahlen. — Doc ift mir ver: 
ſichert worden, es fey die Abficht des ruſſiſchen Hofes 
wenigſtens noch 50,000 Rubel in Schweden auszuge: 
ben, fofern ſich Ausficht zeige irgend einen Hauptpunft 
durchzufegen.” 

„Panin fagte: wenn England nicht freigebig 
in Schweden bezahle, fo. helfe es fehr wenig über: 
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1) Bericht vom 6ten November 1764. 
2) Her swedish Majesty. Rußland, Band 77. 
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haupt Geld dafelbft auszugeben. Er habe vor Kur: 
zem 100,000 Rubel nad) Stodholm geſandt, da 
“aber Geldgefchäfte dieſer Gattung von fehr zarte 
Natur wären; fo fey es unmöglid daß Herr John 
Goodricke und Graf Oſtermann mwechfelfeitig von jeber 
ihrer einzelnen Unterhandlungen unterrichtet ſeyn koͤnn⸗ 
ten. Ja es gereiche zum gemeinſamen Vortheile, 
wenn die Übereinſtimmung Englands und Rußlands 
über dieſe Dinge ein tiefes Geheimniß bleibe.” 

„Panin machte in allen Verhandlungen große Ver⸗ 
fiherungen feiner Biederkeit und Aufrichtigkeit; uͤber 
den abzufihließenden Handels⸗ und Freundſchaftsver⸗ 
trag fagte er aber nicht ein Wort.” - 

Zu befferer Überficht der Verhättniffe, theile ich 
bier fogletch einige andere Berichte mit. Den 16ten Se: 
nuae 1765 fchreibt *** aus Paris:. „Der franzöfi: 
fhe Miniſter, Herr von Praslin beklagte fich daß 
- England in Schweden wider Frankreich wirke, und 

ſagte ‘): Euer Borfchafter in Schweden tritt uns in 
allen Manfregein entgegen, und dies gefchieht nicht 
bioß dort, fondern überall. Ihr und wir fliehen in 
Oppoſition, als Mächte deren wechfelfeitige Eiferſucht 
niemald ganz wird beruhigt werden. Sch gebe zu 
daß jeder Staat von allen Vortheilen Gebrauch ma⸗ 


1) RKeichsarchiv, Frankreich, Band 136. 





Die nordifhen Mächte. 391 


ben kann, um feine Verbindungen ausjubreiten und 
die Zahl feiner Feinde zu vermindern; auch follte 
folh ein Plan in keiner anderen Macht Argwohn 
ereegen. Aber in Bezug auf Schweden, welche Noth: 
wendigkeit iſt vorhanden, daß Euer Botichafter un: 
feren Abrechnungen mit biefer Krone Hindernifie in 
den Weg legt, oder ſich in eine Sache mifcht, welche 
bloß uns und Schweden betäfft? Ehemald mar 
Schweden eine anfehnlihe Macht in Europa und 
es wohl der Brühe wereh ihre Freundſchaft zu fuchen ; 
aber jegt und während des letzten Krieges iſt fie viel 
mehr eine Laſt für und gewefen. Frankreich beharrt 
bei dem Bunde mit Schweden, mehr ber Ehre halber 
und um nicht einen alten Freund zu verlaſſen, als 
um eines unmittelbaren politifchen Zweckes willen. 
Mir halten deshalb Eure jegige Einmifhung in bie 
ſchwediſchen Angelegenheiten, und insbefondere Eure 
neulichen Belbfendungen nah Stodholm, für ein 
Zeichen Eurer fortdauernden und (erlaubt mir es zu 
fagen) ungegründeten. Eiferfusht gegen uns. Viel: 
leicht habt Ihr andere Sehnde für dies Verfahren, 
vieleicht bringt Euch Eure Gefaͤlligkeit für Rußland 
zu dieſen Schritten; denn ich bin geneigt dad Belle 
zu denken, und Eure Maaßregeln ‘aufs Günftigfte 
auszulegen. Gewiß würbe, ftändet She im feſten 
Bunde mit Preußen, unfer Botfchafter (wenn wir 
einen in Berlin: hätten) keine Anmwelfungen er: 
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halten, Eure Rechnungsabſchluͤſſe mit jener Krone ir⸗ 
gendwie zu erſchweren.“ 
Un dieſelbe Zeit, den 12ten Januar 1765 wird 
aus Wien gemeldet '): „Der franzoͤſiſche Botſchafter 
fagte: der König, von Preußen hat einen neuen Ders 
ſuch gemacht, die Verbindung mit Frankreich herzu⸗ 
- fiellen, und vorgefchlagen daß beide Mächte von 
neuem zu gleicher Zeit Gefandte ernennen möchten. 
Da indeß der König von Frankreid feine Gelegen- 
heit zur Erneuung der Verbindung (correspondence) 
fah, fo wollte er ſich darüber nicht in Unterhandlun⸗ 
gen einlaffen, oder eine vorläufige Übereinkunft treffen.’ 
Sehen wir jegt wie ſich England in Bezug auf 
die vorliegenden Verhältniffe, Anklagen u. f. wm. er 
Härte. Den 31ſten Januar. 1765 ſchreibt man aus 
London nah Paris, ald Antwort auf obige Be⸗ 
fchwerben des Herzogs von Praslin: „Es ift hier ein 
Gegenſtand der Verwunderung, daß die Maaßregeln 
welche ber König von England in Bezug auf Schwe⸗ 
den zu ergreifen für zwedmäßig gehalten bat, von 
Herrn von Praslin in einem fo außerordentlichen 
. Kichte betrachtet werden’). Sehr richtig giebt der: 
felbe zu: jeder Staat könne von allen feinen Vor: 
theilen Gebrauch machen, um feine Verbindungen 


.1) Reichsarchiv, Öfterreich , Band 197. 
2) Reichsarchiv, Frankreich, Band. 136. 
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"uszubreiten und die Zahl feiner Feinde zu vermin: 
bern. Da nun die Maaßregeln unferes Hofes in 


. Bezug auf Schweden, eben auf biefen. Grundfägen 
. beruhen, fo ſollten fi fie nach Praslins eigener Schluß: 


folge keine Macht‘ zu Argwohn veranlaffen.” 

Den 1dten Februar 1765 heißt es in einem ähn- 
lichen nach Petersburg gefandten Schreiben‘): „Ruß: - 
land ſollte einen Blick auf die Schwähe Sſch we⸗ 
dens, und insbeſondere ſeiner Flotte werfen; denn 
dies iſt der einzige Punkt, weshalb dieſes Reich ein 
Segenftand der Aufmerkſamkeit Englands feyn könnte, 
wenn man bdaffelbe für fi und ohne Verbindung 
mit Rußland betrachtet. Ich muß deshalb wieder: 
holen: ber einzige Grund, welcher den König von 
England vermocht hat Theil an ben Angelegenheiten 
Schwedens zu nehmen; iſt den Wünfchen der Kai⸗ 
ferinn von Rußland zu ‚genügen. Lediglich auf ihr 
Andringen willigte der König ein, ungeachtet des Bes 
nehmens des fehmebifchen Hofes, einen Borfühafter 
nah Stodholm zu fenden.”. 

Den achten Sanuar 1765 fehrieb man von Lon⸗ 
don nach Wien?): „Ich fagte dem oͤſterreichiſchen 


. Borfchafter: fein Hof müffe eine Vereinigung zwifchen 


England und Aue, unbeläftigt (unembarassed) 


N Reichsarchio, Rußland, , Band 77. 
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mit dem Koͤnige von Preußen, gern ſehen. 
Wenn wir naͤchſtdem, in fo fern wir Rußland mit 
"uns braͤchten, und die Kälte welche (wie ich fürchte) 
zwiſchen den beiden Kaifechöfen obwaltet, hinwegſchaff⸗ 
ten; — ſo wuͤrden wir fuͤr Öfterreich deshalb kein 
minder annebmlicher Bundesgenoffe ſeyn.“ 

Den 26ſten Januar 1765 heißt as in einer Antwort 
auf jenes Schreiben: „Ich fagte dem Grafen Kaunig: 
der König von Preußen fey auf keine Weife in unfere 
jegige Unterhandlung mit Rußland eingefchloffen. Wir 
ftänden ganz getrennt von ihm ‚(quite clear of him), 
binfihtlih des jetzt in Petersburg abzufchließenden 
Vertrages. So viel ich wüßte, fey dies nur ein Ver 
trag mit einem natürlichen Verbündeten, gegründet 
auf denfelben großen Grundfag allgemeiner Staats⸗ 
Uugheit (policy) welcher uns dort bei unfesen frühes 
ven Verbindungen geleitet habe.’ 

An dieſer Stelle erfcheint es rathſam fi) zu ver 
gegenwärtigen, wie die europaͤiſche Politit fih nach 
zweijährigem Frieden geflaltete, was fie bezweckt und 
‚ erreicht hatte. 

ſterreich behielt feine frühere Stellung. Fried⸗ 
lebend, und vorzugsmelfe, feinen eigenen Kräften ver 
trauend. Der früher faſt aufgezwungene Bund mit 
Frankreich dauert jebod fort, fhon um baffelbe von 
Preußen zu trennen, in melcher Macht Öfterreich 
noch immer den gefährlichfien Feind erblickt. Der 
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polniſchen Koͤnigswahl halber wollte Üfterreich keinen 
Krieg mit Rußland und Preußen beginnen, hoffte 
aber, im Fall erneuter Gefahr, Hülfe bei Ludwig XV 
zu finden. 

Frankreich verfprach den Polm mit großen 
Worten nachbrüdtichen Beiftand, fofern eine fremde 
Macht fih in ihre Inneren Angelegenheiten mifche. 
Diefe Worte hatten aber nicht (wie man vielleicht 
erwartete) die Ruſſen zurüdgefchredt; und für einen 
Krieg fehlten zu gleicher Zeit hinreichende Gründe und 
Mittel. Frankreichs Schwäche warb flr Europa. das 
mals fo nachtheilig, wie fpäter feine Stärke. 

Spanien, folgte vermöge bes Familienvertrages, 
bet feanzöfifchen Politik, ohne ſich in emtfernte Anz 
gelegenheiten einzumifchen. 

Portugal fand in bdenfelben Verhaͤltniſſen zu 
England wie Spanien zu Frankreich, und fo fellten 
fi die Dinge: auf der yyrendiſchen Halbinſel ins 
Gleichgewicht. 

Preußen konnte fie damals noch nicht mit 
Öfterreich verftändigen, und der Verſuch fich Frank⸗ 
reich zu nähern mißlang, es fen aus Vorurtheil und 
Eitelkeit Ludwigs XV, ober in ber Beſorgniß das 
Buͤndniß mit ſterreich werde dadurch leiden. Um 
Rußlands ganz ficher und im Rüden gedeckt zu fen, 
verſprach Friedrich DI fogar. Beiftand im Fall eines . 
Tuͤrkenkrieges, obgleich ihm ſchon damals gewiß nicht 
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entging, welche Verwidelungen, ober Nachtheile daraus“ 
für ihn entſtehen koͤnnten. Wie wenig er aber (wich 
tig fehend) den Ruffen bie alleinige Entſcheidung in 
Schweden zugeftehen wollte, geht aus dem. Verfuche 
. hervor, daß Preußen und England, mit gleichem Ge: 
wichte: dafelbft hervortreten möchten. Es lag nicht 
an ihm, wenn diefer Plan mißlang- 

Schwedens innere Zerwuͤrfniß und Nichtigkeit 
ſchadete in gleicher Weife den. Landeseinwohnern und 
Nachbarn. Nur die Rufen zogen daraus mittelbar 
großen Vortheil, und hofften auf —— unmittel⸗ 
baren Nutzen. 

Rußlands Politik war uͤberall — und 
eigennuͤtzig, und wenn es auch nicht Alles ducchfegte 
was ed damald bezwecte, dann doch gar Vieles, 
wozu einige andere Mächte nicht. hätten. die. Hand 
bieten: follen. Der, melcher dies am beutlichiten ein- 
fah und ausſprach, Sriedeih II, ift auf ber an: 
deren Seite am erſten zu. vechtfertigen, da ihm feine 
Lage Beinen andern Ausweg darbot: er Bene fich 
an Rußland anfchliehen. 

‚Rußland herefchte in- Polen, hatte eine mächtige 
Bormauer an Preußen, vermochte die Dänen fich 
thörichtermeife zu ſchwaͤchen um Schweden zu ermat: 
ten, Iodte England mit der Ausficht auf einen Haͤn⸗ 
. beiövertrag um Beiſtand gegen Schweden und Tuͤr⸗ 
Een zu gewinnen, und ftellte ſich feindlich. gegen Frank⸗ 
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ih um auch hiedurch den Engländern trügerffche 
Hoffnungen zu erregen. 

England ſah noch immer in Frankreich und 
der Macht der bourbonifchen Höfe, die größte Gefahr 
für fi und. Europa. Allein auf dem. Wege, wel: 
chen es eimfchlug, arbeitete e8 mehr falfchen Freunden 
in die Hände, als daß es feinen Zwecken näher 
ruͤckte. Es wollte Rußland gewinnen und that 
hiefuͤr einerfeit® nie genug, und andererfeits doch 
immer zu viel. So 3. B. machte England. auf die 
Unbebeutfamkeit ber fchwebifchen Flotte aufmerfkfam, . 
und wies mit Recht den Gedanken zuruͤck waͤhrend 
des Friedens Huͤlfsgelder zu bewilligen. Der ruſſi⸗ 
ſche Hof (wo Sparſamkeit und Verſchwendung neben 
einander hergingen) haͤtte die Laſt dieſer Ausgabe, 
gern ben Engländern aufgewaͤlzt, und den Vortheil 
davon allein bezogen. Aber das was die englifchen 
Borfchafter: in. Dänemark und Schweden thaten, half 
beide Reiche. für Rußlands Vortheil zu Grunde rich⸗ 
ten. ' Hatte Frankreich fih auch noch nicht (jenem 
englifchsruffifchen Verfahren: gegenliber) von feiner ir⸗ 
rigen Politit ganz’ abgelöfet; fo ging ihm doch all- 
mäblig ein Licht barüber aufz daß fie nicht zum 
Ziele führe. 

Wenn Rußland, Bftereich und Frankreich, ſowie 
waͤhrend des ſiebenjaͤhrigen Krieges, ſich vereinigten; 
ſo ſtand allerdings die Freiheit Europas auf dem 
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. Spiele. Sept war indeffen. kein Anichein zu einer 
Wiederkehr biefer Verhaͤltniſſe; und das Entgegen: - 
ftellen Rußlands wider Frankrei war mehr eine 
theoretifche Berechnung, als eime praktiſche Wahrheit. 
Beide Reiche Eonnten in gar keine unmittelbare Be⸗ 
ruͤhrung kommen, und Rußland den Engländern für 

antibourbonidifche Zwede wenig nuͤtzen. Rußland 
aber gegen Öfterreich, Preußen, die Türken, Polen 
und Schweden zu benugen, Eonnte den Engländern 
im Ernſt kaum einfallen. Ein Handelsvertrag bätte 
zulegt beiden Theilen wohl gleich viel Vortheil, oder 
Nachtheil gebracht; und fo: fcheinen die Ruſſen in 
ihrer Politik hinſichtlich Englands richtiger geſehen 
und gerechnet zu haben, als die Engländer bei ihren 
Bemühungen in Rußland. Überhaupt kamen diefe 
auf Plane zuruͤck, welche denen vor dem Anfange 
des fiebenjährigen Krieges ähnlich erfchlenen und da⸗ 
mals fcheiterten. Dieſe Plane waren groß, vielum: 
faffend, — aber unmöglich, unausführbar; — und 
das Unmögliche, Unausführbare ift in ber Politik - 
nie das Richtige, mag man fich baflıe noch fo viel. 
begeiftern und abmühen. Der politifche Schulmeifter 
redet vom Unbedingten und bezwedt ein Unbebings 
te8; der wahre Staatsmann weiß teodine, lebloſe 
Abftraktionen, von Achter Wiffenfchaft zu unterfchei- 
den: er ift frei von Worfiebe und unzeitigem Haſſe, 
er laͤßt fich nicht duch Worte, Zormeln, . Parteis 
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zeichen, leere Wuͤnſche u. dgl. taͤuſchen und beſtechen, 


ſondern ſieht und nimmt die Dinge wie ſie ſind, 
und wird dadurch ihrer Herr. 


Ich nenne es ein Unmoͤgliches, wenn engliſche 
Staatsmaͤnner ſich damals aufredeten: ſie koͤnnten 
Rußland und Öfterreich gleihmäßig gewinnen, Preußen 
ganz ausfchließfen und Frankreich vereinzeln. Daß 
Öfterreich einen Bund wolle, der Preußen einſchließe, 
hatte man 1756 erfahren; jegt aber nach fo großen 
Erfahrungen, zu politificen und zu handeln, als 
wenn Friedrich II und Preußen gar nicht in der 
Welt wären, heißt: nicht fehen wollen, oder ganz 
verbiendet ſeyn. Schloß ſich Öfterreih an Rußland 
an,.fo trat es zugleich in einen Bund mit Preußen; 
ſchloß es fih an England an, fo verlor es feinen 
Bund mit Frankreich. Xrennte fih Frankreich von 
Öfterreich, fo näherte es ſich unfehlbar den Preußen. 
Wie die Sachen ftanden, konnte man Rußland gar 
nicht gewinnen, ohne mit Friedrih IT auf gutem 
Fuße zu ſtehen. Obgleich dieſer glaubte großen 
Grund zur Klage uͤber England zu haben, und mit 
Recht ſich von den engliſchen Machthabern nichts 
Gutes verſah; war er doch gern bereit dies zu ver⸗ 


r 


geben und zu vergeffen, wenn England ihm nicht - 


in Petersburg entgegenwirke. Hätte England ber 
unbebeutenden früheren Zwiftigkeiten nicht mehr ge: 
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dacht und Preußen gewonnen, würde es in Rußland 
viel beffer zum Ziele gekommen, und für das Wohl 
Europas viel wirkfamer geworben fern. Der Haß 
"gegen Preußen tft ein Hauptirthum ber damaligen 


 , englifhen Politik. 





Achtes Hauptſtuͤck. 


Nach dieſem kurzen überblicke der europaͤiſchen Ver⸗ 
haͤltniſſe, iſt es nothwendig zu den Angelegenheiten 
Polens zuruͤckzukehren. Wenn irgend jemand, ſo 
haͤtte wohl der neue Koͤnig Stanislaus voll freu⸗ 
diger Hoffnungen ſeyn koͤnnen. Dem war aber nicht 
ſo: er erkannte ſeine und ſeines Vaterlandes Lage, 
und ſagte einem theilnehmenden Freunde: „Ich fuͤhle 
taͤglich mehr und mehr die Nothwendigkeit 
daß wir in Polen elend ſeyn muͤſſen, und 
nicht bloß ein oder zwei, ſondern zehn bis 
zwanzig Jahre ').”. 


1) I every day more and more feel the necessity' of 
our being misers in Poland, not only for one or two, 
but ‘for ten or twenty years. Reichsarchiv, Polen, Band 
78. Bericht vom Ziften Zebruar 1765 


402 Poniatowski. Diffidenten. 


Diefe weiſſagenden Klageworte des ‚Königs find 
ein angemefiener Tert, ober Motto, für alle weiteren 


Mittheilungen und Erzählungen. Zunaͤchſt, fo ſchien 


es, war die Kaiferiun von Rußland fo gleichgültig 
- gegen Poniatowski geworden, daß fie, zur Erregung 
mancher Beforgniß, ben zehnten Oktober 1764 noch 

Nichts auf die Anmeldung feiner eingetretenen Wahl 
geantwortet "hatte. 

Wichtiger wurden bie Streitigkeiten mit Preußen 
und über bie Diffidenten. Jene, von denen ih 
zuerft fpreche, betrafen Erfiens bie es fey gerechten, 
ober übertriebenen Anfprüche Friedrichs IL auf aut 
getretene Landskinder, oder polnifhe Unterthanen. 
Zweitens: die Erhöhung polnifcher Zölle und die Er 
richtung preußifcher Gegenzoͤlle. Hinfichtlich des erſten 
Punktes ſchreibt *** den 29ften September 1761 
aus Warſchau!): „Die Klagen über die Preußen, 
dauern in Großpolen fort. Jene führen Männer, 
Weiber und Kinder unter dem PVorwande hinweg, 
daß es geborene fehlefifche Unterthanen find, obgleid 
mandye Familien dies Land ſchon vor breißig Jahren 
verließen. Sie zwingen die Edelleute in deren Dir 





fern jene gefunden werden, unverzüglich den Wer 


des Haufes ober der Güter zu bezahlen, welche jene 
Ungluͤcklichen zuruͤcklaſſen. Ich maße mie nicht an 


1) geichdarchiv, Holen, Band 76. 
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den Gewinn zu berechnen welchen der Rönig von 
Preußen aus diefen harten Maafregein (violences) 
ziehen mag; gewiß aber richtet fich deshalb bie all: 
gemeine Stimmung des Landes wider ihn, und ich 
fellte glauben dies fey von größerer Wichtigkeit, als 
jener unmittelbare Gewinn.” 

Den beitten Oktober fügt der Berichterſtatter er: 
klaͤrend hinzu: „Der König von Preußen hat feinen 
Mintitern fein Erfiaunen und feine glei) große Sorge 
(concern) Über die Art ausgedruͤckt, wie feine Bes 
fehle in Großpolen vollzogen worden find. Er ver 
fihert: er habe angeordnet dag man in ber milbeften 
Weife verfahre beim Suchen nah einigen Bauern. 
und anderen Überläufern die aus Schlefin entwichen 
wären. Er verfpricht das Benehmen zu- unterfuchen 
und die Schuldigen zu ſtrafen.“ 

Zugegeben daß Friedrich nur befohlen hatte einige 
Überläufer aufzuſuchen, und alle etwanigen Unbilden 
lediglich den Vollftredern feiner Befehle zur Laft fallen; 
fo hat es boch Beinen Zweifel daß jene Art von Selbſt⸗ 
hülfe auf die Unabhängigkeit Polens keine Rüdficht 
nahm. Andererſeits fehlte in diefem Lande eine ſtarke, 
zum Diele führende Verwaltung, und wenn viele 
taufend. fremde, ruffifche Soldaten ungeftört im Lande 
umberzogen, glaubte Friedrich I jene, feine Maaß⸗ 
regel, verdiene ihrer -Unbedeutfamkeit halber, kaum 
eine Erwähnung. Wichtiger war der Streit über bie 
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polnifchen und preußifhen neuen Zölle. In dieſer 
Beziehung berichte. *** den 27ſten April 1765 aus 
Berlin’): „Der König von Preußen beklagt ſich über 
das undankbare und ungroßmüthige Benehmen dei 
Königs von Polen. Dieſer Zwiſt und dieſe Kälte 
entftand Erſtens, wegen einiger Abgaben und Zölle, 
welche der warfchauer. Hof auf die Einfuhr gewiſſer 
Büter und Waaren legte, die im Preußifchen erzeugt 
werben. Zweitens, weil ber König von-Polen, Päfle 
für die Ausfuhr von Pferden verweigerte, welche der 
König von Preußen immerdar aus Polen bezogen 
bat, um feine Reiterei zu verforgen. Deshalb über: 
gab der preußifche Bevollmaͤchtigte in Warſchau dem 
daſigen Hofe eine Vorſtellung, welche in flarken, id 
möchte fagen, faft ‘drohenden Ausdruͤcken abgefaßt 
war. Er fegte darin auseinander: jene Maaßregeln 
wären Neuerungen und im Widerfpruche mit den 
zwifchen beiden Höfen beftehbenden Verträgen und 
“ Bündniffen. Hierauf ertheilte der Hof von War: 
[hau eine ſehr lebhafte Antwort.” 

„Der König von Preußen, fo höre ich, hat bei 
Marienwerder an der Meichfel Kanonen - aufführen 
laſſen und befohlen: für‘ die Zölle und Abgaben, wel⸗ 
che.. der marfchauer Hof auf die Einfuhr gewiſſer 
preußifcher Güter gelegt habe; follten (als Repreſſa⸗ 


1) Reichsarchiv, Preußen, Band 87. 
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lien) alle Schiffe, weiche Waaren ſie auch geladen 
hätten und auf der Weichſel nach Danzig oder. zu: 
tud gingen, bier .anlegen und einen Zoll von zehn 
aufs Hundert des Werthes bezahlen.” 

„Es hat keinen Zweifel, daß jeder Staat das 
Recht hat fein Steuerfuftem nad eigenem Belieben 
einzurichten. Weil nun aber insbefondere gewiſſe Han⸗ 
deisabgaben, Zölle, Einfuhr: und Ausfuhrverbote u 
dgl. Über die Gränzen hinauswirken; fo ift es fehr 
natürlich wenn ein hiedurch verlegter Staat von Maaß⸗ 
regelm jener Art Kenntnig nimmt, und von feinem 
Rechte in ähnlicher Weife, mindeftens zur Abwehr, 
Gebrauch macht. 

Ungluͤcklicherweiſe berefchten damals in ganz Eu: 
ropa, die Grundfäge des fogenannten Merkantilfoftems, 
roodurdy die Völker in verderblicher Weiſe von ein- 
ander abgefperrt und Eläglich vereinzelt werden; wäh- 
rend oberflächliche Theoretiker und eigennügige Prak⸗ 
tier, ihnen über das Gluͤck ihrer Allgenugfamfeit 
viel vorſchwatzen. Auch Friedrich II huldigte folchen 
Anfichten; allein unter allen Ländern Europas ward 
Dolen am wenigften von den nachtheiligen Folgen 
diefes Syſtems getröffen, weil es ſich faft nur gegen 


Fabrikate richtete (weiche Polen nicht hatte) und bie 


Einfuhr roher Erzeugniffe begünftigte, welche Polen 
allein im Überfluffe befaß.. 
Es war bei diefen Verhaͤltniſſen ohne Zweifel ein 
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großer Mißgriff, daß Polen Maaßregeln anordnete, 
weiche einen fo klugen und mächtigen Nachbar wie 
Friedrich II nothwendig verlegen, und ihm Gelegen⸗ 
heit und Vorwand geben mußten, feine Gegner zu 
überbieten und ben polnifchen Handel vom nid ab: 
haͤngig zu maden. . 

„Der König von Polen (fehreibe Here *** dem 
vierten Mai 1765 von Warfchau) iſt fehr betroffen 
von dem willtürlihen und hoͤchſt ungerechten Beneh⸗ 
men des Königs von Preußen ').” 

Der Berichterftatter fügt aber Feine Erläuterung 
bei über jene, von Friedrich II aufgeſtellten Kage⸗ 
punkte, voelche den Anfang des Streites den Polm 
zufchieben. Ohne Rußland ließ ſich jedoch Feine pol: 
nifche Frage mehr entſcheiden; auch iſt davon in 
* Briefen aus Petersburg die Rede. Herr *** fehreibt 
den Ziften Mai 1765): „Die Katferinn und Graf 
Panin haben eine unbegreiflicye (unacconntable) Vor⸗ 
‘liebe für den König von Preußen, und ich glaube 
deſſen fefte Überzeugung von. biefer Vorliebe, laͤßt ihn 
fo weit vorfchreiten.’ 

Den 18ten Junius 1765 fährt dee Berichtende 
fort: „Das befrembende (strange) Benehmen des Koͤ⸗ 
nigs von Preußen in der Angelegenheit von Marien: 


1) Reichsarchiv „Polen, Band 78. 
2) Rußland, Band 77. 
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werder, hat die Vorliebe des ruſſiſchen Hofes fuͤr ihn 
bedeutend vermindert.’ 


„Sein Borfhafter in Warfchau wagte vor Kur: 
zem dem Könige von Polen ein Iahrgeld von 150,000 
Thaler für den Fall anzubieten, wenn er zu ben 
Maapregeln feines Deren ſchweige (he would con- 
nive). Zu gleicher Zeit fchlug jener Gefandte vor: 
daß die Hälfte der neuen Steuern abgefegt werden 
folle, wenn Rußland dem Könige von Preußen die 
zweite Hälfte verbürge. Ferner ward entdedt: daß 
Friedrich IE Hoffte durch angemeffene Verwendung von 
Gelde am ruſſiſchen Hofe, feinen Zweck zu erreichen; 
weshalb er den Grafen Solms anwies 50 — 60,000 , 
Nudel daran zu wenden, tm Fall er. glaube, daß 
folh ein Grund überzeugend feyn dürfte.” 


„Ale diefe Umftände, von welchen: nichts der 
Kaiferinn verheimlicht wurde, trafen zuſammen fie- 
gegen ben König von Preußen zu verflimmen, — als 
legten Freitag feine Antwort auf ihren Brief an- 
langte. In demſelben fest er. aufs Kunftvolifte feine 
Anfprüche auseinander, begründet die Gerechtigkeit 
derfelben, räumt einige Thatſachen ein und läugnet 
mehrere, tadelt fehr die Polen, unterwirft feine Meis 
nung der, der SKaiferinn und endet mit der aller: 
kunſtreichſten Schmeichelei. — . Das Ergebniß von 
Allem ift, daß in Warfhau Verhandlungen zwiſchen 
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den Königen von Preußen und Polen, unter. Ver⸗ 
mittelung der Kaiſerinn eingeleitet werden.“ 
u „Der: König von Preußen fagte: feine Maaßre⸗ 
geln wären nichts als Nepreffalien, doch flelle er bie 
Zollechebung ein, bi8 auf eine neue Übereinkunft.” 
Gewiß gab Friedrich II weniger der Polen willen 
nah, als aus Ruͤckſicht auf Rußland und England. 
. Das legte beharrte noch immer auf dem, oben ge: 
tadelten, Wege in Bezug auf Preußen; weshalb jener 
Berichtende, die eben erzählten Ereignifie *benugen 
wollte und am 20ften September 1765 fhreibt: „Ich 
zeigte dem Grafen Panin: wie wenig er fih auf 
den König von Preußen verlaffen Eönne, und wie 
noͤthig es fen, daß er die Regierung. der -Kaiferinn 
‚durch ein Buͤndniß mit England ftärke (to strenghten).” 
- Panin, welcher ein eben fo großer Verehrer Fried⸗ 
richs II war, als die Kaiferinn, fand gewiß Eeinen 
Gefallen an diefer Anklage des eriten Verbündeten‘ 
Rußlands, und eben ſo wenig am ber Bemerkung 
daß Katharinas Regierung einer englifchen Stüge be⸗ 
dürfe. So Tange, wie gefagt, England- nicht die 
ruffifchen Plane in Schweden, und gegen bie Türkei 
begünftigen wollte, blieben die Verhandlungen für 
Rußland ziemlich gleichgültig und Eonnten zu feinem 
wichtigen Ziele führen. 
Hiezu kam, daß auf die politifchen Verhaͤltniſſe 
(beim Mangel einer nothwendig beftimmten Richtung) 


Diffidenten. 409 


gar. viele größere und kleinere Nebengruͤnde durchein⸗ 
ander einwirkten und täglich Standpunkt, Gefichtse 
kreis und. Zwei zu ändern fchienen. Kaum iſt es 
möglich einen Gegenſtand auszufondern, und getrennt 
barzuftellen; weshalb die bunte Abwechslung, wie fie 
der Inhalt der mannigfaltigen Berichte gewährt, viel: 
leicht das lebendigſte und richtigſte Bild giebt. 

—Ich beginne mit Nachrichten aus Petersburg: 
„Pauin fagte "): bei dem Antheile, welchen bie Kaife: 
rinn daran nehme, daß man bie. Beſchwerden ber Diſ⸗ 
fidenten in Polen abſtelle, — fey ihre Würde mit 
im Spiele; weshalb auch bie ruſſiſche Mannfchaft jegt 
nicht folle zuruͤckberufen werden. Er fügte hinzu: 
ex hoffe. der englifhe Hof werde feine Bemuͤhun⸗ 
gen,. mit benen ber Kaiſerinn vereinigen und folche 
Anweifungen fenden, daß ber Botſchafter ſich über 
jenen Gegenftand in bderfelben Weife wie ber ruffifche 
Miniſter erklären koͤnne. 

„Graf Orloff, welcher immerbas dee Wahl Po: 
niatowekis zum Könige zumider war, fpricht mit 
großer Unzufriedenheit. über deſſen Benehmen hinficht: · 
lich der Diffidenten?). Orloff fagt: ber König werde 
bald zu mächtig und unabhängig werben, dann wahrs 


1) Außland, Band 77. Gchreiben vom 16ten Januar 
1765. 

2) Bericht vom 22ften Januar 1765. 
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ſcheinlich feine Verpflichtungen gegen bie Kaiferinn 
vergeſſen, und - fih in einen unangenehnien und 
furchtbaren Nachbar Rußlands verwandeln.” 

„Die Familien ber Potocki und Brühl, haben 
ihren Frieden mit dem neuen Könige abgefchloffen '). 
Den legten ift die Staroſtei Zips (melde jährlich 
40,000 Gulden bringt) beftätigt und ihre Eingeburts 
recht in Polen anerkannt worden” ·“· 

Dem oben ‘erwähnten Wunſche Panins gemäß 
fehrieb man ben 19ten Februar 1765 aus London 
nah Warfhau: „Der König. gab bereits, und wird 
fernerhin die wirkfamften Befehle geben, die bedrängten 
Diffidenten hinfichtlich ihrer Vorrechte zu unterflügen ?), 
Auch wird der König bei allen anderen Maaßregeln, 
welche für jenen. Zweck zwifchen beiden Kronen vers 
abredet werden, . übereinftimmend mit der Kaiferinn 
wirken.” . 

Da die Angelegenheiten der Diſſidenten erſt im 

Herbſte 1766 auf dem polniſchen Reichstage ernſtli⸗ 
cher zur Sprache kamen, moͤgen andere in der Zwi⸗ 
ſchenzeit erſtattete Berichte im Auszuge hier Platz 
finden. Petersburg den 12ten Maͤrz 1763: „Die 
Suͤrſtinn ———— welche ſelbſt ſeit dem Tode 


1) — Stanhopes von Dresden, den 12ten Siptan: 
ber 1764. Polen, Banb 77. 
2) Rußland, Band 77. 
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ihres Gemahls ſehr zurückgezogen lebte, hat endlich 
den Entſchluß gefaßt. diefe Hauptftadt zu verlaffen - ° 
und in Moskau zu wohnen. Seit langer Zeit war 
ihr der Hof verboten, da fie aber jegt (vielleicht fuͤr 
immer) die Kaiſerinn verlaſſen ſollte, fo bewilligte 
ihr dieſe vorher, auf Panins Fuͤrſprache, eine Zu⸗ 
fammenkunft. Ihr Empfang war, wie fie Hätte 
vorausfehen follen, Talt und unangenehm (ungracious). 
Alle find erfreut daß fie nicht mehr hier if. Ob: 
gleih kaum 22 Jahr alt, war fie bereits in ein hal 
bes Dugend Verſchwoͤrungen (plots) verwidelt. Die 
erfte gelang; weil. fie fich aber für ihre Dienfle, nicht 
hinreichend geachtet und belohnt hielt, fo Heß fie fich 
in neue Unternehmungen ein, welche mißtangen ') 
Hiefür - warb fie nicht anders geſtraft, als durch 
den gänzlichen Verluſt der Gnade -ihrer Herrin; ob⸗ 
gleich diefe noch eine Art von Zuneigung zu ihr bes 
hielt.” j * 
„Sie iſt eine Frau von ungewoͤhnlicher Kraft der 
Seele (mind), kuͤhn uͤber den maͤnnlichſten Muth 
hinaus, und von einem Geiſte der faͤhig iſt das Un⸗ 
moͤgliche zu unternehmen, um irgend eine herrſchende 
Leidenſchaft zu befriedigen. Ein Charakter, hoͤchſt ge⸗ 
faͤhrlich in einem Lande wie Rußland, beſonders wenn 
damit Schoͤnheit und einnehmendes Betragen ver⸗ 


1) Raumers Beiträge I, 558. | 
— 18* 





42  Ruffifde Berbätkntffe. 
bunden fl. Dem umgenchtet der allgemeines Wilb⸗ 
heit (ferocity) der Einwohner, feheinen die Weiber 
bier fo vie Gewalt zu befigen, wie unter den gebil⸗ 
detſten Voͤlkern.“ 
„Allem Anſcheine nach iſt die Aaiſerinn jetzt ſicher 
auf dem Threne befeſtigt, vnd ich bin überzeugt ihre 
Regierung wird, wenigſtens fuͤr einige Jahre ohne 
Störung fortgehen; dagegen iſt es unmoͤglich vorher⸗ 
zuſehen was geſchehen koͤnnte, wenn Paul ſich ber 
Großiaͤhrigkeit naͤhert.“ 
„Da Graf Panin alleiniger Winifke it, und 
jede Bewegung diefer Regierung Imit, fe nehme ich 
alte Gelegenheiten mahr, ihm dan Hof zu machen). — 
Ungeachtet feiner Ausſoͤhnung mit Orlaff, und ber 
ſcheinbaren Einigkeit am Hofe, Sat ex. manche Feinde, 
weiche feinen Untergang wuͤnſchen. “ 

„seht ſtehen Deioff und Pantu: auf dem be 
fien Fuße, und die Abreife der Fürftinn Daſchkaw 
bat biefen neuen Bund befeſtigt. Sie wiſſen daf 
man Panin für ihren wirklichen Mater heit, und da 
der That hat er fie, ungeachtet: Ihren Unbeſonnenhei⸗ 
ten .(ertnavaganden),, ſtats weit her: Liche: eines Bas 
ters betrachtet.“ 
„pPanin füge mie: er habe Die Raiferinn ven 
mocht. ein jaͤhrliches Huͤlfogeld non. 120000 Rubel 


1) Bericht vom neunten April 1768. 
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an Schweden zu zahlen, durch welches Mittel befien 
Abhängigkeit von Ruftand feft begründet feyn 
werde‘). — Er fügte hinzu: daß wenn wie fo herz 
lch wünfchten wie er, den framzoͤſiſchen Einfluß im 
Norden zu vernichten, fo ſollten wir ein Buͤndniß 
mit Daͤnemark fchliefen, und diefer Matht * — 
viel Huͤlfsgelder zahlen.” 

„Mom weiß noch nicht ob ber Reichstag In Same 
den vor Weihnachten zu Ende gehen wird, oder nicht. 
.. Die allgemeine Meinung iſt: die Koͤniginn bezwecke, 
Alles fo viel als möglich in Verwirrung zu flürzen, 
damit Leine Einrichtung ficheren Fuß fafle”) Sie 
ſchmeichelt fich zuletzt werde das Volk, deſſen muͤde, 
PN einmal alle Gewalt in die Hand des Koͤnigs 
legen, und ſeine Zuflucht zu dem a an als 
dem geringeren Übel nehmen. . 

„Der König von Polen bat vor Kurzem den 
Entſchluß gefaßt einen Geſandten nach) Srankreidy zu 
ſchichen um feine Waht anzuzeigen. Dieſe Maaß⸗ 


1) Her dependance on Russia, would be firmly se- 
cured. Bericht vom achten Oktober 1765. Rußland, Band 78. 
| 2) In einem Berichte vom neunten Aprü 1765 (Ruf 

Land, Band 77) heißt es von ber Koͤniginn von Schweden: 
You know the astive spirit of the queen of Sweden, 
her intxiguiag genius, and how much her talents have 
frigbtened her best friends. 


Li 
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regel iſt der Kaiferinn Höchft unangenehm, und Pe 
nin ſagte mir vor wenigen Zagen rund heraus: er 
wünfche daß der franzöfifche Hof, Poniatowski gar 
nicht ald König von Polen anerkenne. Auch wuͤrden 
- feine,. Panins, Bemühungen dem franzöfifchen Einfuf 
. in Stodholm zu zerſtoͤren, ganz fruchtlos ſeyn, wenn 
er wieder in Warfchau emporwachſe. Sie fehen: daß 
Panins Plan dahin geht, alle Nahbaren Ruf 
lands fo abhängig als möglich zu erhalten); 
— und in großem Manfe ift ihm dies gelungen.” 
„Man hat vor Kurzem dem Grafen Panin di 
Meinung beigebracht: die Engländer wären ein fie 
308, felbftfüchtiges Volk, jegt entſchloſſen fich nie wir 
der. in die Angelegenheiten bes Feſtlandes einzumk 
fhen, und allein darauf bedacht, den Handel dr 
ganzen Welt ausfchlieglich in ihre Hände zu beingen” 
„Sie koͤnnen überzeugt. ſeyn, daß Rußland de 
zwedt, Schweden zu regieren und es int 
Künftige in eben fo veraͤchtlicher Abhär 
gigkeit zu halten, wie —— 2). In allen 


1) To keep all his neighbours as dependent as por 
sible. 

2) Russia intends to govern Sweden, and to hold it 
in as abject a dependance upon her for the future u 
the Kingdom of Poland itself. Bericht vom 16ten Re 
vember 1765, Rußland, Band 78. . 


| 
| 
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heilen diefes Landes ſteht eine große Anzahl ruſſi⸗ 
ſcher Mannſchaft. “ 

Zu allen dieſen einleuchtenden und bedenklichen 
Erſcheinungen und Wahrheiten, verſchloß das engliſche 
Miniſterium die Augen und Ohren, in der Hoffnung 
eines. baldigen Abſchluſſes des Handelsvertrages. Aber 
diefe. Hoffnung täufchte. Den Ziften Sanuar 1765 
fhreibt obiger Berichtende: ‚Nach langem Unterban- 
bein über dem. Hanbelsvertrag koͤnnen wir uns nicht 
einigen. Panin fagte mir:. Ich fehe, mein Herr, daß 
wir nie mit einem Danbelsvertrage zu Stande kom: 
men. Mas ein’ Freundfchaftsbündnig anberrifft, fo 
ift dies ein Gegenſtand von verfchtedener Natur, und 
wir wollen darüber mit Muße (at our leisure) ver 
handeln, wenn wir ed unferem gegenfeitigen Intereffe 
angemeflen finden. „Glauben Sie aber nicht, daß 
wenn jemals der Handel anderen Voͤlkern eröffnet. 
worden ift, er aus Parteilichkeit für euch, je wir 
derum befchränft (restrained) werden koͤnne.“ 

Pit großem Rechte wies Panin auf bie Wich⸗ 
tigkeit und die Vortheile eines freien Handels hin. 
Leider iſt Rußland nachmals auf diefem Wege nicht 
fortgefchtitten, und felbft England loͤſet fich erſt all: 
mähltg von den Vorurtheilen, auf welchen es damals 
feine Handelsgroͤße bauen wollte. Auch das Freund: 
ſchaftsbuͤndniß mit England behandelte Panin faft mit 
verächtlicher Gleichguͤltigkeit: gutentheils weit jene 
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- Macht fi noch immer weigerte bie tuͤrkiſche Elaufel 
anzunehmen, bas heißt den Ruſſen im Kriege wider 
die Türken Beifland zu leiſten. Wenn aber hie 
das franzöfifche und engliihe Intereſſe fall zuſam⸗ 
menfiel und dem ruffifchen widerfprach; fo. hätte es 
aus. biefem und anberen noch wichtigesen Gründen, 
Zweck der englifhen Staatskunſt ſeyn follen, bie 
ſchwaͤcheren norbifchen Voͤlker zu flärken und ihre In: 
abhängigkeit zu flügen. Für dien Plan hätte fih, 
zur vechten Zeit, Friedrich I wohl gewinnen laſſen. 
Der englifche Botſchafter im Petersburg ſah fhäre, 
als die. englifchen Minifter. Die Schuld daß obige 
Unterhandlungen nicht zu Stande kamen, lag nicht 
an ihm, fondern vorzugsweiſe daran daß die Aufoadt 
an fich unnatlirlich und unloͤsbar blieb. Sollten Et 
liche finden, in den nachfolgenden Berichten fey Mar: 
ches zu fcharf ausgedruͤckt; fo innen fie es fo lange 
auf übele Laune fchieben, bis wir fpäter Beſtaͤtigun⸗ 
gen, ober Wideriegungen finden. Here *** ſchreibt 
den fiebenten Januar 1766: ‚Man tft geneigt übe 
die Ruſſen eben fo wie über andere fremde Böll 
zu urtheilen, und had) den vorausgefegten Fortſchrit 
ten in Künften und Wiffenfhaften, fie auf dieſelbe 
Linie mit. ihren Nachbaven zu fielen‘), Diejenigen 


. DI Rußland, Band 79. Schreiben vom ficbenten Jr 
nuar und. 22flen Februar 1766. 


England unb Rußland. 417 


aber, weliche ſich irgend Muͤhe gegeben Haben bie 
Sitten, Bildung, Regierung und bürgerliche Verwal 
tung zu erforfchen; finden fie in Seiner Weile civi⸗ 
Hirt, ſondern noch immer in barbazifcher Anarchie. 
Der Kopf dem wir jest weit franzoͤſiſchen Peruͤcken 
bedeckt fehen, it nad) immer dberfelbe welcher vor 
hundert Jahren in Pelzmuͤtzen gehuͤllt warn. ſ. m. ')” 

In einem fpäteren Schreiben ‚heißt es in. ähns 
licher Weife: „Unſer Irthum in Bezug auf Rußland 
befteht darin, baß wir dies Volk als gebildet 
(iwilized) betrachten und behandeln. Es verdient 
auf keine Weife biefen Mamen, und umgenchtet der 
Meinung welche fi) amunterrichtete Perfonen mögen 
gebildet haben, wage ich zu behaupten: das: Königs 
weich Abet, oder bie Bänder des Prieſter Johannes 
Böanten mit chen fo vielem Mechte, mit jener Bes 
mennung geehrt werben. Hier iſt nicht Ein Miniſter 
ber Latein verfiämde, und nur von wenigen fanz man 
fogen, daß fie die Anfangsgruͤnde der Wiſſenſchaften 
(sudiments of Iteratare) inne haben. — Stolz, tik 
bie Kolge der Unwiſſenheit; weshalb Sie nicht ver 
wundert feyn werden, daß die Schritte diefes Hofes 
oft Kitelleit umd Älbermush darlegen. Sch koͤnnte 


1) The head which we now see.covered with french 
Periwigs, is still the same head that was enveloped in 
furred heunets 100 years ago. 

i L 18** 
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eben fo gut zum Divan in Conftantinopel. von Clarke 
und Aillotſon ſprechen, als zu den Miniſtern in Pe⸗ 
tersburg von Grotius und Puffendorf.“ 

‚Die Methode, welche (fo ſcheint es) die ruſſt⸗ 
ſchen Miniſter angenommen haben, um Geſchaͤfte zu 
führen, iſt diefe): Sie ſchreiben ihre eigenen rohen 
Meinungen (crude notions) ohne Caͤremonie als ein 
.Letztes, ein Ultimatum nieder, welches jeder, der mit 
ihnen zu thun hat,. hinterfchluden muͤſſe. Sollten 
uns biefe Gerichte nicht ſchmecken, fo geben fie zu 
gleicher Zeit zu erkennen, dee Fehler liege am unfe: 
ver Zunge und nicht an ihrer. Kocherei.” 

„Sie haben fo uͤbertriebene (extravagant) Ideen 
von ihrer eigenen. Macht, und. fo menig Beſorgnij 
vor anderen Völkern, daß fie glauben jene Methode 
zu unterhandeln (denn fie nennen ſolch Verfahren 
ernftlich eine Unterhandlung) ſey bie paſſendſte für 
ihre Berhälmifie, für bie Lage der oͤffentlichen Ange: 
legenheiten. und ihre Bequemlichkeit. Und im der 
That, wenn wir betrachten mie fehr ihnen von ben 
furchtbarſten Mächten Europas ber Hof gemacht wird, 
wenn wie bedenken. welchen. ununterbrochen glänzen: 
den Erfolg, ſowohl ihre Waffen als ihre Politik feit 
einigen Jahren gehabt haben; fo kann man fi nicht 
wundern fie bis zu der Unverfchämtheit aufgeblafen 





1) Berich vom 2öften März. 1766, Band. 79, 


.- 
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zu fehen (swelled with that insolence) welche im 
Allgemeinen die Begleitsrinn unverbienten Gluͤckes iſt. 

„Die Seemacht diefes Reiches ift. ſeit langer Zeit 
in einem ſinkenden Zuftande, und gewiß dem nach⸗ 
fiehend was fie beim Tode Peters I war. Die Ver: 
ſchiedenheiten - ( disparity) . in ihrer Abmiralität find 
ſehr geoß, die Schiffebauer anmaßend und unwiſſend, 
die Matrofen von geringer Zahl und: ungeübt, die Of⸗ 
ficiere laͤſſig und müßig, und im Ganzen dem Dienfle 
abgeneigt. — Kaum ein Schiff ift für ein Gefecht 
tauglich, und das geößte ruſſiſche Schiff außer ' 
Stande es mit. einem englifchen aufzunehmen, das 
nicht halb fo viel Kanonen führe.” ·· 

— — „Panin fagte mir geflen: er ſey ent: - 
fchloffen dem Reichstage in Schweben unverzüglich 
ein Ende. zu maden. Er fügte hinzu: wenn dort 
nicht mehr für unſer Intereſſe gefchehen tft, fo mögt 
ide euch bei euch ſelbſt daflıc bedanken. Haͤttet ihr 
für Aufrechehaltung ber gemeinen Sache fo großmuͤ⸗ 
thig beigetragen wie die Kaiſerinn, fo hätten wir 
Altes durchgeſetzt was wir wänfchten. — Urferer Spar⸗ 
famkeit halben, müßten alle. Dinge in Schweden bis. 
zum naͤchſten Reichstage in derfelben Lage. verbleiben; 
unb ob England, oder Frankreich diefe Zwiſchenzeit 
am beften benugen werde, überlaffe sr meinem Schaf: . 
finne zu entdeden.” 

. Die gewaltige Art unb Bei, mit welcher Peter 
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ber Große die Rufen zwang, fi) ploͤtzlich im einer 
anderen Richtung zu bewegen unb das Europaͤiſche 
als Muſterbild zu betrachten, bat nicht bloß fuͤr jenes 
Volk, fordern auch für diefen Welttheil unermeßlich 


wichtige Folgen gehabt. Aus einem langen Sehlafe, 


oder einem ohne fortfchreitende .Entwidelung gieichs 
artig ablaufenden Zeben, wurden die Ruffen mit feis 
nee Donnerflimme erwedt, und eine- ganze Welt vom 
Beduͤrfniſſen, Zwecken, Genüffen und Thaͤtigkeiten 
eröffnete ſich ver ihren erſtaunten Augen. Ein Theil 
ſah in biefer Veränderung nur Verluſt: ein unbeils 
bringendes Aufgeben ber ruhigen, natürlichen Zu⸗ 
flände, ein Abweichen vom. rechten Wege, ein Ein: 
impfen des Frembartigen, ungebührlich Überfchägten. 
Ihr Widerſpruch fand kein Gehoͤr, ſchon weil er das 
richtige Maaß uͤberſchritt und vergaß daß der Werth 
der Einzelnen und des Volkes, weit erhoͤheter Geiſtes⸗ 
und Charakterkraft wäh. Wenn die Rufen, durch 
Peters Anſtoß, im 18ten Jahrhunderte mehr gedacht, 


gefuͤhit und gehamdeit haben; fo iſt fein Bemühen 


im Ganzen und Großen hiedurch gerechtfertigt. 


Andererſeits ergriff diefe Auferfiehung, oder Wie⸗ 
dergeburt nur bie höheren Riaffen; nur biefe betraten 


in befdyleunigter Bewegung eine neue Bahn. Die 
nieberen Klaſſen bagegem verblieben am derfelben Stelle, 
oder mußten höchftens als Mittel für jeme ſich dop⸗ 
pelten Auſtrengungen unterwerfen, welche für fie ſelbſt 
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eine fördernde Ruͤckwirkung hatten. Daher warb bie 
Spaltung, die Trennung, die Verſchiedenheit zwiſchen 
beiden Hälften. des Volkes immer groͤßer; es entftand 
eine nicht anszufuͤllende Luͤcke; es fehlte am aller Ges 
meinſchaft, au allen Übergängen, an aller Gleichar⸗ 
tigkelt des Denkens, Fuͤhlens und Handelns. Die 
Treibhausanſtalten Peters des Großen trieben gar 
fruͤh einzefne Bluͤthen und Fruͤchte hervor; aber Die 
meiſten verfamen in ber ploͤtzlichen Hitze, und fielen 
ab. Oder vlelmehr: nur wenige Beguͤnſtigte wurden 
in das neue Treibhaus aufgenommen, waͤhrend die 
Meiſten dem alt ruſſiſchen Winde und Wetter aus⸗ 


geſetzt blieben. Daher erblicken wir nach einer Seite 


bin ungemilderte Rohelt, nach ber anderen eine libers 
bitdung , weiche nicht fetten vor der Achten Reife bes 
reits in Faͤulniß geräth. 

Manche Wötker, weiche von Natur vielleicht. wicht 
mehr beguͤnſtigt find als die Ruffen, deren Bildung. 
aber keineswegs fprungiwelfe umgewandelt wurde, ober 
umgewandelt werben folltes haben den fehe großen 
Vortheil gehabt, daß ſich .biefe aus ber Mitte heraus 
entwickelte und inumer mehr und mehr verbreitete. So 
entſtand der Mitteiftand, welcher in Rußland fo 


- gang fehlte. Und doc) iſt er dee wahre Lebentquell, ‚Dee 
ſichere Traͤger bed Ganzen, und ohne.ihn giebt es feine 


wahre Volksbildung, Feine wahre Wolköfriheit. Ihe 
su erſchaffen, oder doch hervorzurufen und zu beim 
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fligen, tft noch immer eine Aufgabe für die ruf: 
Jiſche Staatsweisheit, welche. alle anderen, 
fie mögen innere ober Außere Berhältniffe 
betreffen, an Wichtigkeit weit überwiegt. 
| Man ſollte glauben die unermeßliche Trennung 
der höheren Klaſſen in Rußland von den nieberen, 
wuͤrde jene in größerer Reinheit erhalten haben, un: 
getrübt von dem Anfluge oder einer. Beimifchung von 
Roheit, Härte und Bildungsloſigkeit. Statt defien 
. finden wir biefen preiswärbigen Zuſtand weit mehr 
da, wo eim gebildeten Mittelftand die höheren Klaſſen 
fügt und, ich möchte ſagen, die Vermittelung mit 
den unten Lebenden übernimmt. Wo, wie in Ruf 
land und Polen, die Maſſe des Volkes für Nichts ge 
achtet, und deshalb oft verächtlich wird; ſehen wir 
die Nemefis am bdeutlichften: daß nämlich. bas Be 
achtete. unbemerkt in Sinn und Gefühl des Weräd: 
ters eindringt, und eine Beimiſchung von Roheit 
und Barbarei ſich offenbart, weiche (mie jener Be 
richterſtatter ſagt) durch franzoͤſiſche Moden und ge 
ruͤcken nicht zu verdecken iſt. 

Daß ſich dieſe Anmaßung und Robeit Damals 
aud) in den biplomntifchen Verhandlungen kund gab, 
dafür find bereits viele Beweiſe beigebracht worden 
und ich werde deren noch mehre vorlegen. In unſerer 
Beit kann dagegen Niemand die ruffiihe Diplomatit 
der Ungeſchicklichkeit und Formloſigkeit anlagen. Gie 
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iſt vielmehr oft bie folgerechteſte, gewandteſte, ein⸗ 
ſchmeichelndſte geweſen, und hat . Dinge durchge⸗ 
ſetzt, welche man nie haͤtte bewilligen; ſondern, wenn 


die. Diplomatie nicht ausreichte, mit dem Schwerte 


hätte vekaͤmpfen ſouen. Zum Theil hängt dieſe Er 
ſcheinung damit zuſammen, ober. davon ab: daß man 
in der Megel nur fehr Euge und gewandte Leute zu 
Geſandten ernannte; während in mandem anderen 
Staate . biefe Stellen oft mit unbegreiflichem Leicht: 
finne an unwiſſende und unfähige Perſonen 
werben! . 
Es iſt keine Anmaßung wenn ich behaupte: daß 
wenige Perſonen eine ſo wohl und tief begruͤndete 
Überzeugung von ber Wichtigkeit und dem Einfluſſe 
dee Perſoͤnlichkeit eines Gefandten haben Binnen, wie 
ich: Abgeſehen von all den gedruckten Berichten aus: 
gezeichneter Männer. diefes Faches, welche ich behufs 
meiner. gefchichttichen Zwecke Iefen mußte; find mir 
über frühere und ſpaͤtere . Zeitabfchnitte, unzählige 
handſchriftliche Berichte An Nom, Neapel, Paris, 
London u. f. w. buch die Hände gegangen. Mit 
dem Wechfel dee Botſchafter, feheint oft das ganze 
Reich und der Hof wo fie. auftreten, ebenfalls ver 
ändert zu. ſeyn. Während der Eine nichts ficht, 
nichts ‚bemerkt, nichts. begreift , nichts durchſetzt, und 
ſich und Andere langweilt; giebt der: zweite Die an⸗ 
ziehendften „Auffchtäffe, gewinnt. Vertrauen, beherrſcht 
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die Gemuͤther, ſtallt das Verwickletſte ins Harfe Licht, 
und erreicht das, was Anderen unmoͤglich eeſchien. 

Die aͤnußerliche, geſellige Vorbildung, worin fo 
Manche dad Weſentliche eines Diplomaten ſuchen und 
ſehen; iſt bie geringfte und niedrigſte Eigenſchaft. 
Sie bat bisweilen Eitele verlockt, ben Blick verſlacht 
und mehr Schaden aid Vortheil geſtiftet. Eben fo 
“wenig iſt auf Die Dauer mit blaßer Feinheit, weit 
Liſten und Raͤnken auszurichten. . Der Diplemat muß 
damit beginnen, fein eigenes Vaterland, Berfaffumg, 
Verwaltung, Geſetzgebung u. f. w. Eennen zu lernen; 
damit er ohne huchſtaͤbliche Anmelfung fchon wiſſe, 
was er zu vertreten habe und was ex bepoecken - Tolle. 
Er muß ähnliche Kenntniſſe vom den uͤhrigen ende⸗ 
paͤlſchen Reichen, und insbeſondere deffen haben, we⸗ 
bin er geſandt wird, Hiebei offenbaren ſich jedech 
nicht ſelten vielfache Irthͤmer. 

Erſtens hringt der Geſandte oft eine ſchen fertige 
Auſicht uͤber das nur betretene Band mit, weiche feine 
Unbsfangenheit trübt, und Alles in ——— Lichte 
erſcheinen laͤßt. Ober: 

Zweitens: er bat: fig mit gewiſſen abſtrakten 
Sägen angefuͤllt, weiche man wohl vornehm Grunt 
faͤtze zu. nennen beliebt, bie aber nichts find ai 
Ruͤckſichten, suche den Blick berucken. Der Aheil 
gilt dann fuͤr das Ganze, Untergrordwetes für das 
Hoͤchſte, und ber Bocſchafter glaubt Alles von Ber 
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geöhähen zu 4 überfauen, während er Knecht einer 
Dartei wird, welche ihm nur das von ee gelobte 
Land zeigt. Oder: 

. Drättens: se — jene halbwahren Theo⸗ 
rien, und will fich ſtatt deſſen an die Erfahrung 
halten. Diefe kann jedoch eben fo einſeitig aufgefaßt, 
und aus zu wenigen Vorderfaͤtzen allgemein weiter ge⸗ 
ſchloſſen werden. Wie viel Irthuͤmer find z. B. nicht 
allein daraus hervorgegangen, daß man englifche Zu⸗ 
flände nach deu franzöfifchen beustheilte '); ober um⸗ 
gekehrt. 

All dieſen Irwegen find die Vorgeſetzten der Ge⸗ 
ſandten, die Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, 
ebenfalls ausgefest; ja fie haben überbies noch eigen⸗ 
thuͤmliche Gefahren zu vermeiden. Bisweilen glauben 
fie z. B., weil Berichte von verſchiedenen Höfen durch 
ihre Hände geben, den allgemeineren, und mithin rich 
tigeren Überblick zu befigen. Aber nicht felten bat 
ein Geſandter ‚richtiger gefehen,, als viele feiner Kol 
legen und der Minifter obenein. Es gehört Fein ge 
wöhnlicher Scharffinn dazu, aus verfchiedenen, oft 
in. fih widerfprechenden Berichten, die Wahrheit aus⸗ 
zuſondern. Mittelmaͤßige Köpfe und ſchwache Che 
raktere gerathen baturd nur in Unentſchloſſenheit; 


1) Ein than von welchem feldft Aaleeeme nicht 
fre war. \ 
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während draußen Stehenbe, welche von all den ans 
geblichen Geheimniſſen nichts wiſſen, die Lage der 
einzelnen Staaten und Europas oft viel richtiger be 
urtheilen. Gegen ſolch Schwanten, folhe Unficherheit 
wollen ſich manche Miniſter durch ein fogenanntes 
Syſtem fihern; indem fie dafjelbe aber jetzt zu früh 
aufflellen, und dann zu lange vertheibigen, ohne bie 
einwirkenden ober gar entfcheibenden Thatfachen richtig 
zu würdigen, ‚werben fie durch die Halbheit und dad 
Ungenuͤgende ihres- Syſtems nicht weiſer, ſondern nur 
| eigenfinniger. 

Andere, anſtatt durch den Botſchafter das fremde 
Reich kennen zu lernen, wie es iſt, belehren fie ihn wie 
es ſeyn follte; anftatt Anordnungen für das Handeln 
zu geben, verwandeln fich Ihre Verfügungen in Ab 
handlungen ohne Biel und Schluß; ober ausmahmd 
weife auch wohl einmal in Befehle, welche unter den 
obmwaltenden Umftänden nicht zu vollziehen find. Be 
richte des einen Geſandten, welcher richtig ſah amd 
die Wahrheit fchrieb, wurden zuweilen ungünftig auf 
genommen, weil die Wahrheit unbequem war und ge 
wiſſen Lieblingsvorurtheilen widerſprach. fter ruͤhmtt 
und belohnte man umgekehrt einen anderen Geſandten, 
weil er ſchrieb was man wuͤnſchte obgleich das Ge⸗ 
ſchriebene bald nachher als irthuͤmlich erfunden ward 

Schon aus dieſen, leicht viel weiter auszuſpin 
nenden Betrachtungen, ergiebt ſich: daß die Borfchaf: 
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ten, dieſe biplomatifchen Feldherren, nie nach. unter: 
geordneten Rüdfichten angeitellt werden dürfen, wenn 
nicht verberbliche Niederlagen daraus hervorgehen fol 
In. Sie müflen einen von Natur Eräftigen, durch 
Fleiß ausgebildeten Geiſt, fie muͤſſen Unbefangenheit 
des Blickes, Feſtigkeit und Muth des Charakters be⸗ 


figen. Fehlen dieſe Eigenſchaften, fo wird der be 


ſchraͤnkte, Leicht verbfendete, berüdte, gewonnene Bot: 
fchafter, den Elügeren Nachbaren das bequemfte Mittel . 
und die ficherfte Handhabe ihre Plane zu verſtecken, 
amd. doch ducchzufegen. 

Ein. übermächtiges Reich kann allerbings diplo⸗ 
matifche, wie Eriegerifche Niederlagen, uͤberſtehen und 
ausheilen; aber es bleiben darum nicht weniger Nie 
derlagen. Fuͤr Staaten zweiten Ranges find .fie da⸗ 
gegen nicht felten tödtlich geworden. 

Wenn Panin fich uͤber gewiſſe Formen wegſette 
und anmaßliche Plane rund ausſprach, ſo mag man 
dies zum Theil auf ſeine Perſoͤnlichkeit ſchieben. Der 
- Grund lag aber zum groͤßeren Theile auch ‘an: ber 
Shwähe und Erbaͤrmlichkeit der Nachbaren Ruß⸗ 
lands. Ließ ſich doc, ſelbſt das maͤchtige England 
(ohne Ausſicht auf erheblichen Gewinn) von der ruſ⸗ 
ſiſchen Diplomatik einſchuͤchtern, und nur Friedrich I 
wußte ſeine Stellung ſo gut als moͤglich, und beſſer 
geltend zu machen wie alle übrigen. 

Die Kai u bat in Beziehung 
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auf Rußland ') zwei wiähtige Dinge — ſcharf 
genug ind Auge gefaßt:: 

Erftens: daß diefem Reiche zu gleicher Zeit ale 
BVortheile der Barbaret und der Bildung zu Out 
kommen, wodurch eine Überlegenheit ganz eigenthim- 
Sicher Art herbeigeführt wird. Dem Tuͤrken flanden 


einft nur die erften, aber nie die letzten Vortheile | 
. Gebote: daher find die Ruſſen auch viel gefährliche, | 


als jene jemals werben komten. | 
Zweitens: aus biefem Grunde und vermoͤge 


. ber geographifhen Lage ihres Reiches, haben die Rufen 


mit vollem Rechte Leine Beſorgniß vor ihren Nach 
baren. Es ift ihnen in keinem Streite etwas Be 
fentliched abzugerwinnen; mer fi) aber mit jemand 
der niemals verlieren kann in ein Spiel einläf, 
oder gar deſſen Plane beförbert, muß zuletzt immer 


dar bie Zeche bezahlen. Das haben feit mehr als 


hundert Sahren alle europäifchen und afiatifchen Reihe 
erfahren, und werden es auch fernerhin erfahren, fo 
lange man Über diefe Wahrheiten nicht gründliche und 
ernſter als bisher zum Bewußtſeyn koͤmmt. 


1) Mir: bringen hichei bie perfäntiche Taͤchtigkeit eine 
ner. Beherrfcher Rußlande, fo der Kaiſerinn Katharing, de 
Kaifers Nikolaus, nicht einmal in Anſchlag. 
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Erſte Beilage. 
Hof und Politik des großen Churfürften 
Friedrich Wilhelm von: Brandenburg. 


Fuͤr jeden Staat beſteht das Weſentliche der Politik 
darin, das Angemeſſene zur rechten Zeit zu thun. 
Mer den richtigen Augenblick verſaͤumt, leidet jedes⸗ 
mal Schaden; doch kann ein mächtiged Meich- leichter 
Mißgriffe und Irthuͤmer überfichen - und ausheilen, 
als eim fchmächeres, von größeren Staaten umgebenes. 
Deshalb folite die preußifche Politik noch jetzt die 
aufmerkfamfte und ſorgſamſte feyn, und niemals die 
Muftee aus den Augen verlieren, welche die Ge: 
fhichte in dem großen Churfürften und König: Fried⸗ 
eich, IE aufftellt. Zwiſchen welche Menge von Ber: . 
haͤltniſſen, Beziehungen, Verwidelungen, Anfprüchen, 
Gefahren und Hoffnungen waren: beide hineingeſtellt, 
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wie Unzählige mußten fie bedenken, überlegen, at: 
wirren, berudfihtigen, um zulegt, — keineswegs in 
ängftlicher Sorge und verzeihlichen Zweifel Nichts zu 
thun, ober die Entfcheidung von / außen abzuwarten; — 
fondern entfchloffen zw handeln, und glorreich einm 
welthiftorifch ——— Staat zu ede und zu 
erhalten! 

Hätten jene beider Heroen ſich und ihre Politik 
(nach der in unſeren Tagen ſo oft geprieſenen Weiſe) 
einem leeren, abſtrakten Sage untergesrdnet, und eim 
bewegungsloſe Regel als untruͤglichen hoͤchſten Leitſtern 
betrachtet; hätten fie ſich bloß negativ verhalten und das 
Todte über die Mannigfaltigkeit des Lebens hinaufge 
fegt,. oder in einem befchränkten Vorurtheile die Univer 
falmedizin zu erkennen gewähnt: — beide wären dem 
Umtergange nicht enteonnen. Weil ihre Politik dei 
Beharrliche mit beim Beweglichen weiſe vereint, und 
eins das andere burchduingt, iſt fie aber. alferbingd 
ſchwer zu verfiehen; fie barf von einem untergeochwetet 
Standypunkte ſchon deshalb nicht beurtheilt werden, 
weil fie darin nicht ihr Lebensprincip erfannte. 

Rußland, Polen, Schweden, Öfleereih, England, 
Holland una Frankreich, wollten gleichmaͤßig ben 
großen Churfürften nur als Mittel. für ie 
Zwecke gebrauchen. Es mißlang Allen: denn er battı 
ben Muth und die Klugheit ſich (wenn ber Aut 
druck hier erlaubt if) auf feine eigen Fuͤße # 
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ftellen, und jebe dargebotene Gelegenheit gleichmäßig zu 
beriugen. Dafür ward er gar viel getabelt; ob mit Recht, 
ober Unrecht, ann bei einer genauen Prüfung ber 
Thatfachen und Verhaͤltniſſe nicht. verborgen bleiben 

Befonders ſchwierig ward feine Lage nad) den Frie⸗ 
densfhlüffen von Nimmwegen und St. Germain. 
Das Zerfallen der wider Frankreich Verbündeten und 
die elende Politik. Karls II, hatten die Macht Lub: 
wigs XIV fo erhöht, daß es gleich gefährlich erfchien 
ihm zu widerſtehen und ſich ihm unterzuordnen. 
Jeden Falls blieb Friedrich Wilhelm ein fo bedeu⸗ 
tnder Mann, daß man ihn fir Krieg ober Frieden 
nicht mehr zur Seite laſſen Eonnte. Deshalb ſchick 
ten Engländer im Frühlinge des Jahres 1680 einen 
Geſandten Namens Southwell an ihn ab, welcher 
jede nähere Verbindung zwiſchen Frankreich und Bran⸗ 
denburg möglichft hindern und für Erhaltung. des 
Friedens wirken follte '). In feiner Dienflanweifung 
vom 20ften Mai 1680 finden.‘ fich ferner die beher- 
zigungswertben Worte: Sie follen wiffen daß 
wir das römifhe Reich, wenn.es in Rath. 
und That einig ift, als die befte. Sicher⸗ 
heit für chriſtliche Fuͤrſten betrachten, nicht 
von ihren Nahbaren beunruhigt zu werden. 

Im erſten Hauptberichte .vom achten Mat 1680. 


1) Beier, ‚, Jenkins colleetions, Vol. I. 
1. 19 


434 | Southwelts Bericht. 


verbreitet fi) Southwell im Allgemeinen, über bie 
Stellung und zeitherige Politik bes Churfürften. „Sie 
wifien (fagt jener) daß der Churfürft fruͤh?) md 
kuͤhn an den legten Kriegen Theil nahm, einerfeits 
leicht beſtimmt buch die Lockungen des Reichs, umd 
andererſeits durch die Werfprechungen ber Holländer. 
Mit feinem eigenen Ruhme und ber Vertheibigung 
Aller gegen den gemeinfamen Feind, wußte er Mack 
regeln und Thaten in Verbindung zu bringen, welche 
zu feinem befonderen Wortheile gereichten. Denn « 
glaubte daß dies Benehmen und Erfahrung im ben 
Waffen, feiner Familie mehr einbeinge, als wenn fi 
bloß ihre eigene Heimath ſchuͤtzen wollte. ent aber, 
nachdem der Krieg zu Ende ift, hört man den Chur 
fürften Nichts ausfprechen als Klagen und Nr 
wuͤrfe.“ 

„Erſtens, daß der Kaiſer ben Krieg nie mit 
einer fo großen Macht geführt habe, wie er geelt 
und wohl gekonnt. Auch war ber Churfuͤrſt, une 
achtet des ‚hohen Titels und der ihm angeblich am 
vertrauten Gewalt, nachmald genau an den Willm 
umd die Zuſtimmung (concurrence) des Geninli 
Montecuculi gebunden. Ja während er noch anf der 
Bahn der Thaͤtigkeit beharrte, gab der Kakfer fatt 
des beften Beiſpieles, das fihlechtefte, indem er bat 
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Spiel aufgab, mit dem gemeinfamen Feinde Friede 
ſchloß und zwar zu befonderem Schaden bes Churs 
fürften, dem er überließ ſich, auf bloße Bedingungen 
der Willkür, fo gut als möglich aus der Sache zu 
ziehen.“ 

„Zweitens, klagt ber Shurfürf meift in ähns 
licher Weife über die Generalſtaaten, daß fie ihn 
verlaffen hätten, obgleich er ihr Retter geweſen fey, 
indem die franzöfifhen Deererauf die Nachricht von 
feinee Annäherung fi aus ihrem Lande zurüdzogen. 
Wenn er ferner in dieſem Augenblide, wo er fein 
verwuͤſtetes Land herzuftellen und bie gemachten 
Kriegsfchulden abzutragen fucht, die Holländer auf: 
fordert, ihren Hülfsgeldvertrag zu erfüllen und ihn 
für erlittenen Verluſt zu entfchädigen; fo fuchen fie 
ihn mit Ausflüchten und nichtigen Antworten hinzu: 
halten, und zwar ſowohl in Dinficht auf das was 
fie als fällig anerkennen, als in Beziehung auf an- 
dere große Summen, welche fie als ſtreitig bezeich- 
nen, aus Gründen die dem Churfürften unbegreiflich 
find. Was 

Deittens die Franzoſen anbetrifft, fo erkennt 
er ihre Geſchicklichkeit den Krieg zu führen und den 
ganzen Bund zu vernichten. Durch die willkuͤrliche 
Meife, mit welcher fie zu verfchiedenen Zeiten und 
an verfchiebenen Drten Srieden fchloffen, zerbrachen 
und trennten fie die Glieder jener: Kette; fo daß es 
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faft unmöglich erſcheint dieſelben gleichwie vorher zu 
einigen. Er iſt beſorgt und erſchrocken über das was 
geſchah, und über das Furchtbare was noch bevor 
jteht, fo daß er einen ernften Schritt thun wi der 
Frankreich beleidigen, oder der mißgebeutet werden 
koͤnnte. Andererfeits erkennt Keiner fo Bar als be 
CHurfürft, die Abficht der Franzofen „bie Baſtille 
nah Deutfhland zu bringen” ") (dies war 
einft fein eigener Ausdtuck). ‚Keiner würde fich ihnen 
fo von Herzen widerſetzen als er, wenn er nur Ge⸗ 
noſſen eines ſolchen Entſchluſſes finden koͤnnte; welches 
ihm, getaͤuſchter Erwartungen halber, jegt zu * 
ben nicht erlaubt ſey.“ 


„Viertens: die Schweden, welche er aus der 
Nachbarſchaft von Stettin hinweggefchlagen hatte, 
find dafelbft durch die Hand Frankreichs wieder cin 
geſetzt worden. Zu feinem alten Rechte, hatte er das 
“einer neuen Eroberung gefügt, und überdies für einen 
Befig der zu feiner Ruhe, bei der jegigen Lage feine 
Herrſchaft und Hauptftadt, fchlechterdings nothwendig 
iſt. Er fieht ein, daß er ungeachtet feiner Bedraͤm—⸗ 
nifje unter den Waffen bleiven muß, fo daß bie 
Feindfhaft wider Schweden, was auch ſonſt ‚ge 
ſchehen mag, unſterblich ſeyn wird.“ 
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„Fuͤnftens: an dem Hofe feines Nachbars des 
Königs von Polen giebt es kein fehtes Syſtem, fon- 
bern er wird von Frankreich geleitet, und der Chur: 
fürft muß erwarten daß er nach diefer Seite hin 
gut oder übel ftehe, je nach feinem Vernehmen mit 
dem allerchriſtlichſten Könige.” 

„Sechstens, in Beziehung auf England ſagt 
der Churfürft: er habe dem Könige Karl II fett feiner 
Herfielung durch verfchledene Borfchafter ben Hof 
machen laſſen. Der legte fey während vier Jahren 
nicht im Stande gewefen den König für. die allge: 
meine Sache zu gewinnen. est höre er von großer 
Aufregung in jenem Reiche. Ob Frankreich daſelbſt 
‚in. ober außer Gunft fen, bleibe ſchwer zu entfcheiden, 
weit fi die Frage in verfchledener Weiſe behandeln 
laſſe. Das Anerhieten englifcher Freundſchaft in’ die⸗ 
ſem Augenblide, erfcheine mehr als ein Auskunfts⸗ 
mittel um ſich daheim mit dem Parlamente zu ver 
tragen und von ihm Geldbewilligungen zu erhalten, 
worohne: kein, einem auswärtigen Bundesgenoffen 
ertheiltes Verſprechen erfüllt werben koͤnne. Ob 
andererſeits Frankreich nicht an irgend einem Ver⸗ 
trage oder Abkommen mit England Anſtoß nehmen 
wuͤrde, laſſe ſich vieler Zweifel halber nicht fogteich 
entfcheiden.” 

— — „Der Churfürft nahm Kenntniß davon, 
wie die Öfterreicher mit Vergnügen fahen, daß ihm 
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feine Eroberungen wieder entriffen wurden. Sie koͤnn⸗ 
ten fich leicht von Verpflichtungen gegen einen Ketzer 
entbinden.“ 

„Graf Lamberg, der oͤſterreichiſche Geſandte, bemerkt 
hinreichend die Gruͤnde, weshalb der Churfuͤrſt zoͤ⸗ 
. get, und fcheint zu wiſſen was biefer wuͤnſcht 
Nämlich: daß Andere den eigen führten, und. er 
dann auf feine. eignen Bedingungen zur Anflhrung 
eines mächtigen Heeres berufen würde. Mit dem 
Dienfte für das Allgemeine, möchte er eigenen Vor: 
theil und.eigene Größe verbinden, feine Länder ſcho⸗ 
nen, fremde dagegen auszehren und Pommern, als 
Segenftand ber Eroberung, nie aus den Augen laſſen. 
Deshatb fcheuen fie ſich ihm völlig zu vertrauen, er 
"müßte denn duch Pfänder und Buͤrgſchaften be 
ſchraͤnkt und gebunden fenn, welchen er fich indeſſen 
niemals unterwerfen wird. Er tft vielmehr des Sie 
ned (in humour) und vielleicht im Stande, ſolche 
Buͤrgſchaft dorther zu erwarten.” 

— — „Roch vor Kurzem hat Here von Rebenat 
(dee franzöfiiche Geſandte) bier auf einen Vertheidi⸗ 
gungsvertrag gedeungen. Er verband hiemit nidt | 
nur Anerbietungen befonderer Vortheile, ſondern be 
tief fih um deren Werth zu erhöhen, auf bie Art 
und Weiſe, mit welcher Frankreich feinen Bun: 
desgenofien den König von Schweden befchüst 
babe, felbft bis zu einem Grade vom Haͤrte gegen 
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dere Ehurfürfien. So zeigt Frankreich die Kühnbeit, 
fogar feine Züchtigungen für Zeichen heiliger Freund⸗ 
fhaft auszugeben. Dies muß ohne Zweifel Ddiefen 
‚alten, wetterfeſten (weatherbeaten) Steuermann um 
fo mehr aufbringen, wenn er bedenkt, wie Frankreich 
ihn auch da behandelte wo Schweden gar nicht im, 
Spiele war, wie man Wefel trog aller Beſtimmun⸗ 
gen feinen Händen entriß, unmäßiges Gelb und Gut 
aus dem Lande hinwegführte u. [. w.“ ' 

„Wahrſcheinlich wird der Churfürfl ſich weder mit 
England, noch mit Frankreich leicht in Verbindungen 
einlaffen. Die Wahrheit: ift, daß feine jegige Stel⸗ 
(ung ihn mit Geringſchaͤtzung auf feine Nachbaren 
binabfehen laͤßt. Er wird ſich ihnen fo theuer ver 
kaufen, als ihm gut duͤnkt; wohl wiflend er muͤſſe 
ist jedem Augenblide willlommen ſeyn, wenn es ihm 
gefällt in den Tanz einzutreten. Worher will er fehen, 
was fie aus der Sache machen werden. Um fid 
indeß in der Nähe des Spield zu erhalten, masht er. 
Gebrauch von den gerechten Vorwürfen, welche ihm 
der legte Krieg oder Frieden im überfluſſe darbieten. 
Dod fühlt er Regungen von Zärtlichkeit für den. 
Prinzen von Dranien und man hörte ihn oft fagen: 
wenn die Holländer ihm eine irgend erträgliche Se: 
nugthuung gäben, wolle er Alles lie und ihre 
Freundſchaft achten.” 

Sm naͤchſten Berichte vom neunten ei 1680 
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erzählt Southwell: „Ich hatte eine Zuſammenkunft 
mit den Miniftern des Churfürften, welche erklärten: 
fein Wunſch fey den Frieden zu erhalten. Bisher 
babe er ſich mit Vorfag zu Nichte verpflichtet und 
- alle Eroͤffnungen, felbft «die Frankreichs vermieden, 
weil fie ihn außer Stand fegen möchten, biefe gutem 
Abſichten zu verfolgen. Seine Hoheit. finde, bei 
ernfthaftem Nachdenken über den jegigen Zuftand ber 
Dinge, daß man mit Frankreichs Erlaubniß (per- 
mission) in Ruhe lebe, und er fey abgeneigt ber 
Erfte zu ſeyn, welcher durch irgend eine Maaßregel, 
oder ein Beifpiel, Störungen hervorrufe. Wenn er 
fi) mit dem Könige von England in irgend ein 
förmtichen Vertrag einlaffe, fo koͤnnte dies Leicht zu 
Gegenbuͤndniſſen wider ihn und ben Frieden ‚Veran: 
laſſung geben, und das zerflören, was Alle zu erhal 
ten volnfchten. Doch: würde zwifchen ihm und dem 
Könige von England ftete Sreundfchaft beftehen: denn 
fie gründe ſich auf die Bande der Religion, auf ihre 
Friedensliebe, auf die gemeinfame Achtung und Liebe 
‚des. Prinzen von Dranien, und auf bie große Ber 
: eheung welche ber Churfürft. für den König hege. 
"Dies Alles werde ohne Zweifel: die Kraft und Wir 
ung eines foͤrmlichen Vertrages haben, und wenig 
:ftens . für. jegt koͤnne der Churfürft keinen anderm 
Beſchluß faffen.” 

„Baron Schwerin, des Churfurſten Minifir 
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fagte: es wäre Wahnſinn, wenn wir unſere Einmis 
ſchung anbieten wollten. Unſere Keckheit oder Drei⸗ 
ſtigkeit (forwardness) waͤhrend des letzten Krieges, hat 
uns in eine elende Lage gebracht; wie wären gluͤck⸗ 
lich, wenn wir gleich Anderen ftill gefeffen hätten. — - 
est werden wir (glaube ich) befchließen dem Tanze 
wo er .auch fey, zuzufehen und da zu fichen wo ber 
Steuermann ſteht, naͤmlich am entfernteſten Ende des 
Schiffes. 

— — — „Wenn ich an die Miſchung in des 
Churfuͤrſten eigener Natur denke, an den Einfluß 
feiner Gemahlinn, die Neigung feiner angeſehenſten 
Minifter, die unglüdlihen Folgen des legten Krieges 
und bie Thaͤtigkeit Frankreichs, fo kann ich wenig 
für unfere Plane hoffen und muß ſogar verzweifeln. 

Den 12ten Mai 1680 fährt Southwell fort: 
„Fuchs, des Churfürften Geheimfchreiber, rechtfertigt 
ven gefaßten Beſchluß. Er war, fpricht er, Folge 
ernfter Berathung, und Niemand der des Churfürften 
Lage kennt, Eonnte ihm einen anderen Rath ertheis 
len. Fuchs zählte naͤchſtdem auf: wie übel ſich der 
Kaiſer gegen fie benommen; was fie nicht weniger, 
ſondern den Verhaͤltniſſen nach, wohl noch mehr vom 
Haufe Lüneburg erlitten; und daß während ihrer Noth 
ſelbſt der Churfuͤrſt von Sachſen über einen Theil 
ihres Landes mit Frankreich verhandelt habe. Es fen 
erft anderthalb Jahre bes, als bie Franzoſen am Rheine 
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ſtanden, und Polen und Schweden auf Ludwigs XV 


Anftiften bereit waren Preußen zu Überziehen. Cie 
waͤren damals, und um fo mehr aufs Kußerfle ge 
trieben worden, weil ihre Bundesgenofien fie. nicht 
allein verlaffen, fondern mit Frankreich Verträge ge 
ſchloſſen hätten, welche Lediglich das Werberben des 
Churfürften bezweckten, ihm jeden Ruͤckweg und Durch⸗ 
zug ſelbſt in Deutſchland ummöglich machten, und 
ihn von feinen natürlichen. Huͤlfsquellen abſchnitten 
Deshalb. fey ed nichts Geringeres ald ein Wunder, 
daß ber Churfürft noch im ruhigen Beſitze feines 
Eigenthumes fey- 

„Nach dieſen Bemerkungen rehob Fuchs die Macht 
Englands. Nur durch deſſen Huͤlfe fen es moͤglich 
ein Gegengewicht (wider die Macht Frankreiche) in 
Europa aufjzuſtellen.“ 

„Rebenac bot ebenfalls ein Vertheidigungsbänb 
niß mit Frankreich. Sollte aber. der Churfuͤrſt irgend 
ein anderes Buͤndniß ſchließen; fo wuͤrde ber König 
{von England) annehmen es ſey wider ihn gefchloffen, 
und demgemaͤß Borkehrungen treffen. muͤſſen.“ 

Es ſey erlaubt dem bisher Mitgetheilten ein Paar 
kurze Bemerkungen anzureihen. 

Erſtens: die Klagen des Churfurſten über bie 
unzureichenden Anfvengungen des Kaiſers waͤhrend 
des letzten Krieges, amd über das Benehmen. ber Ge 
neralſtaaten, ſcheinen nicht ungegrͤndet. Denn men 
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ſich auch keineswegs laͤugnen laͤßt daß Friedrich Wil⸗ 
beim eigenen Vortheil bezweckte, fo ſtand derſelbe dach 
nicht im Widerſpruche mit den allgemeineren Planen 
und Zwetken. Daraus, daß man um kleinlicher Ki: 
ferfüchteleien willen ſich entzweite und zu getrennten 
Frie densſchluͤfſſen die Hand bot, erwuchs großenthells 
die. übermacht Frankreichs. Auch hielt dieſe Erfah: 
rung leider in ſpoaͤteren Zeiten nicht vom aͤhnlichen 
Mißgriffen ab. | 
Bweitend: bie Schwierigkeit und Gefahr, daß 
ber Churfürft gu gleicher Zeit gegen Norden und 
Süden, ich möchte Tagen, Front machen mußte, 
dauert im Mefentlichen wech immer für Preußen fort, 
Adein je größer bie Aufgabe, deſto gebietender ift die 
Pflicht und befto' größer. der Ruhm, fie zu loͤſen amd 
ihr zu genügen. Jeden Zatls if der ein 
ſchlechter prenfifher Staatsmann, welder 
(bie Eigenthümlichkeit und Beſtimmung 
feines Baterlandes aufgebend) fih und 
Anderen anfzureden fuht: das hoͤchſte und 
einzige Biel der Preußen ſey, fih den Iran 
zofen oder Ruffen, ungerguordnen. 
Drittens: bie oft beſprochene Krlegsluſt des 
‚großen Churfuͤrſten (gleichwie bie Frichrichs II) bezog 


ſich Lediglich auf das Erkennen und Ergreifen bed 


rechten und nothwenbigen Augenblicke. Sie trbten 
aicht lebenslang ben Krieg um bed Krieges willen, 


t 
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wie Karl Guſtav, ober Karl XIL Der Krieg war 
jenen nur Mittel für den Frieden, und ihre Politik 
in den fpäteren Jahren ohne Zweifel. eine friedliche 
Dies ift ein wefentlicher Grund, daß fie etwas Pos 
ſitives erreichten und nicht, übe Kräfte verzehrend 
| und zerfiörend, zuletzt mit bloßem Verluſte abſchloſſen. 
Viertens: ber Churfuͤrſt und feine Raͤthe erkann⸗ 
ten ſehr wohl, daß Englands Recht und Pflicht fen, die 
Freiheit des mittleren Europa. zu fügen und zu e: 
halten. Wer aber. Eonnte zu einem Könige Zutrauen 
faffen der, gleichwis Karl II, Englands und Europas 
wahren Vortheil verfannte, ja ihn verrieth? Auch 
hatten. Friedrich Wilhelm und Friedrich II eine ge 
rechte Abneigung, allgemeine Verträge zu Tchließen 
und, man möchte fagen ins Blaue hinein, Verpflich⸗ 
tungen zu übernehmen. Im beften Fall bleiben der: 
gleichen Verträge wirkungslos (man. benfe an die Un: 
zahl derer, welche zwiſchen 1714 ‘und 1740 gefchlof: 
fen wurden); nicht felten aber wirken. fie ſtoͤrend und 
verwirrend. Es ift unmöglich in biefer Weiſe auf 
lange: Beit hinaus, Grund und. Maaß des Handelns 
abzumägen und feftzufegen;- der Tag: lehrt den Tag 
und bie. größten, wahrhaft enefcheidenden und beflim: 
menden Ereigniffe, find ſaſt niemals vorausgeſehen 
und erkannt worden. 
Southwells frlihere und ſpaͤtere Berichte, beftaͤti⸗ 
gen dieſe Behauptungen. Er ſchreibt den 2iſten Mai 
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1680: „Graf Lamberg, der kaiſerliche Botſchafter, 
machte dem Churfuͤrſten mehrere Vorſchlaͤge. Der 
Hauptzweck war zu zeigen: es muͤſſe zwiſchen dem 
Katfer, den Ehurfuͤrſten und einigen ber erſten Reichs⸗ 
fürften ein Übereintommien getroffen werden, um fchnelle 
und’ wirkſame Befchtüffe für die allgemeine Sicherheit 
zu fallen. Von dem Meichstage fen dergleichen nicht 
zu erwarten, weil man der verſchiedenen SIntereffen 
halber gar viele Widerſpruͤche erheben werde.’ 

„Dee Churfürft fagte zu Southwell: in feiner 
Jugend ſey ihm von einem Günftlinge feines Vaters 
Gift gegeben worden, und: ber Kaiſer habe den vom 
Churfuͤrſten verbannten Sohn dieſes Sünftlings in 
den Reichsfuͤrſtenſtand erhoben, ja er fen noch em 
großer Hann am Laiferlihen Hofe Dies erzählte 
der Churfuͤrſt mit ſolchen Worten, ald ob der Plan 
dorther gefommen fen, weil man es für angemeffen 
gehalten babe ihn als. einen Keger aus dem Wege 
zu raͤumen). Es kam hier ein alter Groll zum Vor: 
ſcheine, der noch feftfist. Dee Churfürft fagte: er 
habe 18 Monate lang das Bette hüten muͤſſen, be: 
vor er ſich erholen konnte.‘ 

Ko einem chi Gefpräde mit Southwell fo 


N He expressed it in such words, as if.the design 
came from thence, and as if he was en fit to be 
destroyed for being a Heretic. | 
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der Churfuͤrſt: er habe zeither alle Eroͤffnungen und 
Anerbieten folcher Art abgelehnt, weil er nicht glaube - 
daß die Zeit dazu paſſend ſey. „So iſt (fuhr «x fort) 
Graf Lamberg hier und dringt auf eine Zuſammen⸗ 
kunft und eine Einigung ber-Churfürften und Füeften 
um zu vatbichlagen, wie man Deere zur Vertheidi⸗ 
gung und Erhaltung bed Reiches aufbringen möge. 
Und gerade jest fiehen 100,000 Franzoſen laͤngs des 
Rheins, einige bei Freiburg, andere im Elſaß, noch 
anbere gen Trier; ſaͤmmtlich aber bereit den gering: 
fin Vorwand zu ergreifen, um einzubrechen wo es 
ihnen beliebt und Über Alte herzufallen. Denn we⸗ 
ber Seftungen noch Mannſchaft find im Stande ihnen 
zu voiderfichen. Nun, fuhr der Churfürf fort, iſt 
meine Antwort an den Kaiſer diefe: waffnet Euch . 
ſelbſt, bringt alle anderem Fuͤrſten dahin daſſelbe zu 
tun, was ich bereits gethan habe Dann 
Eönnen vote mit Sicherheit zuſammenkommen, kuͤhn 
befchließen, und unverzüglich unfere Macht ausſenden 
zu vollziehen was wir befchloflen haben. un, mein 
Herr, ich biste fügen Sie mir ob ich Recht, aber 
Unrecht habe?” 

Gewiß lag ein Hauptuurecht, oder Hauptuͤbel, in 
ben Formen der bdeutfchen Reichsverfaſſung. Selbſt 
bei dem: beften Willen Eonnte man über dem langs 
Tamen und langweiligen Berathen, Referiren und 
 Gorreferiven, nie zum Danbein kommen, ober ver 
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ſaͤumte doc) gewiß den richtigen und günfligen Au: 
genblick. In der Regel fehlte aber obenein ber gute 
Wille, und die Überzeugung: daß aller kleinliche Ge: 
voten und all der untergeordnete Vortheil der. Eins 
gelnen verloren gehe, ſobald das gemeinfame Water: 
land den Fremben zum Raube bloßgeſteilt werde. 
Übertriebene Furcht vor kaiſerlicher Despotie führte zur 
Anarchie und das maͤchtigſte Volk Europas hatte als 
ſolches alles Gewicht und alle Bedeutung verloren, 
weit Fuͤrſten, Praͤlaten und Städte in atomiſtiſcher 
Selbſtgefaͤligkeit nach unbedingter Unabhängigkeit ſtreb⸗ 
ten, ohne zu ſpuͤren daß mit dem Entweichen des 
allgemeinen belebenden Geiſtes, jedes vereinzelte Sie 
immer dem Tode anheimfaͤllt. 

Sonthwell fühet fort: „Der Churfücft fagte, in 
einem viel paſſenderen Zeitpuntte, wo bes — 
von England Theilnahme an der gemeinſamen Sache, 
ben jegigen fchlechten Zuſtand der öffentlichen Ange: 
legenheiten würbe verhindert haben, wünfchte ich und 
erbot mich zur Erneuerung bed früheren Buͤndniſſes. 
Und dies geſchah, als ich nicht allein einige Macht 
auf der See und meine Befagungen in gutem Stande 
hatte, fondern mid auch an ber Spike eines tapfe: 
ven Heeres von 30,000 Mann befand. — Dennod 
verweigerte der König von England die Erneuung 
jenes Buͤndniſſes!“ 

„Ich antwortete: Damals konnte König Karl feine 
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Partei ergreifen, weil er Vermittler war; er konnte 
keinen beſonderen Vertrag eingehen, ohne offenbare 
Parteilichkeit zu zeigen und jenen Charakter aufzu⸗ 
geben. — Gut, erwiederte der Churfuͤrſt; dann aber 
haͤtte der Koͤnig durch ſeine Sorgfalt und Vermitte⸗ 
lung einen gleichmaͤßigen billigen, Frieden herbeifuͤh⸗ 
ren, oder vielmehr ſich auf die Seite der Schwaͤ⸗ 
cheren ſtellen ſollen.“ 

„Der Churfuͤrſt ſagte ferner: er habe bie letzten 
Anerbieten Frankreichs zuruͤckgewieſen“), er ſey ein 
wahrer Deutſcher und wolle es immerdar 
bleiben, und zwar ein ſolcher als einem Churfuͤr⸗ 
ſten von Brandenburg zu ſeyn gebuͤhre. Bisher habe 
er von den Franzoſen nicht einen Nagel breit ange⸗ 
nommen und werbe nie. etwas annehmen. Ste waͤ⸗ 
ren ihm 300,000 Kronen fchulbig, zahlbar binnen 
ſechs Jahren; bis jest ‚aber habe er noch nicht das 


1) In einem anderen Schreiben aus Berlin vom Z1ften 
Julius 1633 (Jenkins collections, Vol. 8., State paper 
office) heißt es: „Der franzöfifche Gefandte Rebenac fagıe 
dem Churfürften: er fuͤrchte der König von Frankreich werde 
ed ſehr übel nehmen, daß er jetzt fo guͤnſtig für ben Kaifer 
gefinnt fey. Friedrich Wilhelm antwortete: fein Hemde 
fey ihm näher als fein Rod, er wäre ein Churfürft des 
Reiches und müffe den Kaiſer in feiner Noth beiftehen. 
Dies habe er verfprochen und er werde noch mehr thun, 
als er verſprechen⸗ —— 
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Geringſte empfangen, und wiſſe auch nicht * er 
jemals etwas bekommen werde.“ 

„Ich bemerkte: gewoͤhmicher Weiſe fuͤhre man 
Krieg. um des Friedens willen, der Friede von Nim⸗ 
wegen ſcheine dagegen fir -den Ktieg gefchloflen zu 
ſeyn. Denn da die Verbündeten getrennt worden, 


und Frankreich fie duch DVerfprechungen und Aufrei⸗ 


zungen auseinander halte, fo wären fie in dieſem 
vereinzelten Zuſtande nothmendig bem Untergange aus: 
geſetzt. Deshalb hoffte ich Seine Hoheit würden in 
keiner Weife für bdiefen allgemeinen Plan der Frans 
zofen mitwirken, oder etwas Gutes (den Bund -mit 
England) ablehnen, weil er vor Kurzem etwas Schlech⸗ 


te8 (ben Bund mit Frankreich) zurückgewieſen habe.” 


‚‚Dierauf antroortete der Churfürft: er verſtehe 


und begreife den Zweck meiner Rede fehr wohl. Dann 


fügte er hinzu: Mas bie legten Trennungen anbe- 
trifft, wer war ber Urheber von dem Allem? Der 


. Kalfer, Spanien und die Übrigen, haben fie mic, nicht 


in Stich gelaffen? Und nun moͤchte ber Kaiſer in 
einem Nachſpiele Unfaͤlle ausheilen, denen man allein 
zur Zeit des Krieges zuvorkommen konnte. Im Fall 
der Kaiſer die von ihm vorgeſchlagene Zuſammenkunft 
zu Stande bringt, geht ſein Plan dahin daß Deutſch⸗ 
land 60,000 Mann aufſtelle, wozu Seine Majeſtaͤt 
aber nur 15,000 beifügen wollen, welches erbaͤrmlich 
wenig iſt für einen der fo viele Königreiche und 
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Laͤnder beſitzt. Während er: vorgiebt er Habe-30,000 
Mann unter den Waffen, weiß ich daB die Zahl 
feines Heeres weit geringer iſt. Sachſen hat nur 
600 bewaffnete Reiter und 1500 Fußgänger; Baleın 
bat feit dem Frieden 6000 Mann entlaffen, und 
doch möchte ber Kaifer daB wir uns einmiſchen und 
in fo nadtem Zuſtande Frankreich reijen und her 
ausfordern folltn. — — — Ich muß Ihnen ri 
herausſagen: ber Kaifer hat uns, die Churfuͤrſten 
und Fuͤrſten des Reiches behandelt, als wären wit 
feine gewöhnlichen Unterthanen,. und eben fo meniy 
ift er bei dem Mole beliebt, was durch bie Willlir 
feiner Heere unerfegfihen Schaden erlitt, und übe 
diefes frühere Leiden Außerft aufgebracht ift. Wenn 
ich, dies ſehend, mit eigener Hand an Seine Ms 
-jeftät ſchrieb und zeigte welch ein Unheil daraus mr 
ſtehen müßte, fo ward Nichts gebeffert, noch irgend 
Kenntniß davon "genommen. - | 

„As ic) (Southwell) bemerkte, dee Fehler mög 
an den Officieren Legen; entgegnete dee Churfürf: 
Nein, es geht von den höhern Behörden aus (in 
their councils above), denn ich ward für meinm 
Bericht und Tadel ber Mißbraͤuche angefeindet (ma 
ligned). Deshalb kann id mic auf Nichts ein 
laſſen, fie müßten denn meinen Rath befolgen md 
jeder fih vor Allem bewaffnen wollen. Überdies if 
es für keinen Fuͤrſten Deutfchlande fo unpaflend ſich 
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in Gefahr zu flürzen als für mich. Meine Länder 
find verarmt und haben feit dem Frieden von Muͤn⸗ 
ſter fi) wenig der Ruhe erfreut.” 

Ein anderer Bericht Southwells aus Berlin, vom 
erſten Julius 1680, verbeeitee nicht minder Licht 
über die damaligen Verhaͤltniſſe. Er fehreibt: „Der 
Ruhm der Spanier leuchtet in biefer Entfernung nur 


mit: fehe Schwachen Lichte. Man meint: fie wären - 


Alte eingefchlafen und jeber, weicher fih mit ihnen 
einlaffe, muͤſſe ihr Merk ferbft übernehmen’). Sie 
fchloffen im Jahre 1674 ein Buͤndniß mit biefem 
Churfürften, und find ihm 1,800,000 Kronen an 
Hülfsgeldern ſchuldig. Das heißt fie bezahlten ihm 
nie einen Pfennig und fandten vor Kurzem feinen 
Botfchafter mit fo wenig Höflichkeit heim, ba der 
Churfürft Feuer fing und mid verficherte: er werde 
ſich ſelbſt Recht. verſchaffen.“ 

— — „überall in Deutſchland — wir 
Englaͤnder ſchweren Anklagen: wir naͤmlich waͤren die 
Werkzenge geweſen die Dinge dahin zu bringen, wo 
fie ſich jegt befinden; durch unfere Schuld fey Frank: 
reich erhöht und jeder Andere niebergebeugt worben. 
Auch wollen fie nicht glauben daß wir uns, ſeitdem 





1) Must undertake their work. So wie dies die 


Verbuͤndeten erfuhren, fo Lubwig xv im ſpaniſchen Erb ⸗ 


folgekriege.· 
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wie nicht wirklich fechten, aus den Armen Frankreichs 
‚befreit haben. — — Des Kalfers Natur paßt. nit 
zu den jegigen Verhältniffen. Die Parteien an ſei⸗ 
nem Hofe brechen alle feine Kraft, und anſtatt den 
gemeinfamen Feind zu befämpfen, führen fie haupt: 
fählih) Krieg untereinander. Wie viel größe 
Schwaͤchungen erleidet biefe Macht, im Vergleiche 
mit der anderen (Frankreich), wo Alles durch eine 
Eriegerifche und fiegreiche Springfeber: bewegt wird!" 


„Bemaͤchtigen fih bie Franzoſen des 
Rheines, fo iſt Deutfchland gefperrt. Es 
wirb alsdann nicht allein unmöglich Hülfe 
nach Flandern und Holland zu ſenden, for: 
dern Deutfhland felbft liegt in Zukunft 
für jeden Einfall. der$ranzofen offen da.” 


Die Lage des Churfüriten von Brandenburg if 

in ber That fehr verfchieden, von bee aller uͤbrigen 
. Churfürften und Fuͤrſten des Reiches. Keiner die 
felben hat außerhalb Deutfchland etwas zu gewinnen, 
ober zu berlieren, und wenn bie Sranzofen einen aus 
ihrer Zahl angreifen, ſo bedrohen fie zugleich all 
Übrigen, und biefe- treten leicht für gemeinſchaftliche 
Bertheidigung in Buͤndniſſe zufammen. Die Be 
figungen biefes Churfürften liegen bagegen fo zerftzeut, 
daß was feinen Vortheil an einer Stelle befördet, 
ihm an der anderen Schaden bringt. So befikt 
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er das Herzogthum Preußen, ihm fo theuer als feine 
Augen; ein großes Land, reich und fruchtbar, mit 
. Häfen und Seefchiffahrt. Hier iſt er unbefchränkter 
Herr, und betreibt und uͤberlegt in feinem. Geifte, 
wundervolle Plane flr Handel. und Schiffahrt. Er 
kann nicht vergeffen daß er hier von den Polen um⸗ 
ringt iſt, welchen er in ihrer Noth dieſen Edelſtein 
abpreßte; — wenigſtens die Oberherrſchaft und Sou⸗ 
verainetaͤt jenes Landes. — Gleichmaͤßig find die 
Schweden nicht fern in Liefland aufgeſtellt, und 
(wie bie Polen) fuͤr Geld den Befehlen Frank⸗ 
reiche unterthban. Daher fieht der, Churfürft ein wie 
theuer es ihm Eönnte zu fichen kommen, fol einen’ 
Gegner zu erweden und herauszufordern, und, wie 
leicht man ihm_jenen Edelſtein entreißen möchte. 
‚Auch würde die in Keiner Meife die Theilnahme 
und Belorgniß bed Reiches erweden, vielmehr weiß 
er daß, feiner Religion und überlegenen Macht hal: 
ber, ber Kalſer und die meiften Übrigen, nur in ihre 
Faͤuſte lachen dürften, wenn er gekraͤnkt und ge⸗ 
ſchwaͤcht würde. Die Offenkundigkeit fchon dieſes 
Einen Punktes, die Erfahrungen welche er binfichtlich 
feiner Nachbaren machte, forwie bie Gefahr und Furcht 
man werbe ihn im Stiche laffen, erlauben feinen 
Zweifel, ber Churfürft wolle fi) weder dem Kai⸗ 
fer, noch dem Könige von England auch nur einen 
Fuß breit nähern, fo lange er nicht fieht daß. alle 
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Übrigen ſich eingeloffen haben und ihm feine andere 
Wahl übrig bleibt.” | 

„Mittlerweile iſt er gegen plögliche Ereigniſſe, 
welche eintreten koͤnnten, hinreichend gedeckt. Er be 


fist ein gutes Heer und iſt im Stande es zu erhal - 


ten, und lebt fo gleichfam mit aufgezogener Zug: 
beide, auf Bedingungen ber Ehre und Selbſtver 
theidigung. Nichte wenig fühlt er fich geſchmeichelt 
daß ihm zu gleicher Zeit den Hof machen die Bot 


fchafter des Kaiſers, der Könige von Frankreich und 


Dänemark, der Generalflanten, bes Haufes Sachſen, 
. bes Herzogs von Hannover und des Biſchofs von 
Münfter ‘). Deshalb wird er defto beharrlicher und 
entfchloffener auf feiner eigenen Bahn.“ 

„Alles jedoch was in obiger Beziehung gefchieht, 
alle diefe Höflichkeit, „alles dies den Hof machen 
(courtship) gilt allein feiner Perfon, feiner Geſchid⸗ 
lichkeit und Kriegserfahrung, wie ih Ihnen ein an 
deres Mal auseinanderfegen werde, wenn ich be 
ftarke und ſchwache Seite feiner Familie beſchreibe, 
welche nad feinem Tode an Bedeutung verlieren, 
und fid) ganz anders zeigen wird. Kür jept iſt er 
ohne Zweifel eine tapfere und große Geſtalt, obaleih 
der Vorzug feinee Stellung Anderen zu einem ge 
fährlichen Beifpiel wird, welche vergeffen daß fie fein 


1) England nennt Southwell nicht. 
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Preußen zu befchligen, und außerhalb der Befriedi⸗ 
gung Nichts zu verlieren haben, und es für anges 
meſſen halten ihm in allen feinen Maaßregeln blind: 
lings nachzufolgen.” 

„Ich habe gehört wie Einige in diefer Beziehung 
ein Geſchrei erhuben, daß der Churfürft Deutſch⸗ 
lands Verderben feyn werde. Beſſer wenn 
er ſich gar nicht mehr in deutſche Angelegenheiten 
miſche, ſo daß einige Andere, etwa das Haus Braun⸗ 
ſchweig den Reigen fuͤhren und an ſeiner Statt den 
Schild erheben moͤchten.“ 

„Ale ftimmen darin überein daß er fich weder 
mit Frankreich einigen will, noch zu feinem Vortheil 
einigen kann; auch hoffe und verlangt jene Macht: 
nit mehr als daß er neutral bleibe. Diefem Wun⸗ 
[he wird er in fo weit nachkommen, daß er fich 
ruhig verhäft bis wirklich Deere aufgeftellt find, welche, 
fobald er in die Wagſchale tritt, Frankreich befiegen 
koͤnnen. Oder aber: Frankreich ginge mit Seuer und 
Schwert vor und es würde offenbar, er muͤſſe in 
den allgemeinen Untergang aller Übrigen verwickelt 
werben, wenn er an dem Kampfe nicht Theil naͤhme.“ 

Diefer Bericht fegt die damaligen Verhaͤltniſſe fo 
verftändig auseinander, und erinnert fo mannichfach 
an die fpäteren und großentheils noch beflehenden, daß 
ih mir nicht verfagen Tann einige Zufäge beizufügen. 

Die’ geogeaphifche Geftaltung des preußifchen Stans 
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tes bietet,’ gleichwie damals, fo noch jest bebeu: 
tende Schwierigkeiten. Anſichten, Wünfche, Intereſ⸗ 
fen der verſchiedenen Landestheile gehen weit ausein⸗ 
ander, ja fie flehen fich bisweilen: feindlich entgegen. 
Verfaffung und Verwaltung .bieten wenig Gelegenheit 
fi) nad allen Seiten hin zu verfländigen, oder wer 
nigſtens zu wechfelfeitiger Beruhigung fich öffentlich 
und zugleich, gruͤndlich auszufprechen. Schweigen gilt 
Manchem für den höchften Patriotismus, und man 

vergißt daß wenn das infeitige und Irrige ſich 
nicht Luft machen kann (per sfogar gli humori fagt 
Machhiaveli) es von Zag zu Tage mehr unter fich 
frißt und gefährlicher wird. Nur eine freie gefchicht- 
liche und wiſſenſchaftliche Erörterung (welche fih in 
den Gränzen des Anſtandes halten Tann und fol) 
erhebt die Einfeitigen auf bem allgemeinen Stand- 
punkt, und bringt die Srrenden auf: den rechten Weg. 
Fehlt es an diefen Vorbereitungen und Reinigungen, 
fo wird nur:ein allgemeines entfeßliches Unglüd (und. - 
wer koͤnnte dies herbeiwünfdien!) fo wie 1813 eine 
allgemeine Begeifterung hervorrufen. 
Bloße Eentralifation der Verwaltung kann niemals 
-(wenn höhere und tiefere Gründe fehlen oder unter 
geordnet werden) den Gemeinfinn hervoreufen, ober 
erhalten, und am wenigſten wenn bie Zahl-der Die 
nifter fehr groß iſt, oder die Minifterien gar, ohne 
zuxeichende Gründe, in mehre unabhängige Abthei⸗ 
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Ing zerfaͤlt find. Auch kommen die Maſſen des . 

‚ ſelbſt da wo viel regiert wirb, doch wicht 
ag eine wahshaft auflläcende Berührung mit der Ver⸗ 
waltung; ſondern gerathen Leicht in Gleichguͤltigkeit 
oder Widerfpruch. Sogar die im Preußifchen foge: 
nannten Regierungen, welche auf Iöbliche Weife das 
Örtliche und Landfchaftliche vertreten follen, find (aus 
Gründen beren Erörterung nicht hieher gehört) ber 
Gefahr ausgefegt ſich vorzugsweiſe der übertrieben 
centralificenden, ober Abermäßig vereinzeinden Rich⸗ 
tung binjugeben. 

Es ift und bleibt eine große und wefentliche Schwie⸗ 
rigkeit den preufifchen Staat zu regieren, weil feine 
Theile. weber fo gleichfärmig, find, um (wie Scan: 
ech) eine gleiche Behandlung zu erlauben, noch fo 
verſchieden ums (mie in ben öfterteichifchen Staaten) . 
eine entgegengefegte ober fehr abweichende zu recht: 
fertigen. 

Wenn bie Gewerbtreibenden am Rheine über das 
Prohibitivſyſtem der Franzoſen, und bie Gewerbtrei⸗ 
benden in Preußen über das ber Ruſſen klagen, fo 
richten fich dieſe tagen wider denfelben Irthum an 
welchem zwei font fo verfchiedene Regierungen mit 
gleicher Hartnädigbeit fefthalten; und Preußen mag 
thun fo viel als möglich -ift um nach beiden Seiten . 
hin jenen Irthum zu widerlegen, und willkuͤrliche 
Maafregein zuruͤckzuweiſen. In Beziehung auf po> 
20 
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ittſche Gefinnung und pelitiſche Gefahren neutsali: 
firem fich aber jene Ringen, und vernichten den Ge 
mein ſtatt ihn: zu ſtaͤrken; mögen die Parteien num 
Nachgiebigkeit ober Widerſtand, gegen die Ruſſen oder 
die Kranzofen anenapfehlen.” - 

So wie e8 mithin ſchwer iſt allen Einwohnern 
des preußiſchen Staates dieſelbe politifche Richtung 
und Geſinnung mitzutheilen; ſo hat es auch fuͤr die 
Regierung eigenthuͤnmliche Schwierigkriten irgend ein | 
Richtung ausſchließend zu befördern und in Schus 
zu nehmen. Abgefehen davon daß diefe Erzieherei 
eigentlich unmoͤglich iſt, wuͤrden einzelne Perſonen 
und Landſchaften dadurch ſogleich in ein bedenkliches 
Widerſprechen hineingefigpet werben. Wiederum wär 
eb aber keineswegs zu billigen, wenn die Regierung, 
um jene Scylla zu vermeiden, is eine bloß nee 
tive Charybdis geriethe, welche Feine Meinung bat 
oder ausſpricht, und den politiſchen Charakter dei 
"Volkes. ermatten und hinfterben läßt, ohne baf man 
hoffen darf, er werde einſt auf Befehl ploͤtzich ſe 
oder ſo wieder lebendig werden und auferſtehen. Ver 
anlaſſungen find wicht ausgeblieban und werden wicht 
ansbleiben, too jeder Regierung alle Kraft entweicht 
weicher eine ächte öffentliche Meinung nicht raſch and 
. lebendig zur Seite tritt. 

Dennech war. ber große Charfuͤrſt zuletzt mit 
aͤrgeren Gefahren umringt, als jezt ein Koͤnig vos 
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Preußen. Die nordiſchen Staaten Hängen sicht mehr 
von bee Laume und den Befehlen Frankreichs ab, und 
ſollte fich dieſe Macht mit der ruffifchen ausnahmeweife 
einögen, fo hat Deutſchland, ſterreich, Preußen und 
England Kraft genug beiben gu widerſtehen. Daß 
Großbritannien je wieder eine ſolche Rolle wie unter 
Kart II fpielen und Europas. Unabhängigkeit verra⸗ 
thern werbe, ift nicht zu beforgen; umd ebenfo wird 
Deutfchland nad) den bitterften Erfahrungen wohl nie 
in bie alten Irthuͤmer und Thorheiten zurudfallen. 

Der Gedanke daß, gleichinie Churfürft Friedrich 
Wilhelm, fo auch König Friedrich Wilheim fich zu 
feinem und Deusfchlande Bortheile gar nicht um 
Deutſchland befümmern folle, fonben ganz von 
Deutſchland amszufchtießen fep; iſt die Ausgeburt eines 
beſchraͤnkten, unverſtaͤndigen Patrietismus, ober einer 


argliſtigen frembden Staatskunſt. Gaͤbe eb ſtatt eines 


Kalfers von ſterreich, eines Königs von Preußen, 
nur einige Dutzend Herzöge, Grafen, Biſchoͤfe und 


Übte, fo möchten die uͤbermaͤchtigen Nachbaren bald 


Alter Herr waden, und den Deutſchen die -Greiheit 
fo anfpeingen, wie die Römer den Grinhen. 

Preußen hat feine’ Altefte, edelſte, breitete Gtunb⸗ 
Lage. in und mit Deusichland, und bed geoßen Chur⸗ 
fürften Ausfpruch bleibt in dieſer Beziehung noch 
heut zu Zage wahr. Nicht minder wahr aber bleibe 
eg: daß die Perſoͤnlichkeit eines Königs von Preußen 

20 * 
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fuͤr das Zuſammenhalten des Stantes, ber Gefizinung, 


“dee. Begeifterung, von der hoͤchſten Wichtigkeit iſt. 
Beharrt.er auf dem Wege allmähliger, aber umun: 
terbrochener Entwidelung und thätigen gefeglichen Fort: 
ſchreitens, fo werben Freiheit und Gehorſam im 
. Belle. ausgeföhnt erſcheinen; und. für ‚Zeiten der Ge: 
fahr von außen, Muth und Ausdauer, Erkenntnis 
und Wille fo wenig fehlen als in ben Jahren 1766 
und 1813. 

Jay, theile nach dieſer Abſchweifung noch einige 
der anziehendſten Stellen aus Southweils Berichten 
mit: Den ſechéten Julius 1680 ſchreibt er: „De 
Ghurfürft unterhielt mich mit einem: merkwuͤrdigen 
Briefe, welchen der Papft vor Kurzem dem König 
von Frankreich ſchrieb und welcher Ermahnungen mt 
häft, ‚die gar nicht ſtaͤrker koͤnnen ausgebräde wer: 
den. Er malt die Thrannei feiner Maaßregeln ch, 
und ſtellt ass nothivendige Folge derſelben aut Ge 
ringeres auf, als die Hölle.” 

— — „ber die Nachricht von unferem Buͤnd 
niffe mit Spanien, if der Churfürfl nicht mehr 
aufgeregt, als wenn ihm jemand ein Glas kaltes 
A dargereicht hätte.” 

„Er fagte dem. Heren Dameron rund — y: 
er — ein falſches „Spiel zwiſchen dem Kaiſe 


1) Bericht vom 11ten Iulins 1680. 
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und Frankreich‘ und daß ein Plan zur Zerflörung des 
Proteſtantiomus im Werke fey. Indem er wieder 
holte, was ihm in .einem neutichen Briefe, über die 
in Frankreich wiber die Proteflanten ausgeübten 
Grauſamkeiten berichtet worden, traten ihm die Thraͤ⸗ 
nen in bie Augen und er fagte: Ich bin zu alt um⸗ 
zumenbden (tum). Ich will Lieber mit bem Schwerte 
in bee. Hand flerben und mid in taufend Städe 
bauen laſſen, als die wahre Religion preisgeben. — 
Um ihn zu beruhigen fagte Dameron: Englend, Hol: 
land und er fländen da als Bollwerke gegen biefe 
Gefahr; worauf er in Bezug auf England rund her⸗ 
ausfagte:. er erwarte dorther nichts als Verwirrung. 
Der König. verzögere noch immer eine Zuſammenkunft 
des Parlamentes, woraus allein eine Verfoͤhnung umd 
gute Einigung mit feinen Volke entfliehen und fich 
zeigen koͤnne. Auch wiſſe er: man werde bort nie 
einen papiftifchen Nachfolger ertragen (endure), fo 
viel Erklaͤrungen ber Koͤnig auch zu deſſen ea 
erlaſſe.“ 

„Dee Herzog von York (fagte der Ghirfürf) iſt 
ein firengerer Papiſt, als. der Papſt ſelbſt ). Er haͤlt 
noch feſt an der Freunbſchaft Frankreichs, und ver⸗ 
laͤßt ſich darauf dieſe Macht werde ihn hinſichtlich 
feines Erbrechtes beſchuͤtzen. 


1) Bericht vom 17ten Julius 1680. 
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„Det Churfuͤrſt erzählte mic ferner: fein Bet: 
ſchafter fey aus Spanien zurüuͤckgekehrt und babe 
ihm folch eine Beſchreibung von den Bebüzrfniffen 
und ber Armuth des Königs gemacht, daß er ob 
dieſes Elendes bie Hände über den Kopf zuſammen⸗ 
gefchlagen habe. Auch vernehme er, ber König von 
Spanien ſey fo fohlecht erzogen, daß er weder leſen 
noch ſchreiben koͤnne, und fid) deshalb eines Stempels 
fuͤr feine Unterfcheift bedienen mäfle.” 

„Kurz zubor. kam ber Churfürft auf deu Kaifer 
zu reden, wie unentſchloſſen er ſey, wie aufgeloͤſet 
und zerfallen feine Angelegenheiten; fo daß jetzt (hier 
zog ber Churfuͤrſt mit großem Ernſt ben Nagel von 
feinen Zaͤhnen zuruͤck) weber der Eine noch der Au 
dere auch nur — dies zu. thun im Stande iſt ) 

„Später bemerkte ber Churfuͤrſt: es druͤcke fein 
Herz daß er als Deutfher geboren fey, dem 
ee fehe unter ihnen nichts als Ungerechtigkeit. Habe 
doch während feiner Roth im legten Kriege, fein Nad: 
bar der Churfürft von Sachſen einen Botfchafter nah 
Paris geſendet, und den Entwurf eines Vertrages 
uͤberreicht, wonach ee Cleve, Berg u. ſ. w. am ſich 
bringen wollte. Des Churfuͤrſten von Sachſen Bru 
ber habe einen zweiten Plan entworfen uns ihm 


1). Der Andere iſt wohl ohne Zweifel der Konig von 
Spanien. > Zu 
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Magdeburg abzunehmen, und ein Dritter Nachbar der 
Herzog von Belle habe ebenmäßig feine Abfichten auf 
Minden und Halberfiabt gerichtet. Allein ber König 
von Frankreich wies alle dieſe Plane zuruͤck, von 
benen ich Abfcheiften in Haͤnden habe. So überlaffe 
ih Ihnen (fagte der Churfürft) zu entfcheiden: ob ich 
nicht Urſache habe wachſam zu ſeyn und meine Sceitte 
mit Vorſicht abzumeſſen. 

„Als er von ben Lutheranern ſprach, bemerkte 
der Churfürft: fie haſſen und verachten ‚die Reformir: 
tm mehr, ats die Katholiken; ja biefe find minder 
unbillig gegen bie Reformirten, als manche Luthera⸗ 
‚ ae. Der Churfuͤrſt erſcheint ſehr eifrig für feine 
. Deligion, ſehr dankbaͤr für bie Wohlchaten weiche 
er von Gott empfangen bat: nie werde er Gott ver⸗ 
. seiten, bee ihn nie verlafien habe. Er fprach mit fo 
viel Eifer und Gefühl über die Religion, daß ihm 
bie Thraͤnen in die Augen traten.” 
| „Der Churfuͤrſt befist große Faͤhigkeiten und 
Kenntuiſſe. Er hat 40 Jahre regiert und fand fo 
wviel Gehorſam bei feinen Untertbanen als ber König 
von Frankreich. Im Felde war er mächtig und hat 
. 3 fünf Theilen bie ihm fein Vater hinterließ, drei 
hinzugefuͤgt.“ 

Was der Churfuͤrſt zu Folge dieſer Berichte über 
des Kaiſers Unentfchlofienheit, Spaniens Schwäche 

und Jakobs II Srömmmelei fagte, zeigt von feinem 
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Scharffinne und iſt von der Geſchichte beſtaͤtigt wer: 
‚ben. Seine Klagen über Deutichland ertönen nicht 
von einem feindlichen unbeutfchen Standpunkte her; 
ſondern entfpringen aus ber Liebe und Anhaͤnglich 
keit, welche den geliebten Gegenſtand makellos Sehen 
und von allen Flecken befreien möchte. Mit Recht 
hielt er es aber für nothwendig biefer Liebe, Klugheit 
zuzugefellen, bamit nicht fein eigenes Daſeyn und 
hiemit auch das des gemeinfamen Vaterlandes aufs 
Spiel gefegt werbe. | 

Gleich loͤblich verband er mit feiner eigenen ref: 
giöfen Überzeugung, die Duldung abweichender Mei 
nungen; obgleih, fo lange ungerechte Angriffe fort: 
dauern, man auf Bertheibigung bedacht ſeyn muf. 
Sowie Friedrich Wilhelm der große Churfürft, dem 
in diefee Beziehung Leinen und ungerechten Ludwig 
XIV, und Jakob dem zweiten hätte "zum Kor 
bilde dienen koͤnnen; fo ift es nach 150 Jahren ein 
"weientlicher und nachahmungemwerther Fortſchritt, daß 
jener Daß zwifchen Lutheranern und Neformirten auf 
gehört hat, und der Gegenfag zwiſchen Proteftanten 
und Katholiten in vielen Ländern geringer geworben 
if. Diefe Zunahme. cheiftlicher Liebe iſt eine Kolge 
bee Duldung und gleichartigen Behandlung. Kaiſer 
und Könige, Päpfte und Kardinaͤle, Hochkirchliche und 
Preöbpterianer u. f. w. werben fich (trog fanatifcher 
Aufrelzungen) von ber Wahrheit überzeugen müf: 
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fen '): daß die religloͤſen Meinungsverſchiedenheiten 
iegt keinen fo vollſtaͤndigen Gegenfag in ſich ſchließen, 
daß man bie eine ober bie andere Partei deshalb 
verfegern imd eine preiswuͤrdige Richtung ber chriſt⸗ 

lichen Entwidelung hemmen bürfte. 2 

Eine andere gleich große und noch immer unan⸗ 
taftbare Wahrheit, ſprach damals der Prinz von . 
Dranien bei feiner Anweſenheit in Berlin aus. Er 
fogte?): „Auf einer guten und angemeflenen Stellung 
und Einrichtung (settlement) Englands, beruht die 
Sicherheit Europas; wenn bied mißlinge find wir 
Alte verloren.‘ 

Dies war um fo richtiger als ber Churfuͤrſt nicht 
ohne Urſache über den Kaiſer klagte und aͤußerte): 
„In den jetzigen Verhaͤltniſſen, wo es feine. Pflicht 
und Schuldigkeit waͤre, Mittel und Wege zur Siche⸗ 
rung bes Reiches vorzuſchlagen und zu .beförbern, 
bat er ‘für dieſen Zweck feit der Einnahme von 
Straßburg —_— gethan und an 
regel ergriffen.” | 

Gewiß war es ein Jethum des Kaiſers für da⸗ 
malige und ſpaͤtere Zeiten, ben Churfuͤrſten in feinen 
Rechten zu verletzen, oder ſich mit ihm daruͤber nicht 


1) Raͤnke, die roͤmiſchen Paͤpſte DIT, 22T. 
2) Bericht vom 24ften Oktober 1680. 
3) Bericht vom eeſten November 1680 
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freundlich zu verftänbigen. Deshalb. ſchreibt South: 
weil ben 17ten Auguft 1680: „Dee Churfürft er⸗ 
zählte mir geftern, welche große Ungerechtigkeit ber 
Kaifer in Hinficht des Fuͤrſteuthums Jaͤgerndorf 
‚gegen ihn begehe, und baf er hoffe. bie Reit wuͤrde 
ihm eine Gelegenheit barbieten ſich ſ Recht 
zu verſchaffen.“ 

Den Berichten Southwells iſt eine namenloſe 
Schrift in franzoͤſiſcher Sprache unter dem Titel an⸗ 
gehaͤngt: Gegenwaͤrtiger Zuſtand des Hauſes 
Brandenburg Da Southwell früher eine ſolche 
Darſtellung zu entwerfen verſprach und der Verfaſſer 
von ſeinem Aufenthalte am berliner Hofe ſpricht, ſo 
duͤrfen wir annehmen daß Jener der Verfaſſer ſey; jeden 
Falls verdient fie hier mitgetheilt zu werden. Sie 
lautet: „Der Churfürft Friedrich Wilhelm iſt groß 
und wohl gewachſen, jetzt aber ſehr ſtark. Er ſpricht 
gern und mit Annehmlichkeit. Er iſt lebhaften Geiſtes 
umgaͤnglich, ſehr höflich, bemuͤht diejenigen zu gewinnen 
welche ihm nahe kommen; freigebig, großmuͤthig und 
von Herzen ſehr guͤtig. Durch große Erfahrung ſind 
die ſchoͤnen Eigenſchaften welche ihm die Natur fuͤr 
die Regierung gegeben hat, ſehr vermehrt worden; 
auch gilt er fuͤr einen der geſchickteſten Fuͤrſten ſeiner 
Zeit. Beim Befehlen und Handeln zeigt er große 


1) Manet alta meate repostum. 
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Feſtigkeit. Im Kriege iſt er kuͤhn, aber Angittih 
(craiutif) in Geſchaͤften; weshalb ex oft feinem eige⸗ 
nen Urtheile mißtraut und fidh leicht durch diejenigen 
uͤberzengen läßt, von denen er. glaubt daß fie ſich auf 
feinen wahren Vortheil verfichen. Obgleich ihm - feine 
Gemüthsart zu. fehr lebhaften und heftigen Leiden 
ſchaften hintreibt, und er unter allen Zürften bis⸗ 
mweilen am meiſten von ihnen fortgeriffen wird; fo 
läßt er ſich doch in den heftigften diefer Aufregungen 
von denjenigen unter feinen Miniſtern leiten, die er 
für treu hält und bie bei ihm in Anfehen .ftehen. 
Ein Beiſpiel unter vielen anderen, iſt das folgende: 
Eines Tages follte über. eine ſehr wichtige Sache, fuͤr 
weiche man ihn im voraus eingenommen hatte, ge 
rathſchlagt werden. Als er in die Verſammlung ein- 
trat, ſagte er in Gegenwart aller Mäthe:  diefe An⸗ 
gelegenheit mirffe in dieſer Weiſe entfchieben werben, 
und er Halte jeben für einen Verraͤther der «8 wage 
ihm Anm anderen Math zu ertheilen. Dee verſtor⸗ 
bene Baron Schwerin (meicher damals in ber. Wer- 
ſammlung den Borfig führte und hie Pflichten feines 
Amtes, forie die wichtigen Folgen der in Rede ſtehen⸗ 
den Sache und die Güte feines Heron Tante) — 
erklaͤrte zuvoͤrberſt den Gegenwaͤrtigen: der Churflrft 
habe durch das was er ſo eben geſagt, ſeinen treuen 
Dienern micht die. Freiheit nahmen wollen ihre Über⸗ 
zeugung auszuſprechen. Drauf ſtimmte er gegen 
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die Anficht des Churfürften, einige.Anbere hatten bie 
Kuͤhnheit fih ihm anzufchlieien, und feine Hoheit 
ließ ſich durch ihre Gruͤnde überzeugen, und beftätigte 
einen Schluß der feiner eigenen urfpeüngtichen Meis 
nung zuwiderlief.“ 


„Diefem Mißtrauen. in fein eigenes Urtheil über 
große Angelegenheiten und ber Feſtigkeit bei Ausfühs 


zung: bes Beſchloſſenen, fchreibt man das große Gluͤck 


zu, welches dieſen Fuͤrſten immer in Krieg und Frie⸗ 
den begleitet hat. Sollten aber ſeine Miniſter lieber 
auf feine Leidenſchaften eingehen, als verſuchen ihn 


zu befänftigen; fo würde er vielleicht große Fehler - 


begehen und feine Feſtigkeit ihm gefährlich werden.’ 


„In erſter Ehe bat er Louiſe Henriette, die 
Schweſter des verſtorbenen Prinzen von Oranien ge⸗ 
heirathet, die Tante des jetzigen Prinzen; und dieſer 
Heirath wegen, macht er. für feine Rinder Ans 
ſpruͤche auf alle Güter und Ehren des Haufes Ora⸗ 
nien, in: bem Falle daß der jegige Prinz kinderlos 
ſtuͤrbe. Aus diefer Ehe ‚blieben dem Churfürften nur 
zwei Söhne. Der Altefte, welhen man den Chur 
prinzen nemnt,. zähle 28 Jahre 9. Er ift Hein, 
ſchief (la. taille incommodee),, en Körpers und 


1) Da Friedrich II (1) 1657 — iſt, p waͤre 
der Bericht um 1685 entworfen. 
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ſehr zarter Natur. Man darf fagen, daß in ihm nicht 
alle die Eigenſchaften zu erfennen find, ob welcher 
man feinen Vater bewundert; was man aber insbe⸗ 
‚ fondere an ihm bemerkt, tft eine große Klugheit jenen 


nicht zu verlegen und ſich Kraͤnkungen zuzuziehen, 


welche ihm die jegige Churfürftinn unfehlbar bereiten 
würde, wenn er dazu Gelegenheit. gäbe‘). Aus dem⸗ 
felben Grunde mifht er ſich durchaus in Feine Ge: 
fhäfte, und magt nicht Leute um ſich zu dulden 
deren Verdienſt bei feinem Water den Verdacht erre⸗ 
gen koͤnnte, er babe befondere Abſichten für jetzt, 
oder bie Zukunft. Eben deshalb find aber alle bie- 
jenigen, welche ihm nahe kommen, nur Beine Leute, 
von denen ein Prinz wie er nichts lernen und die 
er nicht als Vorbilder betradhten kann. ‚Diefe Art 
zuruͤckgezogen und theilnahmelos zu leben, veranlaßt 





1) Mr. de Rabenac has sent a Courier (from Berlin) 
hither to inform the King, that the Elector öf Bran- 
denburg ‘having sent to his son the electoral prince, 
who was at Aix la Chapelle, to return to Berlin. To 
which he made answer: that he. desired to be excused, 
being (?) it was not safe for him to be there, since 
it plainly appeared that his brother had been poisoned, 
and that by the niece of the Electrice, and therefore 
was resolved te go to Hannover. &teltons Bericht aus 
Paris vom 16ten Julius 1687. France. Vol. 77. 
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des Churprinzen Anhänger zu behaupten: er befige 
geoße Staatsklugheit und tiefe Verfbellung '." 
„Seine Gemahlinn Eliſabeth Henriette iſt bie 
Tochter bes verflorbenen Landgrafen von Heilen und 
einer Schweſter feines. Vaters. Ste iſt Elein, Tech 
ſanft und ſo wenig thätigen Geiſtes, daß man am 
nehmen darf fie werde, wenn ihr Gemahl zur Re 
gierung kommt, niemals Neigung haben fich im die 
Gefchäfte zu mifchen.” 
| „Der zweite Sohn des Churfärften ift der Mark 
graf Ludwig von Brandenburg, 18 Jahre alt. 
Er ift mehr feſt gebaut, nis ſchoͤn gewachſen, ficht 
aber dennoch fehr gut aus. Seine Phyfiognomie if 
eine glüdlihe, und fen Benehmen frei. Er zeigt 
ſich den Vergmägungen geneigt, fpeiht geen ud mit 
gutem Anſtande, hat eim einnehmendes Weſen und 
fucht feinen Vater nachzuahmen. Andererfeits ift er 
tühn und heftig, und von einer Sinnesart bie dem 
Churfürften mehr Unruhe, ald Vergnügen verurſacht 
Er beftrebt fich ein guter Freund zu fen, und teil 
dafuͤr ſelbſt etwas wagen; aber ee bücfte denen ge 
faͤhrlich erben, welche nicht bie Ehre Haben‘ Ihm 
zu gefallen. Er dat eine Prinzeffinm Radzivil, 
die Erbinn ihres Haufes geheirathet. Sie iſt etwa 
14 Jahr alt, groß genug und fehr ſchoͤn. (ine 





1) Grande politigee et profonde dissimulatien. 
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ſtreng fromme Erziehung bat ie Gemuͤth fo ges 
. mildert (adouci), daß man noch nicht entdecken 
kann, -ob fie. irgend Reigung bat fich eimgumifchen, 
für den Fall daß wichtige Geſchaͤfte ihrem Gemahle 
oblaͤgen.“ 

Ich bemerke dies mit Vorſatz, weit bie Fran⸗ 
zoſen während ihrer Raͤnke und Umtriebe 
in Deutſchland, durch ihre Sorgfalt die 
Prinzeſſinnen für ſich zu gewinnen, mehr 
ausgerichtet haben, als durch sur anderen 
Mitten.’ 

„Jene Prinzeſſinn hat fehe große Befigungen in 
Lithbauen. Der König: von Polen, welcher bie Abe 
fiht hegte dieſelbe mie feinem Sahne zu vermäblen, 
und ihm dadurch der Weg zur Krone zu bahnen, 
ift übel zufrieden daß fie dee Churfuͤrſt hinweggenom⸗ 
men bat. Als teflamentarifcher Vormund befaß er 
doppeltes Anfehen und Entſcheidungsrecht. Damit 
jedoch bie Unzufrtebenheit bes Königs von Polen keine 
übelm Folgen habe, muß der Churfürft ſich fehr Hüte 
ten ſich in Dinge zu mifchen, welche Jenem Neigung 
und Getegenheit zum Angriff geben könnten. Der 
Wunfd, dad Herzogthum Preußen wieder an Polen 
zu bringen, würde immer einen fcheinbaren Vorwand 
hergeben, weil jene. Landfchaft ein Lehn dieſes Meiches 
war. Auch machte fi der Churfuͤrſt im Frieden 
von Dliva anhelichig den Einwohnern ihre Vorrechte 
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zu erhalten. Allein obgleich ſich Preußen damals 
unter allen polniſchen Landſchaften der groͤßten Vor⸗ 
rechte erfreute, beſitzt es jetzt unter allen Laͤndern der 
Welt die wenigſten, und wird nur durch die zahl⸗ 
reiche Mannſchaft in Ordnung gehalten, welche da⸗ 
ſelbſt auf Koſten der Einwohner lebt.“ 
„In zweiter Ehe hat der Churfuͤrſt die Prinzeſ⸗ 
ſinn Dorothea von Holſtein geheirathet. Sie 
iſt groß, ſchoͤn, ſehr gewandten Geiſtes, und hat uͤber 
den ihres Gemahls ſo bedeutenden Einfluß gewonnen, 
daß man ihr einen großen Antheil an allen ſeinen 
Entſchließungen beimißt. Sie war lutheriſch und ob 
ſie gleich bei ihrer Vermaͤhlung das reformirte Be⸗ 
kenntniß annahm, glaubt man doch ſie habe den 
Eifer ermaͤßigt mit welchem der Churfuͤrſt zur Zeit 
ſeiner verſtorbenen Gemahlinn, ſeine reformirten Un⸗ 
terthanen beguͤnſtigte. Vielleicht will aber der Chur⸗ 
fürft (nachdem feine Kriegsliebe abgenommen und er 
feine Unterthanen durch die Kriegslaſten ſehr erſchoͤpft 
hat) ihnen keine anderen empfindlichen Gruͤnde der 
Unzufriedenheit durch Beguͤnſtigung der Reformirten 
geben. überdies iſt die Zahl der letzten nur gering 
und man hegt eine große Abneigung wider dieſelben. 
Daher kommt es auch daß die lutheriſchen Prediger 
ſich ſelbſt in Berlin die Freiheit nehmen, von der 
Kanzel herab fo viel Nachtheiliges als ihnen bebagt. 
über bie Reformirten auszufpeschen.”. 
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„Dee Churfuͤrſt hat aus feiner zweiten Ehe vier 
Söhne und zwei Töchter. Der aͤlteſte, Prinz Phis 
lipp, bat einem ſehr huͤbſchen Körper und fehr milden 
Geiſt; weshalb man glaubt ex werde ſich mehr ducch 
ſtille, als Eröftige Vorzüge. auszeichnen. Alle dieſe 
Geſchwiſter find ſchoͤn, aber fo zung, daß man uͤber 
ihre künftigen Eigenſchaften Nichts mit Sicherheit 
ſagen kann.“ 

„Man weiß nicht wie viel die Einkünfte des 
Chusfürften betragen; doch mögen fie der übertriebe: 
nen. (excessives) Steuern halber, ſich im Frieden auf 
drei Miflonen Thaler belaufen. Seine Ausgaben 
fiehen im Verhaͤltniß zu feinen Einnahmen, und man 
kann fagen daß wenige Fürften Deutfchlands halb fo 
viele Gehalte (pensions) auszahlen als er. Abge⸗ 
fehen von ber großen Ausbehnung feiner verfchiebenen . 
Länder, bat er aud fo viele Officiere und Beamten, 
daß fie ihm einen großen Theil feiner Einkünfte vers 
zeheen. — Seine Domainen find betraͤchtlich, aber 
vieles vorweg genommen (anticipe). Vierzig neu ges 
-wonnene Ämter in Preußen bringen viel ein; weil 
aber diefe Landfchaft, einem weniger mit Kraft und 
Geiſt verfehenen Churfürften fehr läftig (embarassante) 
werben dürfte, fo glaube ich daß er fie einem feiner 
jüngeren Söhne uͤberweiſen wird. Da feine ausge: 
dehnten Beſitzungen fehr getheilt und zerſtreut find, 
fo theilen und zerfixeuen fie auch feine Intereſſen, 


478 Bänder. | 
und entſchuldigen daß er einige Male wohl ‚Fehler 
besing und feinen Verfprechungen nicht nachkam 
„Seit dem Antritte feiner Regierung bat er an 


Nichts fo ernſtlich gedacht, als die zweite Hälfte | 


Pommerns mit feinen Stanten zu vereinigen. Die 


durch wäre er nicht nur weit bee maͤchtigſte Fuͤrſt | 


im Reiche geworben, fondern hätte fich auch den Weg 
fuͤr größere Plane gebahnt. Das Haus Öftereih 
hat bei dem Friedensſchluͤſſen von Mänfter und Nim⸗ 
wegen gezeigt, daß es ſich hiebei auch ums ſeinen 
Vortheil handele’.  . 

„Der Churfürft ſollte mit allen feinen Machbaren 
befeeumbet feyn, es giebt aber keinen einzige mit 
bem er nicht auf uͤbelem Fuße ſtaͤnde. Die angraͤn⸗ 
zenden Fuͤrſten haben, aus Furcht daß ex zu mächtig 
werde, fſich in geheime Untechanbiungen mit dem 
Kaiſer eingelafien. Obgleich die Kiagheit den Chur 
fuͤrſten abhielt oͤffentlich dawider aufzutreten; iſt er 
doch keineswegs fo Herr feiner Gemuͤthsbewegungen 
geweſen, daß er ſich nicht bioweilen in ſehr ſpite 


gen Morten ausgelaſſen haͤtte, deren man eingedent 


bleibt.” 
„Er klagt fehr daß ihm ber Kaifer das Her 


zogthum Jaͤgerndorf vorenthaͤlt, und er beblagt 


H Qu’il y allait de som interest. 
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fich allerdings mit einigem Rechte. Denn obgleich 
fruͤhere Kaiſer einen Fuͤrſten aus dem Haufe Brans 
benburg bes Herzogthums unter dem Vorwande bes 
taubten, er habe es durch Felonie verwirkt; fo darf . 
men doch ammehmat daß, weil jener Fuͤrſt nur ben 
Mleßdrauch Hatte, die Strafe feiner Vergehen auch 
nur perſoͤnlich fern und fich nicht auf ein Herzog⸗ 
thum erfiveden durfte, das ihm nicht gehörte.” 
„Bor ben legten Werbungen bielt ber Churfuͤrſt 
ungefähr 25,000 Soldaten. Eine bedeutende Anzahl 
derſelben iſt zur Beſatzung vieler Orte erforberlich, 
boch kann er ein Heer von 20,000 Mann ins Feld 
fenden, weiche gehorfam und geübt find, und deshalb 
fähig feyn werben, ſchoͤne Thaten zu verrichten ).“ 
„Des Churfürften Feldmarſchall Dörfling iſt 
ſehr alt md von langer Kriegserfahrung. Man fagt: 
er ſey in feiner Iugend Schneider geweſen; weshalb 
einer feiner Feinde waͤhrend bes legten Krieges ber 
merkte: man koͤnne ſich nicht wundern daß bie bean: 


:1) On ne parle ici presentement que da la beaute 

_ des troupes de l’Electeur de Brandenbourg, que tous 

ceux qui les ont vues, meme le Marquis de Bethune 

disent, que ce sont les plus belles et meilleures tronpes 

de Y’Europe. I y a 31,000 hommes etc. Brief aus 

dem Hang vom 14ten November 1680 in Jenkins Samm⸗ 
fung, Band 5, im beitifchen Reichsarchive. 


— 
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denburgifchen Solbaten- beſſer gekleidet feyen wie ale 
übrigen. Doͤrfling hat in alten beutfchen Kriegen ge- 
dient, und ſelbſt biejenigen welche ihm nicht wohl wollen, 
räumen ein daß fehe wenige Männer beſſer verfichen 
eine Schaar Reiterei von: vier: bis achttauſend Mann 
anzuführen; aber fie. behaupten, baß wenn er an der 
Spige eined größeren Heeres ſtehe, er nicht meht 
wife woran er ſey. Doc koͤnnen ſelbſt feine aͤrgſten 
Feinde (devem er viele bat) nicht. behaupten, daß er 
es je an Teeue gegen feinen Herrn hat fehlen laſſen. 
„Der Churfürft befigt jegt wenig ausgezeichnete 
Dfficiere. Der welcher ſich bei Hofe am meiften vor 
drängt .(se pousse) und einft hoffe Doͤrflings Nach⸗ 
folger zu werben, ift ber Generatmajor Schöning, 
ein geborner Unterthan des Churfürften und von fehr 
eblem. Haufe Er ift anmaßend und ſtolz, und ſcheint 
mehr Feuer, als Benehmen (comduite) zu haben. 
Sein Ruf gründet: fi) darauf daß er bie Schweden 
befiegte, als fie unter Anfuͤhrung des Grafen Horn 
aus Liefland in Preußen einbrechen wollten.” 
- „Der Churfürft bat jetzt niemand um fich ber 
den Charakter eines erſten Minifters trüge, ober ben 
Glanz eines folchen zeigte; wohl aber hat ein Mam 
die Gefchäfte eines folhen. Dies ift Herr Mein: 
ders, geringer Herkunft aber von großen Talenten 
- für die Verwaltung. Er leitet die Dinge mit vieler 
Geſchicklichkeit, und erwirbt Einfluß bei feinem Deren, 
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ohne nach dem Scheine großen Anfehens zu ſtreben. 
Doc; wirft man ihm vor: daß er ſelbſt dann auf Die 
Leldenfchaften des Churfuͤrſten eingeht, wenn fie dem⸗ 
felben gefährlich. find, daß er fie.pflegt, ſtatt fie zu 
befänftigen; möge er nun darin fein Vergnuͤgen, ober 
feinen Bortheil finden. Und hierauf. kann man mit 
Recht alle bie Maaßregeln fihreiben, welche der Chur⸗ 


fuͤrſt ſeit Kurzem ergriffen hat, um jebermann zu 


verlegen (desobliger), ald wenn man bie Abficht 
hege ihm nur Frankreich als Stüge feines — 
zu laſſen. “u 

„Seine Abſichten ſcheinen jegt dahin zw. gehen, 
den Frieden im Reiche um jeben. Preis zu erhalten, 
und Alles dem unterzuorbnen: was ihm in dem. In: 
terefle feine Hauſes zu Legen duͤnkt. Sollte er aber 
fehen daß fein Anfehen hiezu nicht hinreicht, und bie 
Holen fih auf einen Krieg wider bie Türken ein⸗ 
laſſen; fo möchte er vielleicht endlich feine Maaßregeln 
ändern, bamit Spanien und dev Kaiſer auch etwas 
ihrerſeits thäten, um das Unrecht vergeſſen zu ma: 
chen, weiches beide ihm (mie er behauptet) bei vielen 
Gelegenheiten angethan haben.” “ 

„Während der. Zeit, wo ich milch in feiner Nähe 
aufhielt, glaubte man: ee werbe ſich mit Frankreich 
verftändigen, um Schweden anzugreifen, im all 
dies fich In. die Reichsangelegenheiten miſchen wolle.” 

„De Mann am Hofe, für weichen der Chur⸗ 
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prinz bie mehrefte Achtung und Ehrfurcht bat, iſt 
der Für Ichann Georg von Anhalt Defſau. 
Wenn jener einft zur Regierung kommt, fo wird biefer 
als fein Ohelm, großen Theil an der Regierung he: 
ben. Er if etwa 50 Jahre alt, von großer Geſtalt, 
und ſehr hoͤfllch. Dem Ehurfürften hat ex in feinm 
Kriegen gedient, ohne den Nuf eines ee Feldherrn 

— u 

| Es fen erlaubt dieſer Darenung wieder einige 
Nande loſſa beizufuͤgen. 

Erſtens: die Behauptung, nur unter —— 
Herrſchern hätten bie Weiber Einfluß, ik einfeitig 
und unwahr. Auch die kluͤgſten Männer find dem⸗ 
felben ausgefegt, und nur dann mit Unrecht, wenn 
die Anlagen und ber Charakter der einflußreichen 
Frauen zu dem thrigen in keinem mwärbigen Verhaͤlt⸗ 
niffe fichen. Bei ber Gefamnitfteikuhg, welche das 
weibliche Geflecht in ber neueren Zeit einnimmt, iſt 
es unmöglich ihr Gefühl für öffentliche Angelegenhei⸗ 
ten und ihre Theilnahme an benfelben ganz zu be 
feitigen: es kommt nur barauf an’ beides zu verklaͤ⸗ 
ven, und mit männlicher Einficht und Üibergeugung 
zu verföhnen. Die Franzoſen haben am erſten und 
deutlichſten bie Michtigbeit der Weiber eingefehen, 
und durch biefelben (mie obiger Erzähler fehe richtig 
bemerkt) oft ihre Anfichten eingefhmuggelt und durch⸗ 

gefegt. Jeden Falls iſt es verkehrt unb nachtheilig 


Weiber, Btaatsbeamte. 470 


biefe Thatſache abzulaͤugnen, ober in falicher Vor⸗ 
nehmheit, oder mit uͤbertriebenem Vertrauen in bie 
fogenannte gute Sache, keine Maaßregeln dawider zu 
ergreifen. Oft mag es gerathen ſeyn, wenn gewiſſe 
Weiber nicht umzuſtimmen ſind, ihnen andere gegen⸗ 
uͤber zu ſtellen; nur iſt bloße Intrigue, ohne Grund⸗ 
lagen ber Wahrheit und Tugend, ſelten ein genür 
gendes und immerdar kein edles Mittel. Eben des⸗ 
halb irren auch diejenigen ſehr, welche meinen die 
ſogenannte Liebenswuͤrdigkeit ſey die Haupteigenſchaft 
eines Geſandten. Wohl aber wird ſie hoͤchſt wirk⸗ 
ſam, wann ſie mit einem klaren Verſtande und einem 
tadelloſen Charakter verbunden iſt. 

Zweitens: das Verhältniß Friedrich Wilhelms 
zu ſeinen Miniftern, erinnert an König Heinrich IV 
von Frankreich und Suͤlly. So lange Beamte 
fo edie Kühnpeit und Wahrheitsliebe beſitzen, und 
Könige fie zu ſchaͤtzen wiſſen, ſteht es gut um einen 
Staat.. Wo dagegen Willkuͤr von oben and Knecht⸗ 
finn von unten uͤberhand nimmt, oder, die Formen 
ienen, die Armuth diefen Abweg begünfligen, erwach⸗ 
fen die geößten Gefahren gerade in dem Augenblide, 
wo man verblendet fich über bie ſtille widerſpruchs⸗ 
Iofe Oednung und ben unbebingsen Gehorſam freut. 

In dem Maaße wie. feit der Zeit des großen - 
Churfuͤrſten die ſtaͤndiſchen Verhaͤltniſſe zuruͤckgedraͤngt 
werden, waͤchſt die Bedeutung und Zahl dee Beam: 
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tem. Dieſe Eifcheinung hat ihre Licht⸗ wie führe 
Schattenſeiten. Die Abwefenheit ſtaatsrechtlicher For: 
men, iſt gluͤcklicherweiſe durch die Größe der Herr⸗ 
ſcher aus dem Haufe der Hohenzollern, wenigſtens 
zum Theil entbehrlich gemacht und verbedit worden; 
ein zweiter wefentlicher und wichtiger Erfa lag aber 
ohne Zweifel in der Beamtenwelt. Durd Kennt⸗ 
niffe, Ehrgefühl, Wahrbeitsiiche, und die preiswär 
dige collegialifcye Stellung, warb da 8 moͤglich, was in 
manchen anderen Ländern unbegeeiflich erfcheint: daß 
‚die Beamten zugleich die Wortführer für. geſetzliche Kreis 
beit und Nepräfentanten der Landſchaften und bei 
Volkes wurden. Die unumfchränkten Könige von 
Preußen haben, mit Hülfe ihrer getreuen- Beamten 
die heilſamſten Veränderungen in friedlichen, geſetzü⸗ 
hen Wege zu Stande gebracht. Dan :darf zweifeln 
ob dies möglich gewefen wäre, wenn fie Abliche und 
Geiſtliche, Bürger und Mepräfentanten hätten börm 
und alle ihre Einreden berüdfichtigen muͤſſen. Ber 
wandelte man aber die fo treuen, als freigefinn 
ten und feft angeſtellten Beamten, (mas. fur: 
ſichtige und eigenliebige Häupter anempfehlen) in ab: 
- fegbare Lohndiener; fo würden jene Vorzuͤge 
augenblicklich verſchwinden und die übel der Bairemı 
Pratie in Preußen widerwaͤrtiger und fchäblicher ber 
einbrechen, als in anders organtfirten Staaten. 
Die Abneigung, weiche jest die Regierungen bis: 
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mweilen wider die Stänbe und biefe wider jene zeigen, 
erwaͤchſt auf untergeordnetem Standpunkte, und darf 
nicht zu unbedingtem „Übergewicht der einen Seite, 
fondern zu lebendiger Wechfelwirkung führen. Der 
Gegenſatz kann und foll verflärt und verföhnt werben. 

Meit im Preußiſchen die Beamten faft allein: 
auf die öffentlichen Ungelegenheiten Einfluß haben und 
jede andere Möglichkeit verfchloffen, oder (3.8. durch 
‚bie Art der. Handhabung. der Genfur) erfchwert iſt; 
fo bat jener Stand fchon deshalb eine große Wich⸗ 
tigkeit geiwonnen, und der fleigende Andrang Stellen 
fuchender Candidaten, erfcheint als ein - Beweis des 
Antheils und Gemeinfinns für den. Staat und feine 
Regierung. : Anbererfeits iſt auf diefem Wege (fchon 
weil, wie gefagt, andere Wege fehlen) auch ber Ge: 
danke entilanden: jede Thaͤtigkeit für den Staat 
muͤſſe bezahlt werden; ja biefer fey eine Verſorgungs⸗ 
anftalt bie man nicht groß genug anlegen koͤnne. 

- Daher koſtet die Civilverwaltung ') im preußifchen. 
Staate zu viel, und bie Zahl der Beamten iſt zu 
groß. Hiemit ſteht wiederum ein anderes Übel in 
Verbindung: daß. jeder Beamte doch auch etwas thun 
wii, und, eine unnuͤtze Vielregiererei überhand nimmt. 
Alle Eommifftonen. für Vereinfachung und Erſparung 


1) Wir ſprechen hier nicht uͤber die zu zahlreichen und 
zu koſtſpieligen europäifchen: Heere. 
J. 21 
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haben theils aus perſoͤnlichen Gruͤnden, theils beshatb 
nichts Weſentliches ausgerichtet; weil fie nur an der 
Oberflaͤche Verſuche auſtellten, niemals aber bis zur 
Wurzel des Übels durchbrangen, ober die leitenden 
Grundſaͤtze in Stage ſteillten. Ba 
Arndererſeits wäre es unbillig bie großen Schwie⸗ 
rigkeiten der Aufgabe zu verkennen, und was umfaf: 
fenden und ploͤtzlichen Verbefferungen im Wege ſteht. 
Die Engländer haben jeden in biefer Hinſicht be 
ftchenden Mißbrauch mit kuͤhner Hand hinwegge⸗ 
ſchnitten und eine Verwaltung organifirt bie, ver 
haͤltaißmaͤßig, an Einfachheit und Wohlfeilheit wicht 
ihres Gleichen hat. Ste wurden aber durch bie Ber: 
haͤltniſſe ſehr beguͤnſtigt. Dahin rechne ich, daß dert 
die Beamten in der Regel wohlhabend ſind, und ihr 
Gehalt nur eine Rebenſache iſt; während die prrufe 
ſchen Beamten. meft allein davon Ichen, und tum 
merlich leben müfjen, fo daf von Erfparen und Er 
‚werben faft nie die Rede ſeyn Kann. In diefer Be 
ziehung darf. mm Beamte und Offidere im Preafi: 
ſchen nicht dem erwerbenden, gewiß nicht den Schaͤte 
fammelnden, thefaurirenden Klaſſen beizählen. Ein 
ı Mögliches Verabſchieden vieler Beamten und Offickn, 
wuͤrde alfo entfegliche® Elend hervorrufen, weshalb 
‚man fi dem Ziele ber heilſamen Vereinfachung nur 
allmaͤhlig nähern Bann, | 

Dies wird in dem Maafe leichter werden, als 
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Einſicht und Befhht über die Stellung und den 
Werth der Berufsarten und Befchäftigungen, ſich Tau: 
tert und bevichtigt. Kein Schneider, oder Schuſter 
in England, würde z. B. mit Beamten taufchen 
wollen, welche hinfichtlich ihrer Thaͤtigkeit, ihres 
Aufenthaltes, ihrer Zeitverwendung u. ſ. w. weſentlich 
von Anderen abhaͤngig ſind, und als hoͤchſten Lohn 
fr ihr fo oft mechaniſches und gedankenloſes Treiben 
und Schreiben, einen Titel betrachten, deſſen Werth 
oder Unwerth Eein Geheimnig mehr if, Diefe Mafle 
von überflüffigen Perfonen, läßt ſich durch einfachere 
Behandlung der Geſchaͤfte und fefte Oberleitung, zu 
anderen Bahnen binmweifen, und dem fchweren Ans 
fange werben leichtere Kortichritte folgen. 

Drittens: daß ber, auch von Southwell aus 
gefprochene Gedanke einer Theilung der churfürftlichen 
Befigungen nicht zur Ausführung kam, iſt ein großes 
Gluͤck für Preußen, ja für Europe. Man bat lange 
Zeit bie Pflicht einer. gleichen Theilung bes Erblaſſes 
unter die Kinder, als natuͤrlich und zugleih als 
chtiſtlich bezeichnet. Und doch verlangt Natur und 
Chriſtenthum, ſchon in. Privatfamilien' oft eine un- 
Sleiche Behandlung. Ganz terig aber iſt es gewiſſe 
Vorfcheiften und Anfichten des Prinatrechtes auf den. - 
Staat zu übertragen, fo daß biefer z. B. in fo viel, 
oder. wenig Stüde zu zerſchneiden fey, als es einem 
Fuͤrſten gefallen habe Kinder in die Welt zu feben. 

21” 
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Es giebt Faͤlle wo man uͤbergroße Staaten theilen, 
Colonien vom Mutterlande trennen mag u. del; 
aber dann enticheidet eben der Standpunkt des Staats⸗ 
rechtes, nicht ber (hier unpaſſende) bes Privatrechtes 
Wäre bei der Schwaͤchung Polend und Schwedens 
nicht ein Reich erwachſen wie das preußifche; welcher 
Nachtheil, welche Gefahr für das mittlere Europa! 
Daß aber ber Aufftzebende, Zhätige immer am mei: 
ften getabelt und beneibet wird, ift fo natuͤrlich, da 
fi Churfuͤrſt Friedrich Wilhelm und König Fried 
rich TI ‚darliber wohl nicht einmal. verwunderten. 
Vielmehr beförberten fie ſelbſt bie Zähigften und Tpd: 
tigften innerhalb. ihrer Staaten, mochten fie aus alten 
Gefchlechtern, ober geringer Herkunft feyn. Auf die 
ſem Wege kam man’ zu einer Ariſtokratie im ur 
fprünglichen und beften Sinne des Wortes, welche 
ſich mit der Monarchie aufs Trefflichſte vertragen. hat 
und (wenn man bie Grundfäge nicht einfeitig be 
ſchraͤnkt) auch ferner vertragen wird. 
Wir finden in der. Gefchichte des. preußiſchen 
Staates fehr wenige Beifpiele einer unbilligen oder 
 Seidenfhaftlichen Behandlung von Beamten. In wie 
weit der Fall des Miniſters Dantelmann zu 
Zeit König Friedrichs I hieher ‚gehöre, iſt befkritten 
“ worden. Folgende. Auszüge aus, den Berichten engli- 
ſcher Botſchafter dürften zur en ber : Ber: 
haͤltniſſe — 
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Den 15ten März 1698 ſchreibt Stepney): „Heer 
von Dankelmann tft von Spandau nad) Peiz ge: 
beacht worden. Man hat ihn durch vier Beauf⸗ 
tragte Über 31 Anklagepunkte vernehmen laſſen. Un: 
ter jenen Beauftragten find-Schwerin und Schmettau. 
die gemäßigteren; wider die beiden anderen, General 
Barfuß und Großmarſchall Lottum, hat er, als feine 
vieljaͤhrigen Feinde, Einwendungen erhoben. Er brüdte 
fich ungeachtet feines Ungluͤckes mit fo viel Geift (spirit) 
aus, daß ich fürchte er wird es vermehren. — Im 
Allgemeinen finde ich den Hof nicht fo verändert, als 
ich beforgte; denn ungeachtet der Ungnade des erſten 
Miniſters Halten fie (wenigſtens dem Scheine nad) 
feft an dem Intereſſe des Königs von England.” 


„Ich fürchte (fährt Stepney den 22ften. März 
fort) daß ich nur wenig für Dankelmann ausrichten 
werde. Nicht daß ſie ſo heftig ſeyn werden, ſich an 
ſeinem Leben zu vergreifen (welches die gehaͤßige Ge⸗ 
ſchichte des Seneka wiederholen wuͤrde), wohl aber kann 
man Greifenfeld in Dänemark mit Dankelmann ver 
gleihen, und annehmen daß biefee für feine übrige 
Lebenszeit gefangen bleiben wird. Seine Gegner find - 
ſehr ſtark, und Insbefondere die Churfücflinn aufs 
Heftigfte wider ihn aufgebracht. Ich möchte mildere 





1) Reichsarchiv, Preußen, Bund 1. 
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Auswege vorſchlagen, aber ſeine Gegner fuͤrchten fuͤr 
ihre eigene Sicherheit im Fall er nicht gefangen bleibt. 
Deshalb muß ich fehr vorfihtig feyn und nicht zu 
. eenft für ihn auftreten, aus Furcht daß fie alsdann 
in noch verzweifeltere Maaßregein bineingerathen.” 


„Weniger die Verbrechen Dankelmanns, als die 
Raͤnke (intrigues) feiner Zeinde haben ihn geftürzt "); 
denn bis jet ift weder Verrach noch Beftechung zum 
Vorfcheine gefommen, welche allein die Härte dei 
beobachteten Verfahrens rechtfertigen koͤnnten. Aber 
die Fürften dieſes Landes thun was ihnen gefällt, 
und habeas corpus ift eine Sprache die man bloß 
unter der gluͤcklichſten aller Regierungen kennt.“ 


Am 29ften Julius ſchreibt Stepney: „Deut wer 
den die für Dankelmanns Prozeß ernannten Beauf: 
tragten, zum erfien Male feine Antworten. auf die 
ihm vorgelegten Anklagepunkte prüfen: — dies ge 
fchieht nachdem er fieben Monate eingefperrt ift, und 
man von feinen Beſitzthuͤmern jegliches hinwegnahm 
defien man habhaft werden konnte. Sie wiſſen übe: 
dies nicht im welcher Weife fie mit ihm verfahren 
folen; benn in einem. Briefe an. den Churfürften 
bittet er um einen Mechtsbeiftand, den man ihm 





‘ 
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ſchwerlich bewilligen wird. Wahrſcheinlich behaͤlt er 
nur die Wahl, ob er durch einen Fiskal will ver⸗ 
nommen (tried) ſeyn; was jedoch nicht recht paſſend er⸗ 
ſcheint, weil die Anſchuldigungen hauptſaͤchlich Staats- 
und. Familienangelegenheiten betreffen. Auch waltet 
biebei die Gefahr ob, daß er im Fall der Verurthei⸗ 
kung Leben und Güter verlieren mürde. Ein zweiter 
Ausweg für ihn wäre: feine Verbrechen einzugeftehen 
und fich der Gnade des Churfuͤrſten hinzugeben. 
Dies, welches ein Bekenntniß der Schuld in ſich 
ſchloͤſſe, betreibt fo glaube ich der Hof, weil in Wahr: 
heit Leine großen Beweiſe wider ihn vorhanden find. 


„Der erfte unter den für den Prozeß ernannten 
Bevollmächtigten fagte mir heute: die ſchwerſte gegen 
ihn vorgebrachte Beſchuldigung fen, daß er uͤbele Ge: 
ſchichten zwifhen Mann und Frau hin und her ge 
tragen habe, worüber von den beiden in Rede ſtehen⸗ 
den Perfonen Leine Beweiſe zu befommen wären; 
weil diefe fonft zu gleicher Zeit Ankläger, Zeugen, 
Richter und Vollſtrecker feyn würden, nach welcher 
einfachen Methode man jeden Mann aus dem Wege 
räumen Tann, den man gern los ſeyn möchte.” 


Den 12ten Auguſt 1698 fährt Stepney fort: 
„Dee Churfürft fagte: es ift natuͤrlich daß jeber auf 
feinen eigenen Mugen ſieht. So handelten die meis 
fien Sürften, und es iſt Zeit für mich ihrem Bei: 
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ſpiele zu folgen und, wo es irgend moͤglich, mir 
Vortheile auszubedingen. Ich bin bis jetzt aufrich⸗ 
tiger verfahren als irgend einer der Bundesgenoſſen 
und habe, durch die Taͤuſchungen meines erſten Mi- 
niſters Dankelmann, ſchoͤnen Verſprechungen getraut. 
Deshalb hat man mich, ſowie zuvor meinen Vater, 
im Stiche gelaſſen, was mir fuͤr die Zukunft als 
Warnung dienen wird, mich nicht leichtſinnig auf 
etwas einzulaſſen, ſondern meine Beſchluͤſſe ſicher zu 
begruͤnden.“ 

— — „Welche Vortheile (agt Stepney nach eini⸗ 
gen anderen Betrachtungen) der Churfuͤrſt von Frank⸗ 
reich erwartet, kann ich nicht begreifen. Oft erklaͤrt er: 
Geld ſey nicht ſein Goͤtze, und er beduͤrfe keiner 
Vermehrung feiner großen Befigungen; — fo daß 
Ehre, neue Zitel und äußere Zeichen der Ehre, die 
einzigen Baubermittel_(charms) find, ihn in Bewe— 
‚gung zu fegen. In diefer Dinficht wird Frankreich 
fehr freigebig feyn, und wenn ſich der Churhut nicht 
in eine Königskrone verwandeln läßt, fo ift doc) der 
Titel „koͤnigliche Durchlaucht“ (serenit€ royale) neu 
und wird laut ertönen. Auch dürften Gefandte, 
welche der Churfürft Eünftig nach Frankreich ſchickt, 
ohne Ausnahme und in allen Faͤllen bie Ehrenbe⸗ 
zeugungen ‚erhalten, . welhe man gekrönten Haͤuptern 
bewilligt; — wie in dem.fünften Artikel des . 
| Sertag mit Savoyen feſtgeſetzt ward.“ 
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gen, und Thränen welche über die Baden liefen, wie 
ſehr diefe Scene ber. Gewalt, ihr Mitleiden und ihren 
Unmilten erweckte.“ . 

Nachdem. der König fo feinen Willen in Bezie⸗ 
bung auf bie Verheirathung feiner Zochter burchges 
ſetzt, ſcheint fich, fein Gemüch in etwas beruhigt, er 
ſcheint eingefehen zu haben daß er (mie feine Unter: 
thanen, ja wie ganz Europa es verlangte) fich feinem 
Sohne nähern muͤſſe. Andererſeits mag auch dieſer 
ſich uͤberzeugt haben, daß er ohne Nachgiebigkeit ſchwer⸗ 
lich ſeine Freiheit je beim Leben ſeines Vaters wieder 
erlangen werde, oder wohl gar eine Ausſchließung 
vom Throne zu befuͤrchten ſey. Deshalb ward eine 
Ausſoͤhnung zwiſchen beiden eingeleitet und eine Bus 
ſammenkunft verabredet, woruͤber Guy Dickens am 
18ten Auguſt 1731 Nachſtehendes berichtet: „Die Zus 
ſammenkunft des Königs und feines Sahnes fand ver⸗ 
gangenen Mittwoch um drei Uhr Nachmittags in 
Sonnenburg ftatt. Jener machte biefem einige milde 
Vorwürfe - (gentle reproofs), weiche der Prinz mit 
großer Unterwärfigkeit hinnahm und alle feine Fehler 
anerkannte. Hierauf umarmten fie fich zärtlich und 
nicht ohne von beiden Seiten Thränen zu vergießen.“ 

„Ich erzählte Euer Herrlichkeit daß der Prinz bei 
der Befreiung aus enger Haft Anzuͤge erhielt, welche 
nach. der franzöfifchen Mode zugeſchnitten waren. Jetzt 
befahl der König daß * ein blaues Kleid nach preu⸗ 

24** 
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hziſcher Weife gemacht werde; welcher Umſtand wir 
von angeſehenen Perſonen als ein wicht geringer Bes 
weis angeführt wurde, daß die Ausfähnung aufrid- 
‘tig ſey. Auch neue Kutſchen und amdere Nothwen⸗ 
digkeiten werden für ben Prinzen in Stand gefeke” 


„Grumkow, Sedendorf und Gindel, welche bei 
diefem guten Werke hauptfächlich mitgewirkt haben, 
hoffen den König zu bewegen daß er für den Prin 
zen einen eigenen Haushalt bifde, weit fie mit vie 
lem Stunde fürchten, daß wenn. beide wie zuvor bei: 
ſammen leben, bie Ausföhnung nicht lange dauern 
wird.” 
„BGeneral Gindel der Abends mit bem Prinzen 
aß, fagt mie daß er ſich, feitdem er ihn nicht fah, 
fehr zu feinem Vortheile verändert hat. Er tft groͤ⸗ 
Ber getworden und feine Unterhaltung Überrafchend für 
feine Sahre, weil fie überfließe an gutem Verſtande 
und ben trefflichften Wendungen des Ausdrude Y.“ 


„Dieſen Morgen (fährt Guy Didens ben 24ſten 
November fort) erſchien der Kronprinz bei ber öffent: 
lichen Heerſchau, wohin Haufen Volkes aus allen 
Ständen ſtroͤmten ihn zu fehen. Sie zeigten auf die 
unverhohlenſte Weiſe ihre Freude und Zufriedenheit 





1) Abounding in.gaod sense and the prettiest term 


oct᷑ expression, 
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über biefen Beweis einer volllonmenen Autfäunung. 
zwiſchen dem Water und feinem Some.” “ . 

„Es iſt jetzt gewiß (Bericht vom erſten Dem: 
ber) daß der Kronprinz nicht nach Cuͤſtrin zuruͤckgehe. 
Der König hat erklaͤrt daß er: ihm den Befehl über 
das Negiment Fußvolk be& Generals Goltz amwer⸗ 
trauen till. Dies. geſchah auf bie Bitte aller: Ge⸗ 
nerale (general eficers) welche, ald deu Prinz Meis 
gung zeigte eine Stellung im Deere zu haben, ſaͤmmt⸗ 
ich, den Fürften von Anhalt am three Spige zum 
Könige gingen, und ihn. erfucgten feinem Sohne den . 
fruͤheren Rang toieber zu ertheiten. Des Kaͤnig hielt 
bei dieſer Gelegenheit in. Gegenwart dev Generale eine 
Rede an feinen Sohn. Der weſentliche Juhalt war: 
da ee, ber König finde, daß der Prinz wuͤnſche im 
feine fruͤheren Kriegsehren wieder hergeſteüt zu fern, 
fo wolle er ihm den Befehl eines Regiments über: 
tragen, als ein Zeichen feiner Freundſchaft und auf 
richtiger Verſoͤhnung. Zu gleicher Zeit hoffe er, daß 
der Prinz fein Schwert nie gebrauchen werbe, außer: 
im Dienſte bes Kaiſers, des Roiches, umd zum wahr 
von Vortheile Ber: Laͤnder bie er eiuſt beherrſchen ſolle 
Da der Prinz ferner ſeint fruͤheren Fehler durchaus ein⸗ 
zuſehen ſcheine, fo worde er auch feine ehemaligen Ge⸗ 
danken ganz aufgeben, mic Fremden Nerbindungen 
einzugehen.” | 

„Der Kronpriug derfprach, alte dieſe Befthle ge: 
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nau zu befolgen, worauf der Koͤnig ihn in Gegen⸗ 
wart der Generale umarmte; ſo daß dem Anſcheine 
nach alle Zwiſtigkeiten zwiſchen beiden voͤllig beigelegt 
ſind.“ a 

Durch diefe Verfprechungen beruhigte Friedrich 11 
feinen Vater, ohne für die Zukunft einer freien Selbſt⸗ 
beftimmung zu entfagen. Hinſichtlich eines anderen 
wichtigen Punktes entfchied hingegen der aufgezwun⸗ 
gene Eindlihe Gehorfam für fein ganzes. Leben. Er 
‚mußte eigene Heirathsplane fallen Laffen, und fid 
denen feines Vaters fügen; er gab aber, fo feheint es, 
zugleich. von Anfang an jeden Gedanken an ein haus 
liches und Familienleben auf. Diefe. Abweſenheit 
eines ehelichen und. väterlichen Werhältniffes, kann 
für Charakter und Befchäftigung nicht ohne Folgen 
bleiben; gewiß ward Friedrich II dadurch ausfchlie 
Gender auf feinen großen Beruf hingemwiefen und 
Eonnte (tie die englifche Elifabeth ihren Unterthanen) 
fagen: ihr feyd Alle meine Kinder! 

Wie weit entfernt Friedrich davon war, ein zaͤrt⸗ 
licher Bräutigam und Gemahl zu feyn ift bekannt; 
auch ſchreibt Guy Didens den achten. März 1732"): 
„Der Kronprinz benimmt ſich gegen die Prinzeffinn 
von Bevern, wie fi feine Schweſter gegen den Prin⸗ 
zen, von Baireuth benahm. Er laͤßt fich,: nad 
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wie vor ber Verlobung, kaum herab mit ihre zu fpre- 
chen und vermeidet jede Gelegenheit wit ihr allein 
zu ſeyn.“ | | Ä 

Ungeachtet fich in bee Nähe des. Königs Alles vor 
feinem Willen beugte und er fih das Willkuͤrlichſte 
erlaubte, galt doch biefe Härte des Charakters nicht 
für muthige Feſtigkeit höherer Art, und erwedte in 
den größeren politifchen Keeifen Leine Beforgniß. Hie⸗ 
fuͤr zwei Stellen aus Guy Dickens Berichten zum 
Beweiſe: „Ein Kriege: und Domainenrath Herr Heſſe 
(fcpeeibt er ben 18ten November) ') welcher wegen uͤbe⸗ 
ler Verwaltung (mismanagement) der Finanzen in 
einem Theile Preußens lange verhaftet war, iſt ge⸗ 
fleen Morgen aufgehenkt worden. Diefe Hinrichtung, 
gleichwwie einige: andere, welche während meines biefi- 
gen Aufenthaltes vorfielen, find vom Könige felbft an- 
befohlen worden. Der Spruch) des Gerichtes. wider. 
jenen Mann lautete nur auf dreijährige Haft. Die Ber 
ſtuͤrzung von Leuten aller Stände, über diefe Art des 
Verfahrens Seiner Majeftät, iſt unbefchreiblich groß.” 

„Mag der König (heißt es im Berichte vom vier- 
tm Julius 1733)*) auch wider fi und feine Familie 
Krieg führen, ſo wird er doch bei aller Macht nie 
dahin gebracht werben irgend etwas Wichtiges zu uns 


1) Reichsarchiv, Preußen, Band 36. 
2) Ebendaſelbſt, Band 37, 
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ternehmen, wenn er dabei nicht volkommene Sicher 
beit und gewiſſen Vortheil ficht.” 

Mittlerweile hatte des Königs Geſundheit fo- ab- 
genommen, daß man feinen baldigen Tad erimastete, 
woran ſich netürlih Beforgniſſe und Hoffnungen 
mancherfet Act anknuͤpften. In dieſer Beziehung 
ſchreibt Guy Didens den 20ften Oktober 1734): 
„Aus des Könige Benehmen in dieſen traurigen Vers 
haͤltniſſen haben wir Urſache zu ſchließen: ſein Geiſt 
ſey in keinem beſſeren Zuſtande, als ſein Leib. Ne⸗ 
ben ſeinem Stuhle liegen zel Piſtolen mit Salz ges 
lagen, und wenn irgend jemand unter dem ihm auf- 
wartenden Perfonen, feine Befehle nicht zu feinen 

Mohigefalien vollzieht, fo feuert ex dieſe Piſtolen auf 
fie ab. Worgeſtern verlor eiuse feiner Bedienten 
durch biefe neue Art von Beſtrafung ein Auge, und 

zwei Anderen wurden bie — auf grauſame Art 
verhrannt ? 

In dem Magaße als unter dieſen Umfänten bie 
Blicke Aller fih immer mehe auf ben Kronprinzen 
hinrichteten, mußte biefer ſich vorfichtiger benehmen 
um feinem Water Eeinem Anſtoß ze geben. . Disshafb 
ſchreiht Dickens ben neunten Dktober 17: „Seit 
den ſchweren Prüfungen, welchan bee Kreuprinz vor 
einigen Jahren unterlag, bat er ſich aͤußerſt zurück 
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haltend benemmen ‚ und ſelbſt hinſichtlich der unbe⸗ 
deutendſten Dinge nicht mehr Vertrauen zu dem @i: 
nen, als zu dem Anderen gezeigt, Kinige ſchreiben 
dies feiner Mutter zu; diejenige aber welche ibm - 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, behaupten dies Be⸗ 
nehmen ſei Felge feiner Klugheit und Beſonnenheit 
(diseretion) 

„Man weiß ſehr wohl daß Alle die bei ihm von 
dem Koͤnige angeſtellt wurden, Spaͤher feiner Hand⸗ 
lungen und geneigt find die unſchuldigſten Worte zu 
ſeinem Nachtheile zu wenden. Deéhalb kann er ſich 
dieſen Perſonen nicht ohne große Gefahr eröffnen, 
noch feine wahren Gedanken und Neigungen zeiz 
gen. Im Allgemeinen aber find wie feſt uͤberzengt, 
er werde ſowohl in Hinficht auf feine Lebensweiſe 
als auf bie Leitung ber üffenttichen Angelegenheiten, 
eine ganz entgegemgefehte Bahn betreten als fein Bas - 
ter. — Es hat keinen Zweifel, daß wenn er zur Re⸗ 
gierung koͤmmt, Alles bier auf einen gröferen Fuß 
von Ordaung und Schidtichkeit gefent werben mich, 
denn unter dem jetzigen König.” 

Sehr wichtig war es, welcher Sinn das preußla 
che Heer und Volk damals beiebte, wie es ſich felbſt 
betrachtete und welche Aufgaben es ſich ſtellte. Al- 
lerdings konnte man bie großen Unternehmungen und 
Zwecke des Jahres 1740 noch nicht vorausſehen, und 
hielt die Frage uͤber die juͤlichſche Erbfolge wohl für 
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. bie wichtigſte in ber preußiſchen Staatskunſt; wie 
aber (ohne beftinnmten Gegenfland) Kronprinz, - Heer 
und Volk in derfelben Weiſe dachten, fühlten und 
die Flügel vegten, zeigt ein merkwuͤrdiger Bericht des 
Botfchafters, vom 18ten September 1736. Es heißt 
dafelbft: „Man. macht hier in. Berlin häufige Ver 
‚gleiche zwifchen dem macebonifchen und dem preußi⸗ 
chen Heere, und giebt zu. verftehen (insinuating) 
daß wenn Alerander der Große mit einer Hank voll 
wohl geübter Soldaten fo wundervolle: Dinge voll: 
beachte, was fie nicht unternehmen koͤnnten, ba ihr 
Speer ohne Zweifel das befte und trefflichfle in Eu: 
ropa fen?!) — Dies wäre wohl zu unbedeutend und 
eomantifh, um gegen Eure Ercellenz. erwähnt zu 
werden, wenn nicht ein fo ernſter General und Staats⸗ 
miniſter als Here von Borcke mehr denn einmal in 
berfelben Weiſe zu einigen. fremden — ge⸗ 
ſprochen hätte.‘ 

„Hoͤrt man ſie hier — fo wird ganz Europa 
in Slammen. geratben, wenn nicht alle Dinge zu. ihrer 
Zufriedenheit eingerichtet. werden. Es iſt ſchwer u 
fagen:. welchen. Entfchluß. diefee Hof faſſen duͤrfte, 
wenn ber Kronprinz auf dem Throne ſaͤße und der 
Fall (die Eröffnung der. jülichichen. Erbſchaft) eintraͤte 
Vor. zwei Jahren, während feines. Vaters Krankheit, 
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Prinzen abhalten werde, ben Widerfpruc, gegen bie 
Verheirathung feiner Schwefter mit dem Markgrafen 
von Schwedt fernerweit zu begünftigen. Ich bin 
jedoch‘ fehr überzeugt, dag alle Bemühungen: des Koͤ⸗ 
nigs zu Nichts führen werden; benn des Prinzen 
Liebe zu. feiner Schweſter iſt fo groß, daß er fich 
jeder Gefahr ausfegen wird, um zu verhindern daß .' 
fie nicht Hingeopfert werde. Noch immer erklärt er 
Öffentlich: wenn der Markgraf die Vermählung nicht 
ablehne, molle er es ihn früher oder fpäter bereuen 
machen. Auch darf ich nicht verhehlen, wie der 
Prinz, in großer Beforgniß feines Vaters harte Maaß⸗ 
regeln dürften endlich obfiegen, fi über England 
beflagt, und geäußert hat: feines Vaters Charakter 
müffe an unferem Hofe gewiß nicht hinreichend ge: 
kannt ſeyn, fonft würde man ſich wohl ein wenig 
mehe Mühe geben, ihn und feine Schweſter von 
Elend und Untergang zu erretten.“ 

In Folge ihrer heftigen Gemuͤthobewegungen war 
die: Koͤniginn mittlerweile. ernſtlich erkrankt, weshalb 
der Geſandte am 20ften Januar 1730 ſchreibt: 
„Der Koͤnig kam dieſen Abend in die Stadt, und 
man hofft er wird durch ſeiner Gemahlinn traurigen 
Zuſtand bewogen werden, nicht darauf zu beſtehen 
daß ſie an einem von ihm vorgeſchriebenen Tage, ihre 
letzte Erklaͤrung abgebe. — Der Koͤnig (faͤhrt der 
Botſchafter am dritten Februar fort) hat der Koͤni⸗ 
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ginn mit einem Eide verſprochen, er wolle nicht mit 
ihr über die Heirath der Pringeffinn ſprechen, bevor 
fie in Wochen gekommen ſey!). Dann aber werde 
er darauf beftshen, daß beide fi dem fügten was 
er wolle und was ihm gefalle.“ 


„Man fagt von Neuem, daß der öfterreichifche 
Botſchafter Herr von Sedendorf bald nach Wien 
gehen und der Kronprinz ihn begleiten werde, Der 
König giebt dem Prinzen auf bie Zeit feiner Abwe⸗ 
fenheit jährlih 50,000 Thaler. Don Mien gehen 
fie nach Turin, bleiben daſelbſt ſechs Monate und 
Eehren dann nachdem fie ganz Italien gefehen haben, 
in die Heimath zuruͤck. Wir haben, weil der König 
den Tag ber Abreiſe noch nicht beftimmte, einige 
Hoffnung ex werde feinen Beſchluß ändern.” 


Einerfeite (died darf mas annehmen) mußte die 
ſer Plan dem Kronprinzen ſehr willkommen feyn. Er 
entfernte ihn aus ber druͤckenden Nähe feines Waters 
und bot ihm Gelegenheit fremde Länder zu fehen und 
feine Wißbegierbe zu befriedigen”). Andererſeits maochte 


1) Brought to bed. 

2) Deshalb fchreibt Here von Seneterre ben 15ten Fe 
bruar 1730: Le prince gemit depuis longtemps sous une 
servitude tyrannique et il doit être si las de se veir 
maltrait€ tous les jours comme le dernier des misera- 
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er 23 für Unrecht halten, Mutter und Schweſter in 
ihrer Noth zu verlaffen, und es ihm unbequem 
erfchtenen, die angebliche Wohlthat buch Verwendung 
ber Öfterreicher zu erlangen umd ſich gewiſſermaßen 
ihrer Fuͤhrung anzuvertraum. Dem Könige waͤre 
die Entfernung feines wiberfneechenden Sohnes, für 
Duchführung feiner Plane wohl willkommen und die 
Richtung ber Reife nicht anflößig geweſen. Die 
häusliche und politiſche Partei, welche dem, wahr⸗ 
ſcheinlich von Wien ausgehenden, Plane abhold war, 
mochte inbefien wohl Gelegenheit. finden den fparfas 
men König, fchon der großen Reiſekoſten halber, ums 
zuſtimmen. Gewiß würde ein Mann wie Friedrich IL, 
duch Sehen fremder Länder und Völker fih eigen 
thuͤmlich ausgebildet haben; ob aber der Aufenthalt 
in Wim, ihn für das Haus Habsburg geroonnen, 
oder fchon damals -Dawider eingenommen hätte, iſt 
ſchwer zu entfcheiden. Genug ber Plan fiel dahin, 
und die Dinge nahmen am berliner Hofe zum Theil 
eine andere Wendung. Deshalb berichtet der neue 
englifche Sefandte Hotham am fiebenten März 1730: 
„Set meiner Audienz iſt ber König im Benehmen 
und Stimmung fo verändert, wie man ſich kaum 
vorſtellen Tann. Gegen die Königinn, den Prinzen 


bles, qu’il n’est pas surprenant qu’il cherche & se de- 
livrer du joug qu’il porte, j 
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und die Prinzeſſinn zeigt er- fich fehe freundlich und 
zärtlich '); General Sedtenborf wird vernachläffigt, um 
nicht zu fagen ganz zur Seite gefchoben.” . 

Diefe vorlibergehende heitere Stimmung, hing mit 
neuen Heirathsplanen zufammen. Da bievon die 
Freuden, ober vielmehr Leiden, bes königlichen Hau- 
fe8 damals großentheils abhingen; fo fey es er—. 
laubt einige betrachtende Worte zur Feftflellung des 
Standpunftes einzufchieben. — In unferen Tagen 
hat fih Sinnesart und Gebrauch fo geflaltet, daß 
der Entfhluß über Heirathen und Nichtheirathen 
wefentli von den Kindern ausgeht und vom 
ihnen gefaßt wird. Man meint: in ber aller: 
perfönlichflen Sache der Welt, ſey die freie unab- 
haͤngige Selbfibeftimmung fchlechterding® nothwendig, 
ſey das Erſte und Letzte. Der Ältern Rath möge 
man allerdings "hören und pruͤfen; er duͤrfe ſich aber 
nie als Entſcheidung ausſprechen, und noch weniger 
als Zwang geltend machen. Dem Vater und der 
Mutter ſtehe ein votum consultativum zu, aber kein 
votum decisivam; und eben fo wenig ein veto, wenn 
derfelbe Antrag ihnen von ben Heirathsluſtigen mehre 
- Male vorgelegt werde. — Diefe Unterordnung des 
älterlichen Willens unter ben der Kinder, beugt ohne 
Zweifel dem Streite vor, in welchen Gleichberechtigte 
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. geräthen. koͤnnen, ſowie dem Zwange, welchen Vor: 
gelegte bisweilen ausüben; andererſeits fallen bie 
Strafen der Übereilung unb bie Leiden in der Ehe, 
feit. Aufflellung -diefes Syſtems, * beſchließenden 

Theilen allein zur Laſt. 


Dieſe Theorie und Praris war den Zeiten Fried⸗ 
rich Wilhelms J fremd, man wuͤrde ſie unvernuͤnftig 
und unchriſtlich geſcholten haben. Sowie es aber 
in unſeren Tagen unter den Kindern, Ultras und 
Eiferer für die neue Anſicht giebt, fo war der König 
ein Ultea und Eiferer für bie alte; ja er trieb feine 
Anfprüche fo ins Unbedingte, daß er Wünfche, Willen 
und Entfehlüffe Anderer den feinigen gegenüber für 
Nichts achtete. Aus diefer unglüdtichen Übereinftim- 
mung feiner Grundfäge und feiner Gemüthsart, ent⸗ 
fprangen großentheils bie Übel, von welchen fogleich 
| umftändlicher die Rede feyn wird. 


Zugegeben aber, daß damals der Einfluß der ie 
tern auf die Heirathen ihrer Kinder im Ganzen viel 
größer war wie in unferen Tagen; fo gehörten doch 
Dater und Mutter gleihmäßig zu den beflimmenden 
Autoritäten, und obwohl im Falle kund werdenden 
Streites, das Gefeg dem .erften das Übergewicht zus 
ſpricht; fa wird body feine Lage unangenehmer, und 
feine Entſcheidung willkuͤrlicher, fobald Mutter und 
Kinder fih, Eines Sinnes, wider ihn vereinigen. 


* 
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In biefe Lage gerieth goedeich Wilhelm 1 nicht ohn⸗ 
eigene Schuld. 

Seine haͤnslichen Sorgen — durch feine 
Stellung als Koͤnig noch erhoͤht. Es iſt in unſeren 
Tagen, ſelbſt von Prinzen behauptet worden: ‚Ihre 
Liebes: und Helrathsangelegenheiten, müßten lediglich 
und e.en fo von ihren Gefühlen und Wünfchen ab- 
bangen, als die jedes anderen Menſchen.“ Ab: 
geſehen von der wichtigen Stage: ob dies für alle 
biefe anderen Menfchen wirklich das Beſte uod Heil: 
ſamſte fey; vergeffen jene gemüthlichen Prinzen, baf 
diejenigen welche ihnen hinfichtlich diefer fentimentalen 
Gleichheitslehre Recht geben, auch geneigt feyn 
dürften, andere Verſchiedenheit der. Rechte. und 
Pflichten zwiſchen hoch und niedrig Geftellten abzu⸗ 
Läugnen. Mit feinen höheren Berechtigungen uͤber⸗ 
nimmt der Prinz, der Kürft, der König auch höhere, 
eigenthümliche Pflichten. Ihre Helrathen find nicht 
bloße Privatanigelegenheiten, ihre Teſtamente nicht 
bloß letztwillige Verfügungen Aber Privateigenthum. 
Wo Erbrechte auf ganze Länder, Koͤnigskronen, Friede 
ober Zwietracht der Völker, Bereinigung oder ren: 
nung politifcheer Syſteme auf dem Spiele ſtehen, 
muß der Prinz Kopf und Herz in Übereinftimmung 
bringen und mit einer großen Seele entfagen lernen. 
Wenn auch Solyman TI einem chriftlichen Serrfcher 
nicht Vorbild feyn kann; dann ‚doch Guſtav Adolf 
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und Ähnliche, die Ihr Recht Andere zu beberefchen, 
zunaͤchſt dadurch bekräftigten, daß fie ſich ſelbſt bes 
bessfchten. | u | 

Bon bdiefen großen Beſtimmungsgruͤnden konnte 
freilich nicht die Rede ſeyn, wenn es fi nur darum 
handelte, ob die Prinzeſſinn Srieberite Augufte einen 
Markgrafen von Schwedt, oder einen Prinzen von 
Meipenfels heirathen follte. Bei den gerechten Ein: 
wenbungen der Mutter und Tochter wider Beide, gab 
«8 Leinen hinreichenden Grund die Wahl lediglich auf 
biefe ' beiben Bewerber zu befchränten, Anders ftele 
tem fich bie Dinge, als der Plan in den Border: 
grund trat: daß der Prinz von Wales eine preußifche, 
und der Kronprinz. von Preußen eine englifche Prin: 
zeffinn heirathe. Diefe Vorfchläge fegten nicht bloß 
die koͤnigliche Familie, fondern felbft die europdifchen 
Höfe in Bewegung. Ich begnüge mid, indeffen nur 
einige Hauptſachen aus Hothams Berichten auszuhe⸗ 
ben. Den fünften April 1730 ſchreibt er: „Der 
König fagte: bie Verheirathung des Prinzen von Wales 
. mit feiner Tochter, ſey ein fehr vortheilhafter Vor 
flag; was aber feinen Sohn anbetreffe, fo fehe a 
keinen Grund einzumilligen, wenn nicht etwas Vor⸗ 
theilhaftes für feine Samilie z. 3. in Hinficht. auf 
Juͤlich und Berg bedungen werde. Sa er ging noch 
weiter und bemerkte: wenn man die Abficht hat mid) 
von Kaiſer zu trennen, warum macht man mir nicht 
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einige Vorſchlaͤge? — Dieſen Morgen ſagte der Koͤ⸗ 
nig zu Marſchall, einem ſeiner Geheimſchreiber: Für 
meinen Theil, ich haſſe meinen Sohn, und ich weiß 
daß mein Sohn mich haßt; deshalb leben wir am 
beſten getrennt. Will der Koͤnig von England den 
Kronprinzen zum Statthalter von Hannover er 
nennen, ſo willige ich ein daß beibe Heirathen zu 
gleicher Zeit abgeſchloſſen werden.“ 

„So möchte der König den Prinzen, aber nicht 
fich ſelbſt verkaufen. Iſt keine Ausſicht auf Bor 
theile vorhanden, fo wird man jenen (feiner Eifer 
ſucht und feines Geizes halber). in biefer. Sache nicht 
zur Vernunft bringen.“ 

Daß König Friedrich Wilhelm, wenn er um ber 
Heirathen willen, fein politiſches Syſtem umſtellen 
und ſich vom Kaiſer trennen ſollte, nach anderen 
Buͤrgſchaften und Vortheilen trachtete, war ſehr na⸗ 
tuͤrlich. Es kam nur darauf an das Maaß und bie 
Art derfelben, auf billige Weife feft zu flellen. - Inte 
befondere beburfte der kuͤhn hingeworfene Gedanke 
von der Statthalterfchaft des Keonprinzen in Hanne 
ver, englifcherfeit eine nähere Prüfung und Be 
ſtimmung. Deshalb fchrieb der Staatsſekretair Towns⸗ 

hend ben 26ften April 1830 aus Whitehall an 
‚ Hotham: „Der König kann feine Einwilligung nicht 
zu einer Heirath, ohne die andere geben. Insbeſon⸗ 
dere ift es moͤthig hinſichtlich des Kronprinzen zwei 
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Punkte feſtzuſtellen. Da derſelbe, und eben fo bie 
Prinzeffinn welche er heirathen fol, ‚nach fo jung 
. und unerfahren find; fo auf es der Koͤnig von Eng: 
land für ſehr umpafiend halten, wenn beide glei 
anfangs lange Zeit in Hannover wohnen follten. 
An diefem Orte würden Schmeichler fie umgeben, 
und räntevolle und ehrgeizige Leute ihnen irrige Ein- 
druͤcke über Die Dinge beibringen. Deshalb muß der 
König von England zunaͤchſt darauf .beftehen, daß der 
Prinz Ihnen eine feite und beftimnzte Werficherung 
von feiner eigenen Handſchrift übergebe: wenn bie 
Heirath vollzogen und er mit der Prinzeffinn in 
Hannover angefommen fey, wolle er fobald eine Auf: 
forderung des Könige von England an ihm ergebe, 
mit feiner Gemahlinn nad) London kommen und da⸗ 
felbft fo lange verweilen, als es feine Majeftät für 
angemefjen hält. Dies Hieherkommen iſt fehr na⸗ 
tuͤrlich und kann in Berlin eine Eifsrfucht erweden: 
weil man aunehmen muß daß die Neuvermählten 
den ernſten Wunſch hegen, in Perſon dem Könige 
und der Königinn von England fchuldigermeife auf: 
zuwarten. — Der zweite Punkt iſt, baß der Krone. 
prinz, weil ber ‚König von England außerordentliche 
Ausgaben für ihn übernehmen muß, ſich insgeheim 
verpflichte fie zu erſetzen, fobald er dazu im Stande 
feyn wird.” 

In dem Augendiide wo von all bdiefen Planen. 
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auch nur das Geringſte verlautete, gingen an dem 
ſonſt einfachen berliner Hofe mehr Intriguen neben⸗ 
und durcheinander, als man vermuthen moͤchte. Da: 
gegen erwartet man: daß jetzt in der koͤniglichen Fa⸗ 
milie mehr Einheit und Zufriedenheit geweſen ſey, 
weil der Koͤnig die Plane der Koͤniginn und ſeiner 
Kinder wenigſtens nicht ganz von der Hand gewie⸗ 
fen“ hatte. Dem war aber nicht fo, denn Hotham 
fhreibt am 15ten April 1730: ‚Die Briefe welche 
‚der Kronprinz feiner Schwefter fchreibt, find noch im: 
mer mit Klagen angefüllt über die harte Behandlung 
welche er täglich von feinem Water erleidet. Den 
22ften April fährt Hotham fort '): „Der Kronprinz 
war auch an des’ Königs Tafel. Es iſt unmoͤglich 
die Niedergefchlagenheit und Schwermuth zu befchrei- 
ben, welhe in ihm erfcheint. Es liegt etwas fo 
ſehr Einnehmendes in der Perfönlichkeit und dem 
Benehmen diefes jungen Prinzen, und Jeder fpricht 
fo viel Gutes von ihm, daß es um fo mehr fehmerzt 
ihn in fo unglüdlihen Verhältniffen zu fehen. Ich 
ward. ihm in des Königs Gegenwart vorgeftelft, wes⸗ 
halb unfer Gefpräch bald ein Ende hatte” | 
„Je mehr ich den Kronprinzen fehe (fchreibt Ho: 
tham den 25flen April) defto mehr wünfche. ich das 
jedes Hinderniß der Verheirathung hinweggeräumt 
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werde. Denn wenn ich nicht fehr irre, wird dieſer 
junge Fürſt dereinft. eine ſehr große Rolle 
fpielen, und bei feinen guten Eigenfchaften und ber. 
Anmuth feiner Perfon, darf man mit dem größten 
Rechte von der Welt annehmen, daB jene Che ſehr 
gluͤcklich ſeyn werde.“ 

„Ich hatte (ſchreibt Hotham den ſecheten Mai 
1730) eine Audienz bei dem Koͤnige und ſagte ihm: 
der Koͤnig mein Herr habe befohlen ihm die Verhei⸗ 
rathung des Prinzen von Wales mit der Prinzeſſinn 
von Preußen, und des Kronprinzen von Preußen mit 
der Prinzeſſinn Amalia vorzuſchlagen. Um ferner 
den uͤberzeugendſten Beweis zu geben, wie bereit 
der Koͤnig von England ſey auf Alles einzugehen 
was dieſe Sache erleichtern koͤnnte, und um Eins 


wendungen abzufchneiden welche in Bezug auf die 


Ausgaben .entfiehen könnten; wolle er die Würbe 
einer Statthalterinn von Hannover auf.biejenige Toch⸗ 
ter übertragen, welche den SKronprinzen von Preußen 
heirathe. Hiedurch wuͤrde für beide Kinder des Kir 
nigs (vom Preußen) in der großartigſten und ehren 
vollſten Weife ‚geforgt und er ganz von der Laſt bes 
freit fie zu erhalten.” 

„Dee König war nicht wenig- betroffen, als ich 
die Heirath des Kronprinzen vorſchlug; erſchien aber 
wiederum vergnuͤgt als ich der Statthalterſchaft von 
Hannover erwaͤhnte. Er ſagte mir in einer ſehr hoͤf⸗ 
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lichen Weiſe: dem Koͤnige von England ſey er fuͤr 
die gethachten, ohne Zweifel ſehr guͤnſtigen Anerbie⸗ 
tungen ungemein verpflichtet; dennoch koͤnne et un⸗ 
moͤglich in Sachen von ſolcher Wichtigkeit ſogleich 
eine Antwort geben, bevor er daruͤber reiflich nach⸗ 
gedacht und mit feinen Miniſtern geſprochen habe.” 
„Der Kronprinz hat Thon einige Male bie be- 
ſtimmteſten Berficherungen gegeben, ex fen bereit jebe 
‘Verpflichtung über die Ruͤckzahlung der Summe zu 
uͤbernehmen, welche der König von England für feine 
Rechnung vorſchieße. Was ferner feine überkunft 
nad) London betrifft, fo weiß ich daß er dieſelbe lei⸗ 
denſchaftlich wuͤnſcht. Dennoch, werde ich die erſte 
Gelegenheit wahrnehmen, um von ihm die von Sei: 
ner Majeſtaͤt verlangten ſchriftlichen Verſicherungen 
zu erhalten. Waͤre ich mur der Einwilligung des 
Koͤnigs von Preußen ſo ſicher, als ich weiß daß der 
Kronprinz zu "Allem die Hand bieten ‘wich, was wir 
von ihm verlangen.” 

: ‚Der Roͤnig von Preußen rathſchlagt mit ‚dem 
Generale Borck, welcher im jeder Sache unbedingt 
den Rüthfehlägen Seckendotfs folgt, und dieſer Weird 
nicht unterfaffen zu bemerken, daß. ber König durch 
Annahme der engliſchen Anträge nit mehr Der 
dee Perfon feines Sohnes bleibe. ‚Obgleich alſo jeder 
‚Einwand in Bezug auf des Königs Geiz -dunch bier 
Vorſchlaͤge abgeſchnitten ift, wird es doch ſchwer fern 
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etwas zu erfinnen was feine ed unb feinen 
Argwohn befeitige.” 

Gewiß waren die Veeſclage welche Hotham dem 
Koͤnige von Preußen uͤberreichte, von großer Wich⸗ 
tigkeit, und man kann nicht umhin über all die moͤg⸗ 
fihen Folgen der Annahme ober Berwerfung, ich 
möchte fügen zu fantafieen. Wis wenn aus ber: Anu⸗ 
nahme derſelben, die Herſtellung eines vollen Frie 
dens innerhalb der preußiſchen Koͤnigsſamilie gefdtgt 
wäre; wenn Friedrich Wilhelm, der allein bie aus⸗ 
gezeichneten Eigenſchaften feines Sohnes nicht fehen 
konnte, oder nicht ſehen wollte, bei einer Vetrach⸗ 
tung aus ruhigerer Gerne feine Vorurtheile vergefien 
und ſich den allgemein lobenben Urtheilen angefchloflen 
hättet Weldde Wirkungen würde «3 auf: Friedrichs I 
Geiſt nd Charakter gehabt haben, wenn er in feiner 
Jugend England gefehen und deſſen merfwärdige Cin⸗ 
richtungen erforfiht hätte, wenn. es ihm verſtattet ges 
weſen wäre fich in der Vorfchule von Hannover zehn 
Jahre Lang, für feine kuͤnftige Herrſchaft praktiſch 
einzuäben? Welche Folgen mußten fuͤr Hannover 
hervorgehen, wenn fiast der materiellen Verbindung 
nit England, eine mehr geiflige entfianden und ber 
Sig der Regierung nad Deutfchland verlegt wäre? 
Wie wenn fi eime innige und dauernde Werbindung 
der Welfen und Hohenzollern entwickelt hätte, derge⸗ 
ſtalt daß die britiſche Politik oͤſtlich bie zum Pregoel 
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geherrſcht, und die preußifche Politik immerdar einen 
ſicheren Stuͤtzpunkt in London gefunden haͤtte? Von 
der Oſtſee zur Nordſee haͤtte ſich auf breiter Grund⸗ 
lage eine deutſche Macht allen auswaͤrtigen Feinden zum 
Trotz erhoben; während es jetzt, nach hundert Jah⸗ 
sen, noch für Weisheit gilt bie Unabhängigkeit Han⸗ 
novers auf die Ausſchließung vom deutſchen Zollver⸗ 
eine zu gründen, und allerlei von ber Allgenugſam⸗ 
keit der luͤneburger Haide mit: ober ohne Conſtitution 
zu ttäumen! — Doc, ich kehre zu meinen gefchicht- 
lichen Mitcheilungen gurüd. Den 13ten Mai 1730 
ſchreibt Hotham: „Herr von Bord brachte mir bie 
Antwort des Königs von Preußen, wonach er dem 
Könige von England für das Erbieten dankt feine 
Tochter in dem Falle zur Statthalterinn von Dan- 
nover zu ernennen, baß fie den Kronprinzen hei: 
rathe. Dennoch koͤnne er ben Vorſchlag nie an⸗ 
nehmen, weil es ber Welt fo ericheinen würde, als 
koͤnne oder wolle er feinen Sohn nicht ernähren. 
Auch dürfte des Prinzen Abweſenheit die Folge ha⸗ 
ben, daß ihn feine Unterthanen wie einen Fremben 
betrachten würden, und er mit ben Grundfägen un: 
bekannt bliebe, nach denen ex einit fein regie⸗ 
ren muͤſſe u. ſ. w.“ 

So uͤberſparſam Friedrich Wilhelm J in — 
Beziehung auch war, mochte doch die Art und Weiſe 
wie man englifcherfeits ihn auf. künftigen Geldgewinn 
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hinwies, ſein Ehrgefuͤhl verletzt, oder den Gegnern 
des ganzen "Planes Gelegenheit gegeben haben, des 
Königs Aufmerkfamkeit auf diefen Punkte hinzurich- 
tm. Gewiß fuchte bie oͤſtertzichiſche Partei alle 
Grunde und Mittel hervor, ben ganzen Plan zu 
vereiteln. Wenigſtens nennt Hotham die Vorfchläge, 
weiche ihm Bord Namens des Königs von Preußen 
überreichte, thöricht (absurd) und klagt daß Grum⸗ 
tom überwiegenden Einfluß auf ihn habe. Dann 
fährt er fort: „An einem Hofe wie diefer, wo weder 
die Minifter noch der König drei Stunden lang an 
einer Meinung feſthalten, müflen alle Vermuthun⸗ 
gen und Überlegungen chimärifc und unnüg bleiben. 
Geſtern ſchickte der Kronprinz zu mir und ließ mich 
bitten: ich moͤchte auf die dankbarſte und herzlichſte 
Weiſe, dem Koͤnige und der Koͤniginn von England 
verſichern, daß er. niemals die unenblihen Verpflich⸗ 
tungen vergeffen werde welche er ihnen ſchuldig fey. 
Er hitte aber um Gottes willen, fie möchten, fo un⸗ 
vernünftig auch feines Vaters Vorfchläge feyn bürf- 
ten, biefelben nicht unmittelbar verwerfen. Denn ob 
er: gleich entichloffen fey Lieber zu ſterben, als eine 
andere Peinzeffinn zu heirathen, werbe doch fein Va⸗ 
tee im Ball, diefe Unterhandlung abgebrochen werde, 
die Außerften Mittel anwenden, ihn und feine Schwe: 
fler zu anderen Verbindungen zu zwingen.’ 

Die preußifchen (gewiß nicht ohne mittelbare Einz 
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wirkung des kaiſerlichen Geſandten entworfenen) Ge⸗ 
genvorſchlaͤge, lauteten im Weſentlichen: 
Erſtens, der König nehme ben Antrag einer Ber 
'mählung feiner Toter mit dem Prinzen von Wa⸗ 
les m... = 
Zweitens, bie Verheirathung feines Sohnes mit 
einer engliſchen Pringeffim, koͤnne nicht eintreten, 
bevor. die: Zwiſtigkeiten zwifchen. dem Kaifer und den 
Verbündeten in Sevilla völlig befeitigt waͤren. 
Drittens, folle ſich der König von England ver: 
bürgen für die Exbfolge Preußens in Juͤlich und 
Berg, nach dem Abgange des Haufes Pfalz; Neuburg. 
Hierauf antwortete man engliſcherfeits (und nicht 
mit Unrecht): bie Streitigkeiten: des Kaiſers und an- 
derer Mächte, hätten mit keiner Heirath, oder mit 
einer fo vie zu fchaffen, als mit dex anderen. Cine 
laſſe fi) nicht füglih von der zweiten trennen, und 
fie wäre abzureden und: eingugehen ohne alle politi- 
[che Bedingungen. Seiner, hier abgebürgten Dar: 
fielung füge Hotham der WMſten Mai in übeler 
Saume hinzu: „Am ſicherſtem wird man den Koͤnig 
von Preußen beurteilen nach ſeiner Sucht; denn 
dieſe wird immerdar einen großen Einfluß auf ſeine 
Handlungsweife haben. Unbeſtaͤndigkeit und Mangei 
an Entfchleffenheit hindern ihn feinem Freunden ſehr 
nüglih, und feinen Feinden fehe furchtbar zu ſeyn 
Uns dieſelbe Zeit ſchrieb der Kronprinz au Hotham: 
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„Monsieur! Je crois que c'est de la dernitre im- 
portance que je vous derive, et je suis asses triste 
davoir des choses & vous dire que je devrais ca- 
cher à toute la terre. Mais il faut franchir ce . 
mauvais pas la, et vous contant de mes’ amis 
je me re&sous plus facilement à vous le dire: c'est 
que je suis traité d’une maniere inouie du Roi, et 
que je sais qu'à present il se trame des choses 
terribles contre moi, touchant certaines lettres que 
jai écrit Phiver passe dont je crois que vous serez 
informe. Enfin pour vous pärler franchement, 1a 
vraie et secrète raison que le Roi a, ä ne vouloir 
point donner les mains ä ce mariage est, qu'il 
me veut toujours tenir sur un bas pied, et me 
faire enrager toute la vie, quand Penvie lui en prend, 
ainsi il ne Yäccordera jamais. 

Si Fon consent de votre cote que cette prin- 
cesse soit. aussi traite ainsi, vous pouvez comprendre 
aisement que je serai fort triste de rendre malheu- 
reuse une personne que j’estime, et de rester tou- 
jours dans le même etat oü je suis. Pour moi je 
crois donc, qwil vaudrait mieux finir le mariäge 
de ma soeur ainee Auparavaut, et ne point deman- 
der au Roi seulement des asmırances sur mon su- 
jet, d’autant phus que sa parole n’y fait rien; sufft, 
que je räittre les promesses que j'ai da fait au Roi 
mon once de ne prendre jameis d’autre «peuse, 
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que sa seconde fille la princesse. Ameli. Je suis 
une personne de parole, qui pourra faire reuissir 
ce que javance, pourvu que Fon se fie & moi. Je 
. vous le promets et à present vous pouvez en avertir 
. votre‘ cour, et.je sgaurai tenir ma promesse.. de 
, suis toujours tout & vous.“ 2 


Den 27ſten Mai fandte Hotham biefen Brief 
nad) London und fhrieb dabei:” „Sie werben fehen, 
wie der Prinz andeutet (insinuates) daß im Fall der 
König von England die Vermaͤhlung des Prinzen 
son Wales mit der Prinzeffinn von Preußen geftat: 
tet, der Kronprinz entfliehen (make his escape) und 
nad) England kommen will um die Prinzeffinn Ame⸗ 
Ka zu heirathen. Er ſelbſt fcheint durchaus über: 
zeugt daß. er im Stande fern werde diefen Plan 
auszuführen; auch habe ich die Meinung von dieſes 
jungen Prinzen Ehre, daß er zu biefem Zwecke fich 
jeder Gefahr ausfegen werbe (run all hazards). Wie 
weit es aber in, feiner Gewalt ſtehen dürfte, es zu 
thun, kann Niemand fagen; denn er ift von vielen 
Späpern umringt und jeder feiner — genau 
beobachtet.“ 


In einem anderen Briefe — I an Ho⸗ 
tbam heißt es: „Vous pouvez croire que je ferai 
tout ce que je.peux pour faire renissir mon plan; 
‚mais l’on. n’en remarquera rien ‚au dehors; que 
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on me laisse agir ensuite, je ferai bien moi seul 
reuissir le reste.“ 


In einer fpäteren. Zeit wo ſich Sriedrichs LI Anz 


fichten über Rechte und Pflichten des Koͤnigthums 
weiter ausgebildet hatten, und bie Erinnerung an che: 
malige Leiden und Wünfche in ben Hintergrund trat, 
mißbilligte er felbft Plane ber vorftchenden Art. Daß 
fein Vater hievon, ober von den. heimlichen Verfprechuns 
gen deren bereits Erwähnung geſchah, irgend Nach⸗ 
richt erhielt, iſt unwahrſcheinlich, weil Zorn unb 
Strafe fonft wohl nicht ausgeblieben wären; mie weit 
er aber entfernt war, nad, reiflicherer, ober einfeltiz 


ger Überlegung auf die englifhen, vom Prinzen ges - 


bilfigten Vorſchlaͤge einzugehen, beweiſet ſeine zweite 
Antwort, worin es heißt: „Sa Majeste prussienne ne 
peut donc regarder la proposition d’un second ma- 


riage, que comme une nouvelle condition à laquelle' 


elle n'a pas pense auparavant. Le prince royal 
etant encore trop jeune pour se marier, ce que Sa 
Majeste differera jusqu'à qu'il ait Fage de 30 ans; 
trouvant meme necessaire que ce prince cherchat 
auparavant & se distinguer dans le monde et-ä .se 
procurer les qualites requises pour €tablir une fa- 
mille, etc.“ 

Diefe Bemerkungen * Ausſtellungen des Koͤ⸗ 
nigs waren keineswegs ohne allen Grund; aber bei 
unzaͤhligen Verlobungen und Verheirathungen von 
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Prinzen und Prinzeffinmen fo ganz unberudfichtigt ge 
blieben, ‚daß man auch hier geneigt wird, andere 
mitwirkende Beſtimmungsgruͤnde vorauszuſetzen. We: 
nigſtens fügt Hotham hinzu: „Der Haß bes Königs 
gegen ſeinen Sohn, wird ihm nie erlauben auf 
Maaßregeln einzugehen, wodurch der Prinz weniger 
von ihm abhaͤngig wuͤrde, als bisher.“ 

In einem anderen Briefe vom 16ten Sunius, 
gefchrieben im Lager von Radewitz, erzählt Hotham: 
„Bor einigen Tagen als, auf eine fehr ungewoͤhnliche 
Weife, der Kronprinz nicht von Spähern umringt 
war, traf er zufällig den Hauptmann Guy Didens 
und bat er möge ihm in fein Belt folgen. Hier 
fagte er ihm: Ich habe lange auf eine Gelegenheit 
gewartet, um mit Ihnen ober mit Motham ide 
meine traurige Lage zu fprechen. Ich will die em: 
poͤrende (outrageous) Behandlung, welche ich täglich 
von meinem Vater erfahre, nicht länger ertragen, 
und bin entſchloſſen mid davon, ſobald es irgend 
‚möglich iſt, zu befreien. Auch bietet. ſich hiezu, wie 
ich glaube, jetzt eine günftige Gelegenheit dar. 26 
fol meinen Vater nach Anſpach begleiten, umd von 
dort einem Ausflug nach Stuttgart machen. Die 


ft nicht weit von Straßburg wohin ich entflichen, 


dann auf fechs, acht Wochen nach Paris gehen und 
endlich nach England hinüberfommen wit. Ich sich 
vor zuerſt mach Frankreich zu gehen und dafelbſt eim 
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Zeit lang zu verweilen; benn wenn ich fogleich nach 
England überfegte, wuͤrde ber König vermuthen: 
meine Mutter wiſſe von dem Plane, und fie deshalb 
fehr. goaufam behandeln. — Der Prinz fügte hinzu: 
alle nöthigen Maaßregeln wären ergriffen, es fehle 
an Nichts feine Flucht zu erleichten, ımb er wuͤn⸗ 
ſche ich moͤchte nach England ſchreiben, damit unfer 
Hof ſich bei dem franzoͤſiſchen verwende Daß dieſer 
ihm Schutz angedeihen laffe.” 

Engliſcherſeits warnte man ben Prinzen vor kuͤh⸗ 
nen Entſchluͤſſen: er moͤge ſorgfaͤltiger Überlegen, fich 
nicht bereilen, bedeuken daß Niemand die Adfichten 
Frankreichs Eenne u. f. w. Diefe Rathſchlaͤge und 
- Warnungen machten aber um fo weniger Eindrud, 
als taglich neue Gruͤnde hinzutraten bes Kronprinzen 
Unzufriedenheit und Ungeduld aufs Hoͤchſte zu ſtei⸗ 
gern. Am 18ten Julius ſchreibt Guy Dickens aus 
Berlin '): „Der König hatte wiederum einen feiner 
gewoͤhnlichen Anfälle iheler Laune gegen den Kron⸗ 
prinzen, und fihlug ihn auf hoͤchſt unbarmherzige 
Weiſe, ohne allen Grund und Weranlafjung. Hier, 
auf ſchrieb ber Kronprinz feiner Schweſter: obgleich 
er verfprochen babe den Gedanken an eirie Klucht für 


1) Reichsarchiv, Preußen, Band 32. Ähnliches erzählt 
Herr von Seneterre den Soften Sunius und 18ten Julius 
1730, 
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jegt aufzugeben; ſey doch das Benehmen feines Vo 
ters gegen ihn fo barbariſch und unnatuͤrlich gewor 
den, daß er es nicht laͤnger ertragen koͤnne. Im 
Fall er alſo eine guͤnſtige Gelegenheit finde, ſich aus 
den Haͤnden ſeines Vaters zu befreien, moͤge ſie nicht 
erwarten ihn wieder zu ſehen. Da indeſſen ber A 
nig dreien Männern, dem’ Oberflen Botenbrode 
(Bubbendrod) und den Oberſtlieutenants Waldon 
und Rok (Rochow?) auftrug, ein wachfames Aug 
auf jede Bewegung bed Prinzen zu haben, fo wird es 
dieſem fehr ſchwer fallen, feinen Plan auszuführen.‘ 

Dennoch; wagte es der Kronprinz, was befamt: 
lich für ihn und feinen Vertrauten Katt die temurig 
fien Folgen hatte. So viel auch über den Hergang 
- bekannt ‚geworben und gedruckt iſt, wird. man bob 
geen den weſentlichen Inhalt ber Berichte des wohl 
unterrichteten englifchen Botſchafters Guy Dickens ar 
dieſer Stelle -Iefen. Er fchreibt ben 19ten Auguf 
1730 aus Berlin: „Die erfle Nachricht von be 
Prinzen Verhaftung erhielten wir vorige Mittewoqh 
duch einen eigenhänbigen Brief des Königs an bie 
Oberhofmeifterinn Frau von Kamecke. In demſelben 
war ein zweiter Brief an: bie Koͤniginn eimgefchloffen. 
Da der König fühlte, welchen Schmerz ein fo tm: 
riges Ereigniß ihrer Majeſtaͤt verurfachen werde; ſo 
befahl er der Dberhofmeifterinn feinen Brief nicht 
eher abzugeben, al& bis fie bie Koͤniginn buch aw 


Berhaftung Friedrichs. 519 


gemeffene Vorſtellungen ſo weit vorbereitet habe, daß 
fuͤr ihre Geſundheit keine uͤbele Folge zu beſorgen ſey, 
durch die Überraſchung und Gemuͤthsbewegung welche 
eine Neuigkeit ſolcher Art, natuͤrlich ˖veranlaſſen muͤſſe. 
Frau von Kamecke benahm ſich dieſen Vorſchriften 
gemaͤß und uͤbergab den Brief erſt am naͤchſten Tage. 
Sein weſentlicher Inhalt: war: des Kronprinzen Kam⸗ 
merdiener habe ihm den erſtaunlichen und außeror⸗ 
dentlichen Plan deſſelben entdeckt, nach Frankreich zu 
entfliehen. Mit der groͤßten Schwierigkeit habe er 
(der Kammerdiener?) den Prinzen abgehalten ſeinen 
Plan in einem oder dem anderen Lande auszufuͤhren, 
durch welche die Reife ging. So fey.man mit Got 
tes Hülfe endlich in Wefel angekommen, wo er. feis 

nen ungeherfamen Sohn habe verhaften laſſen, um 
ihn nach der. Ruͤcktehr in Spandau einzufperren. _ 
Der König fügte hinzu: ber Prinz habe Alles be 
kannt und auch feine Mitfchulbigen angegeben, und 
fo fehe er (der. König) auch. über ‚bie Gottlofigkeit 
einer folhen Unternehmung erftaune, fen er .boch noch - 
weit mehr Über bie Buverficht verwundert mit welcher 

fein Sohn diefelbe vechtfertige.” Ä 
„Eure Herrlichkeit koͤnnen Leicht denken, weichen 
Schreien und welche Angft eine zärtliche und liches 
volle Mutter bei ſo entfeglichen Neuigkeiten  empfin- 
deu muß; und in ber That, trog aller Sorgfalt und 
Vorficht der Frau von Kamede, iſt die arme Könt- 
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ginn untroͤſtlich. Insbeſondere ſeitdem ein Eilbote 
geſtern dem Generale Gersdorf ben Vefehl uͤberbrach⸗ 
te, daß ſogleich ein Zimmer fuͤr den Prinzen in der 
Feſtung Spandau in Stand geſetzt werde.” 

„Die Art wie bee König diefe Sache der Kl 
niginn mitfheilen ließ, veranlaßt Einige zu dem Glau⸗ 
ben: bie gegen feinen Sohn ergriffenen Maafregeln 
ſeyen mehr eine Folge der Nothwendigkeit, ats übelr 


Abſichten wider denſelben. Ich muß Ihnen jedoch 


ſagen, daß mehre Gruͤnde vorhanden find zu glau⸗ 
ben: dee König ſey bereits von Allem unterrichtet 
gewefen, bevor er Potsbam verlieh. Daß er dm 
Prinzen mitnahm, zwei Tage nachdem er erflätt 
hatte jener folle zu Haufe bleiben, iſt nicht bie um 
erheblichſte Veranlaffung für ſolch eine Annahme.“ 

„Grumkows Triumph iſt nun vollkommen, dem 
er denkt, weil er den König auf dieſer Reiſe nicht 
begleitete, werde von dem Gehaͤßigen dieſer Angele⸗ 
genheit nichts auf ihn zuruͤckfallen. Hier zweifelt 
jedoch. Eein denkender Mann, ba er bei des Prinzen 
Ungluͤck hauptfächlic, die Hand im Spiele hat, md 
biefe Gelegenheit nicht vorbeilaffen werde wo möglih 
den gänzlichen Untergang des befingenswertgen jungen 
Sürften herbeizuführen.’ 

„General Ginckel (der hollaͤndiſche Geſandte) deſſen 
wuͤrdigen Charakter Sie vollkommen kennen, ſagte 
mir geſtern mit Thraͤnen in den Augen: er ſehe be⸗ 
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ſtimmt voraus, daß der Prinz unvermeidlich dem 
Hafle und ber. Bosheit feiner Feinde hingeopfert werde, 
fefern England und deſſen Verbuͤndete nicht ſehr wirk⸗ 
ſame Maaßregein ergriffen, dies zu hintertreiben. 
Er ſchreibt zu dieſem Zwecke mit dieſem Eilboten an 
den Rathepenſiomair von Holland. 4 


„Neben den Beſorgniſſan fuͤr den Prinzen ſind 
wir auch nicht ohne Furcht für feine. Schweſter. 
Denn einige ihrer Briefe find: unter des. Prinzen 
Papieren gefunden worden, und da fie wahrſcheinlich 
etliche unvorfichtige Ausbrüde gebraucht hat; fo zit: 
teen vote bei dem Gedanken an die Folgen nad des 
Königs Ruͤckkehr.“ 


„Ich erhielt: geflern eine Botſchaft von ber Koͤ⸗ 
niginn, welche mit dem allerhöchften Ernſt in mid) 
drang, mit ber größten Schnelligkeit einen Bericht 
über ihre jetzige unglüdliche und bejammernswerthe 
Lage zu erflatten. Ste wünfcht ferner daß ſeine Ma⸗ 
jeftät der König von England zu gleicher Zeit er- 
fahre, wie alle idre Hoffnung und ihr Bertrauen 
auf ihm beruht, und fie feſt überzeugt iſt er werde 
fie im ihrem fü großen Elende und ihrer Alan ig⸗ 
leit nicht verlaſſen.“ 


„Hier glaubt man allgemein, daß Frankreich von 
des Prinzen Plan unterrichtet war und ihn darin 
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: beftärkte). Mir ift jedocd, anvertraut worden: Grum⸗ 
kow und jene Partei werbe gewiß des Königs Kopf 
mit Eiferfucht gegen England anflllen. Auch ift es 
nicht unmöglich daß man Katt beibringt, ber ein: 
zige Meg Verzeihung zu erhalten, fen für Diefen 
Plan mitzuwirken: Gewiß haben wir bei diefer Ge 
Legenheit alle die Scenen von Niedertraͤchtigkeit (vil- 
lany) zu erwarten, welche die gottlofefte Art Men⸗ 
chen die es je gab, irgend fähig find auszufinnen 
‚und anzuempfehlen.‘ 


Lg 


1) Mehre Perfonen wußten um des Prinzen Plan, wie 
Herr von Seneterre erzählt. Mit Frankreich) war feine 
förmliche Abrede getroffen; doch fchreibt der Gefandte den 
18ten Julius: „Comme nous sommes venus à parler en 
‘suite du prince royal que le Roi a ammene avec lui, 
apres avoir été longtemps indetermine s’il le ferait, le 
m&me ami, (personne de confiance) m’a fait. part d’une 
eirconstance que je crois point deveir Vous laisser 
.$chapper. Car il m’a dit qu'ib craignait fort que le 
jeune prince ne prit envie lorsquil se verreit pres de 
:nos frontieres, de secouer la poudre de ses pieds et de 
se rendre chez nous. Qu’apres tout il ne voyoit 
que lä, qu’il serait en sürete. Je lui repondis qu'il 
devait &tre fort persuad& du plaisir que nous aurions 
de l'y voir et de l'y conserver et qu'il serait bien 
recu, qu’il en pourrait être assure, par ce que Vous 
m’avez marqu6 une fois la meme chose dans une de 
Vos lettres.‘“ 
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Den 29ften Auguft 1730 fährt Guy Didens 
fort: ‚Sonnabend Abend um fieben Uhr kam der 
König in Potsdam, und des naͤchſten Tages um vier 
in Berlin an. Eine Stunde nach feiner Ankunft 
ließ er den Lieutnant Katt kommen und befragte ihn 
ſelbſt. Geftern Mittag ward Katt zu Grumkow ge: 
bracht und auf Befehl des Königs nochmals von ihm 
und Heren Mylius befragt. — Deſſelben Tages ward 
„Herr von Bülow (ehemals Borfchafter in Dresden 
und Stodholm) in feinem eigenen Haufe unter Haft 
geſtellt.“ — 
,„Da Grumkow an ber Spitze derer ſteht, welche 
dieſe Angelegenheit unterſuchen ſollen, ſo erwarten der 
Prinz und ſeine Freunde keine Gnade. Jener iſt 
nach Cuͤſtrin gebracht worden, weil man glaubte, der 
Naͤhe von Berlin und Potsdam wegen, ſey Spandau 
kein hinreichend ſicheres Gefaͤngniß.“ Fraͤulein Bülow, 
der Koͤniginn erſte Hofdame, hat ihre Stelle verlo⸗ 
ren. Kniphauſen erwartet in jedem Augenblicke ſeine 
Verhaftung, und es iſt aller Grund vorhanden an⸗ 
zunehmen, daß ſehr boͤſe Plane gegen die Koͤniginn 
und die Prinzeſſinn im Werke find.” 

Derfegen wie uns, nach dem Ablaufe von hun» 
‚ dert Jahren in Gedanken zuruͤck, betrachten wir un: 
parteilih den Hergang und die Lage des Königs, fo 


können wir uns (felbft abgefehen von feines fonfligen . 


und gewöhnlichen Semütheftimmung) nicht über deſſen 


⸗ 
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außesordemtliche Aufregung wundern. Er entbedit daß 
Frau, Sohn und Tochter hinter feinem Rüden alter: 
band Plane entwerfen, bag fremde Höfe wahrfchein- 
lich mit im Spide find, daß des Prinzen Freunde 
ihre Pflicht gegen ihn, den Koͤnig vergeffen, und 
dee Sohn durch feine Flucht ihn vor ganz Europe 
gewiffermaßen befchimpfen will. — Alles Dies Um: 
laͤugbare mußte feinen Zorn erregen; leider aber war 
diefer fo vocherifchend, daß fo viele, fo außerorbent- 
liche Thatſachen, ben König gar nice zur Selbſter⸗ 
Eenntniß führten. Er blieb bei den dußeren Erſchei⸗ 
nungen flehen, ohne fich irgend auf Erforſchung ber 
innerften Sehnde einzulafien und neben ber fremden 


Schuld, die eigene anzuerkennen, - Des Mangel an 


Liebe und. Vertrauen, die heimlichen Verbindungen, 


die Plane her Suche, Alte ging hervor aus ber 


taͤglich wiederkehrenden Tyrannei des Könige. Nach 
dem was feine eigene Tochter hieruͤber gebeichtet hat, 


Niſt es Pflicht auch. andere Stimmen abzuhoͤren, um 


zu prüfen was. davon wahr, was uͤbertrieben ſey. 


Jeden Falls wird fich ergeben, daß jene früher 


ven Zeiten nicht ſo kurzweg zurüadzuw ün⸗ 


ſchen find. Könige und Königinnen, Prinzen und 


Peinzeffinnen welche ſich jegs wiche fehten zu einfritk 
gen Sagen über. die Mängel: unferer Tage veuleiten 
laſſen, mögen vielmehr einfehen. lernen weicher Bes 
handlung ſie damals nicht entgangen wirm. - Des 
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füniften September fchreibt Guy Didens: „Vor vier 
ober fünf Tagen ‚ging der König in das: Zimmer 
der Prinzeffien ſeiner Tochter, ‚belegte fie mit, eine 
Menge von Mamen, weiche zu wiederholen sch mic) 
ſchaͤme, ſchlug ihr dann den Kopfpug vom Haupte!), 
wand ihr Haar um feine Hand, ſchleppte fie durch 
. die Stube und ſchlug und ſtieß fie am Kopf, Geſicht 
und Bruſt in fo heftiger Weite, daß fie genoͤthigt 
iſt ſeitdem das Bett zu huͤten. Das ganze Schloß 
war in Schreiken über das Schreien und Jammern, 
und die Wachen, weiche die Urfache nicht wußten, 
griffen zu den Waffen. Sch bin glaubhaft (rightly) 
benachrichtigt, daB es ber — nicht viel beſſer 
ergangen iſt.“ 

„Jedermann wuͤrde ſich hier uͤber dem Helden⸗ 
muth entzuͤckt zeigen, welchen der Kronprinz in ſeiner 
jetzigen Lage beweiſet; haͤtte man nicht Grund zu 
fuͤrchten, dies möchte feinen Untergang beſchteunigen.“ 


A) Eben fo ſchreibt Gere von Seneterre den Tten Sep: 
tember 1730 nad) Paris: be Roi éa66nt monte -dans la 
chambre de la princesse sa fılle, se saisit d’abord.d’elle, 
et apres lui avoir arrach& sa coeflure et renoue& les 
cheveux trois quatre fois autour du bras, la terrasa 
et la 'meltraita si cruellement de soufflets et de-conps _ 
de peing, que la garde du ohateau, ne sachant ce que 
‘ s'&tait, courait -aux.armes, aux cris qu’elle entendait etc. 


526 Härte des Königs. 


„Sie werden bemerken Mylord wie ſich Alles jest. 


- vor Grumkow beugen muß. , Seine Macht und fein 


Anfehen ift fo ungemein groß, daß er in den Minis - 


ſterien und bei ber Hofhaltung ber Königinn, anftellt 
und megjagt wie es ihm behagt. Welche Folgen 
dies auf die Angelegenheiten Seiner Majeſtaͤt des Kö- 
nigs von England haben wird, iſt fehr leicht abzu: 
meffen, und es wäre zu. wuͤnſchen daß unfere Be⸗ 
forgniffe ſich nicht welter erſtrecken. Werden aber 
nicht fehr wirkfame Manfregein zu völligem Sturze 


jenes Mahnes ergriffen, bevor er Zeit bat feine ſchaͤnd⸗ 


lichen (infamous) Abfichten durchzufegen; fo laͤuft 
‚nicht bloß der Kronprinz, fondern auch die Prinzefs 
finn und vieleicht die Königinn. felbft die größte Ges 
fahr feinem. unverföhnlichen Haffe geopfert zu werben. 
Grumkow hat Verſtand genug einzufehen, die uns 
wuͤrdige Behandlung welche der Kronprinz auf ſeinen 
Betrieb erduldet hat, ſey von der Art daß man ſie 
nicht vergeben koͤnne. Auch iſt hier Jedermann, ſelbſt 
ſeine Geſchoͤpfe nicht ausgenommen, voͤllig uͤberzeugt 
er ſey gottlos genug von der jetzigen Gelegenheit Ge⸗ 
brauch zu machen, wenn er ſich und ſeine Familie 
von dem befreien kann, was ſie von der gerechten 
Empfindlichkeit des verlegten Kronprinzen für den 
Fall zu befuͤrchten haben, daß er je den Thron bes 
ſteigt. — Manche glauben: nur ein unmittelbarer 
Bruch zwifchen England und Preußen, tönne den 
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König von Preußen. bahin bringen das zu thun, was | 


das Rechte fey für ihn felbft, feine mißhandelte Fa⸗ 
milie und dad wahre Wohl feines Landes.’ | 

Ob eine ernſtliche Drohung, oder gar eine Kriegs: 
erklärung non Seiten Englands den König zur Maͤßi⸗ 


gung zuruͤckgebracht, oder: in noch größeren Zorm . 


und ärgere lbereilungen bineingetrieben hätte, ift 
ſchwer zu entfcheiden. Jeden Falls war ein folcher 
Schritt mit großen Gefahren und Schwierigkeiten ver- 
bunden. Daß jedoch die fo eben geäußerten Beſorg⸗ 
niffe des englifhen Botſchafters nicht ungegruͤndet 
waren, geht aus feinem naͤchſten Berichte vom fie: 
benten September 1730 hervor. Ex ſchreibt: „Ver⸗ 
gangenen Freitag gegen Mittag erhielt ich eine Bot⸗ 
haft. vom General Gindel, welcher mich bat fo bald 
und fo geheim als möglich zu ihm zu kommen. Als 
ih zu ihm kam, erzählte er mir: der König von 
Preußen ſprach diefen Morgen mit mir auf der Wacht: 
ſchau. Anfangs betraf die Unterhaltung fehr unbes 
deutende Gegenftände;: plöglich Aber fagte ber König 
«während feine Augen von Zom und Leidenfchaft 
fprühten): gewiß haben Sie gehört was jege im Werke 


(in agitation) iſt. Drauf ließ er eine Zahl der groͤß⸗ 


ten Slüche und Eide fliegen, und nannte England, 
Frankreich, Herrn James Hotham und Sie Gas 
Dickens).“ 

„Nach der erſten Überraſchung, fragte General 


— u 
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Ginckel den König, was er meine? worauf dieſer ihm 
antwortete: er folle Abends um fieben zu ibm tom: 
men, wo vr ibm mehr ımitcheilen wolle. — General 
Ginckel fagte mir: Aus der Wuth mund Furie, welche 
der König bei Erwaͤhnung meines Namens gezrigt 
habe, fey mit Grunde zu vermuthen, daß er wahr: 
fcheintich irgend einen übelen Plan gegen wid 

„Des naͤchſten Tages ging ich wieber zu General 
Gindel und fand ihn außerordentlich niedergeſchlagen 
und melandholiih. Er ſagte mir: et habe die ganze 
Nacht nicht gefählafen., zweifele aber nach, ob er wache 
und ob nicht Alle was am deuten Abend vorgegan⸗ 
gen, ein Traum fey. — Hier brach ber General ab, 
und fagte kein Wort mehr. Deshalb ergriff ich 
diefe Gelegenheit, und drang in ihm mir Nichts zu 
verbergen. Ich ſey auf dag Ärgſte ‚gefaßt und lange 
genug an biefem Orte, um ‚mich Über nichts zu ver⸗ 
wandern was geſchehe. — Der General serwiberte: 
die Dinge, welthe zwiſchen ihm und dem Könige vor: 
gegangen, Tiefen ſich nicht wiederſagen. Er könne 
und wolle nicht ‚glauben, daß es für irgend einen 
Menſchen ‚möglich fen, fo entfeglihe und gottloſe 
Plane zu erſinnen, wie diejenigen deren der König 
feibft gegen ihn Erwähnung gefhan. — Genug ber 
General bat: ich möchte nach keinen. Einzeinheiten 
fragen, umd welchen Gebrauch ich von dem Mitge⸗ 
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theilten auch machen wolle, feinen Ramen niemals 
erwähnen.” | | | 

„Dann fügte er hinzu: wenn ber König in fels 
nem jegigen Sinne beharrt (welches Gott hoffentlich 
nicht erlauben wird) fo werben wir gewiß fo gottloſe 
und biutige Scenen bier fehen, als irgend feit Er⸗ 
ſchaffung der Welt echört worden‘). — Alter meiner 
Bemühungen ungeachtet wollte ber General auf Beine 
regelmäßige Erzählung deſſen eingehen, was bei ber 
Audienz vorgefollen. Aus ben Bruchſtuͤcken welche 
ich ſammeln Eonnte, fowie aus ber Überrafchung und 
dem Erſtaunen denen er unterlag und weiche ihm 
kaum zu ‚reden erlaubten, wöchte id) das Weſent⸗ 
liche darauf zuruͤckbringen: bes Königs Eiferfucht und 
Haß gegen feine. eigene Familie fen fo hoch geſtie⸗ 
gen, daß er kein Bedenken trug dem General 
Ginckel zu verſtehen zu geben: es ſey in irgend einer 
Weiſe ein Plan vorhanden, ſie Alle ſeiner Rache 


zu opfen?). - Der König argwoͤhnt daß Ihre Maje. 


fläten, gang England, Frankreich, die Koͤniginn feine 





1) Sanz in ähnlicher Weiſe berichtet Herr von Senes 
terre den fiebenten September 1730. 

2) That the Kings jealousy and hatred against his 
own famäly, was gruwn ao very great, that he did not 
soruple: hinting to General Gänckel something or other 
like a design ef sacrikicing them all to his resentment, 

L 23 
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Semahlinn und alle feine Umgebungen (Grumkow 
ausgenommen) fich gegen ihn verfchworen, und un⸗ 
mittelbar oder mittelbar an dem Plane feines Soh⸗ 
ned zu entfliehen, Theil genommen haben. Jede 
Hoffnung auf eine engere Vereinigung zwifchen den 
beiden töniglichen Familien falle dahin, denn über 
diefen Punkt habe fich der König ar und deutlich aus⸗ 
gefprochen. Alles was er fagte, zeigte von böfen Ab: 
fichten wider Ihre Majeftät und fein eigenes Blut, 
und war begleitet mit neuen und bitteren Verwuͤn⸗ 
fhungen, und ſolchen ungeorbneten Blicken (während 
er die ganze Zeit am Munde ſchaͤumte) dab «6 
ſchrecklich war fowohl ihn zu fehen, als zu hoͤren).“ 

„Der Kronprinz (fährt Guy Didens den neun: 
ten September fort) iſt von Mittenwalde nach Cuͤſtrin 
gebracht worden. Seine Lage. bafelbft. bewegt jeden 
zu Mitleid und Wehmuth, nur nicht feinen Vater 
. und Grumkow. Der Prinz ift in eine Eleine Stube 
eingefperrt, und Nemandem ift. erlaubt ihn zu fehen. 
Seine Kleidung beftcht in einem Rode von grüner 
Serge, und zu feinem Unterhalt iſt täglich nur eine 
halbe Krone angewielen. Ex bat keinen Menfchen zur 
Aufwartung, und damit ihm auch nicht die geringfte 


1) Such new and bitter imprecations and such -dis- 
orderiy looks (foaming all the while at the mouth) 
that it was terrible either to hear, or to see him. '. 


— 
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Erholung zu Theil werde iſt es verboten, ihm Bücher 
oder auch nur feine deutſche Floͤte zu geben, an wels 
cher ee immerdar fo viel Vergnügen fand.” 

„Ein Herr Duͤhan, früher bes Prinzen Lehrer, 
und ein franzoͤſiſcher Kuͤſter, find nach der Feſtung 
Memel abgeführt worben; der erſte weil er.dem Prin⸗ 
zen beim Sammeln weniger guten und brauchbaren 
Bücher Hülfe leiftete, und der legte weil er für die: 
felben Sorge teug ').” 

„Obgleich der König (Bericht vom 12ten Su 
tember) von Wefel aus der Königinn fchrieb, des 
Prinzen Kammerdiener habe ihn über deffen Plane 
unterrichtet; fo iſt doch jegt offenbar, daß nicht jener, 
fondern Grumkow von bier aus Nachricht .gab. Vor 
zwei Tagen geſtand Grumkow dies ſelbſt dem ſchwe⸗ 
difhen Minifter. Obgleich des Prinzen Kammer: 
diener in keiner Weife feines Herrn Abfichten kannte, 
ift er doch nach des Königs Ruͤckkehr in. Eifen ges 
ſchmiedet und vor vier, fünf Tagen nad) —— 
geſchickt worden.” 

„Katt und — kannten ohne — des Prin 


1) — von Seneterre fuͤgt den 17ten September hin⸗ 
zu: La Bibliotheque du Prince va &tre portée à Ham- 
bourg ‘pour y &tre vendue. Elle monte & 4000 Volu- 
mes, tous de bons livres, que le Roi de Prusse a jett& 
Ini meme dans des tonneaux, avec un Page. 

i a : 23* 
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zen Plane. Jener verfuchte nie zu entfliehen: bean 
er hielt ſich außer Gefahr, weil er beweifen konnte 
er habe alles Mösliche gethan um ben Prinzen von 
fotch einem Entſchluſſe abzubringen. Sein einziges 
Verbrechen beſteht alfo darin, jenen Plan 2° ent⸗ 
deckt zu haben.“ 

Den idten September füst Gay Didene hinzu: 
„Es iſt keine Hoffnung daß dee Prinz fo bald aus 
feiner - traurigen Haft wird befreit werden. Denn 
fein Regiment Reiterei iR ihm genommen und ſei⸗ 
nem zweiten Bruder, dem Prinzen Wilhelm über 
geben; ale feine Diener find entkaffen, oder einge: 
fperxt und feine Pferde und Wagen fellen verkauft 
werben. Bel Gelegenheit eines Befuches welchen mic 
der ſchwediſche Geſandte geſtern machte, erzählte «x 
daß er deſſelben Morgens ein langes Gefpräch mit 
dem Geweraie Seckendorf gehabt habe. Diefer ſagte 
ihm: bee König von Preußen ſey in Bezug auf drei. 
Dinge fo eingenommen (prepossessed) daß «6 un- 
möglich ſeyn würde ihn zu beruhigen, bevor Mittel _ 
gefunden wären, dieſe Vorurtheile ans feinem Kopfe 
zu vertreiben. Diefe Dinge wären: 

Erftens: daß ein Plan im Werke getvefen, ihn 
zu ezmorben oder zu vergiften. 

Zweitens: daß feines Sohnes wirkliche Abficht 
nicht war mach Ftraukveich, ſondern nad) England zu 
gehen, und die Pringeffinn Amalie zu heirathen. 
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Drittens, gebe mean fi große Mühe, daß er 
vor aller Weit als ein Tyrann erfchiene und bafkr 
gehalten werde.‘ 

- „Der General verſicherte dem fchwebiidyen Bot⸗ 
ſchafter: er habe alles Mögliche getan, dieſe Ein⸗ 
druͤcke auszulöfhen und in Bezug auf ben erſſten 
Punkt dem Könige gefagt: 26 fey weder in deu Aus: 
ſagen bet Prinyen noch Katts irgend etwas enthal⸗ 
"ten, welches ihm den geringfien Grund geben koͤnnte 
einer Plan wider feine Perfon zu argwoͤhnen. Was 
den. zweiten Punkt anbetreffe, fo ſehe er keine Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit daß der engliſche Hof den Prinzen auf⸗ 
gemuntert haben ſollte, dorthin zu kommen um eine 
ber Prinzeffinnen zu heirathen. Denn eq konnde für 
die Englaͤnder kein Vortheil, wohl aber eine große 
Ausgabe entſtehen, weil ſie genoͤthigt geweſen waͤren, 
den Prinzen nebſt feiner Gemahllun bis zum Tode 
des Koͤnigs von Preußen zu erhalten. — Hinſichtlich 
des dritten Punktes: daß man ihn für einen Ty⸗ 
rannen halte, fo habe er biß jet (hitherto) noch 
keine Veranlaffung dazu gegeben. Im Ball er aber 
bei feiner Strenge wider den Pringen beharre, werde 
bie Welt darüber ohne Zweifel zu feinem Nachtheile 
fprechen.” 

„General Sedendorf fügte hinzu: Ich will des 
Prinzen Freund feyn, obgleich ich Uxfache habe mich 
ſehxr über ihn zu beklagen; denn er fagte aus (de- 
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posed) ich hätte in ihn gebrumgen er folle katholiſch 
werden um eine Erzherzoginn zu beirathen. Daſſelbe 
erzählte der Prinz dem Könige von Polen in Sachfen, 
obgleich .der König von Preußen fo gewiß weiß dies 
fey eine Unmwahrheit, daß er fagte: er wolle des⸗ 
bald feinen Sohn Lügen ſtrafen).“ 

„Noch ein anderer Umſtand, fügte der ‚General 
hinzu, fey dem Könige fehe unangenehm, weil -er 
glaube feine Ehre werbe dadurch: verlegt: nämlich da 
nad) des Prinzen und Katts Ausfagen, England je 
nem Hoffnung gemacht babe feine hiefigen Schulden 
zu bezahlen.” 

„Obgleich diefe Nachrichten von einer Seite her⸗ 
kommen, auf welche man ſich nicht ſehr verlaſſen 
kann, ſo ſtimmen ſie doch vollkommen mit dem, was 
in General Ginckels Audienz vorfiel. Deshalb hielt 
ich es fuͤr angemeffen fie mitzutheilen. — Was Ge- 
neral Seckendorfs Verſicherungen ſeiner Freundſchaft 
zu dem Prinzen anbetrifft; ſo laͤchelte ſelbſt der ſchwe⸗ 

diſche Geſandte als er ihrer erwähnte, Ein Jeder 
weiß naͤmlich hier, daß Grumkow und Seckendorf 
in jeder Beziehung mit vollkommener lbereinftim- 
. mung handeln, befonders in ihren Bemähungen den 
Prinzen ganz zu Grunde zu richten.” | 

So weit die Berichte von Guy Dickens. Es ift 


1) Brand his son for Iyar. 


, 


Theilnahme fuͤr Friedrich. 535 


ſchwer zu ſagen, ob in jener Zeit, oder in unſeren 
Tagen das Mitgefuͤhl fuͤr den Prinzen tiefer, die 
Betrachtung ſeines Schickſals ergreifender war. Denn 
wenn einerſeits damals die Macht der Gegenwart 
und die Sorge: über die dringende Gefahr lebendiger 
herausteat; fo war es boch unmöglich bie. Zukunft 
vorauszufehen, unb die wunderbaren Gegenfäße, den 
faft beifpiellofen Wechfel in dem Leben Friedrich zu 
ahnden. Weil er in ebelem Selbſtgefuͤhle den Miß⸗ 
handlungen entfliehen will, denen jegt-fogar der Ges 
ringſte nicht mehr ausgefegt ift, wird er wie ein 
- Verbrecher ber Argften Art behandelt; es werben fei- 
nem ‚Herzen vorfäglic) ‚Qualen bereitet, welche ihm 
herber erfcheinen mußten, als die eigene Todesgefahr. 
Ungebrochenen Geiſtes erhebt fi der .Süngling aus 
dieſer .tiefften Erniedrigung, bis er für Krieg und 
Frieden als der. erfte König feines, ja mehrerer Jahr: 
Hunderte .dafteht, und fein Name zu ewigem Ange: 
denken felbft in die Sterne verfegt wird! Welche Lehre, 
weich Beifpiel bieten Vater und Sohn, — den 
Herrſchern als den Voͤlkern! 

An einen Mordplan des Peinen,. — der 
Koͤnig im Ernſte gewiß ſelbſt nicht; in Augenblicken 
des Jaͤhzorns malte er ſich Alles wohl nur ſo naͤcht⸗ 


lich ſchwarz aus, um für fein Verfahren eine Ent 
ſchuldigung zu finden. . Mit Recht kam ihm die Ahn 


bung: daß die Welt ihn einen Tyrannen nenne; er 
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wollte ſich aber nicht eingeſtehen, daß die Veran⸗ 
laſſung hiezu von ihm ausgehe. Wenn er Weib, 
Sohn und Tochter nicht verfchonte;s kann man fi 
da wundern daß ſchuldloſe Sprachlehrer und Küfter 
von dem Sturme ſeines Haſſes ergriffen wurden 
und ihm gar nicht einfiel, der koͤniglichen Willkuͤr 
gegenüber, dürfe Jemand perſoͤnliche Rechte geltend 
machen? 

Daß einzelne ſeiner treuen Diener ſich nicht ſcheu⸗ 
ten nach Pflicht und Gewiſſen zu ſprechen, Andere 
hingegen uͤbermaͤßig ſeinen Zorn fuͤrchteten, hat keinen 


Zweifel. Wie weit Grumkows und Seckendorfs ger 


heime Plane gingen, iſt ſchwerer zu entſcheiden. Ge⸗ 
wiß bis zum Sturze ihrer Bun Gegner, — 
lich druͤber hinaus. 

Don mehreren Höfen ergingen Schreiben und 
Vorſtellungen zum Beſten ber Angelingtn, fo von 
Holland und Schweden. König Friedrich z. B. 
ſchrieb ben 25ften Auguf 1730 an König Friedrich 
Wilhelm 1: „Da ich gehört, .daß der Kronprinz das 
Unglüd gehabt hat Eurer Mafeftät zu mißfallen, fo 
kann ich nicht umhin Ihnen hieruͤber meinen tiefen 
Schmerz zu bezeigen. Ich entwerfe male das trau⸗ 
rigſte Bild, von der Lage in welcher Sie fich als 


König und Water befinden, und ich nehme hieran 


"mit all den Gefühlen Theil, welche bie Bande des 
Blutes mir über ein fo unerwartetes Ereigniß ein: 
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floͤßen. Dieſelben Empfindungen uͤberzeugen mich aber 
auch, Eure Majeſtaͤt werden mir erlauben zu bemerken: 
daß fie zwiſchen den großen Verpflichtungen ats König 
und Vater zu wählen haben, und bie ſchoͤnſte und gläns - 
zendſte Gelegenheit zur Entſcheidung fich darbietet, 
fofeen Sie Ihre Herz und Ihre Ehre anhören wollen. 
Ihre Familie, Ihre Völker, die Proteflanten, ganz 
Europa erwartet dieſe Entſcheidung von Ihrer natuͤr⸗ 
lichen Güte und beſchwoͤrt Sie darum. Die zaͤrtliche 
und aufrichtige Freundſchaft, weiche ich für Ste und 
Ihr ganzes Haus bege, läßt mic, diefe Entfcheidbung 
ſehnlichſt und mit der größten Ungebuld herbei: 
wäünfchen.” 

Diefer gegen Ende des September überreichte Brief 
blieb. ohne Wirkung: König Friedrich Wildelm fchrieb 
(den 14tm Oktober) bloß darauf: reponatur! — Ich 
kehre jest zuräd zu den Berichten des engliſchen Bot: 
ſchafters Guy Dickens. Er fchreibt den 19ten Sep: 
tember: „Die Punkte Mkide den König hauptſaͤch⸗ 
lid) beunruhigen, find ohne Zweifel die vom ‚General 
Seckendorf bezeichneten. Here Bord ſagte feitbem 


„Es ift eine große Kränkung für Grumkow und 
Seckendorf daß alle Verhöre nicht (wie fie dem Koͤ⸗ 
nige beibrachten) erweifen, daß. England großen An- 
theil an des Prinzen Entfchluß hatte; vielmehr er- 
geben fowohl des Pringen ats Katts Ausfagen, daß 
23** 
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von dieſer Seite her alle nur moͤgliche Abmahnung 
(discouragement) ſtatt gefunden hat.‘ 

. „Die Pringeffinn ift noch immer nicht im Stande 
ihr Bert zu verlaffen.” | 
„Die Commiffion (Bericht vom 23ften Septem: 
ber) iſt von Cuͤſtrin zurüdgelommen und mic feit- 
dem erzählt worden ): der Kronprinz habe bei biefen 
und den früheren Verbören, Grumkow ‘mit der größ- 
ten Verachtung und Indignation behandelt, und ihm 


1) Hierüber fchreibt Herr von Seneterre den elften Sep: 
tember 1730: Le prince dieta a Grumkow ce qu’il avait 
 & dire avec tant d’habilet& et de vitesse, que Grumkow 
ne pouvait le suivre, et quil a été oblige d’avouer 
apres, que les plus celöbres avocats ne pouvaient mieux 
se defendre ni detailler leurs raisons avec plus de force 
et d’&loquence, que le jeune prince l’avait fait. Comme 
il veneit au point ou il voulut s’evader, Grumkow l'a 
demande: ou, et dans que). dessein il avait pris une 
telle resolution? Ce prince lui a r&pondu: à l'égard 
du dernier, Vous devez le .scavoir mieux que personne, 
et par’ consequent &tre capable d’en rendre'raison au 
Roi Votre maitre. Mais pour le premier, mon dessein 
etait d’aller en France, et ensuite A Alger. A Alger, 
lui r&pondit Grumkow d’un air ötonne, cela ne se peut 
pas Monseigneur, Vous avez lu cela apparement dans 
quelques Romans. — Non, non, lui repliqua le prince 
se jouant de lui: dcrivez —— puisque Vous n’etes 
ici pour autre chose, je n’ai rien a Vous dire davantage. 
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vorgeworfen: er ſey der Befoͤrderer dieſer Maaßregeln 
wider ihn und ſeine Familie, ſowie die urſache und 
der Urheber all ihres Ungluͤckes. 

„Es iſt (Bericht vom Zöften September) die all⸗ 
gemeine Meinung Katt werde feinen Kopf verlieren, 
“weil der König wegen einer neulichen Entdedung 
doppelt gegen ihn erzuͤrnt ſey. Wenige Tage vor 
des Könige Ruͤckkehr von feiner Meife brachte ein 
Verkleideter, der Graͤſinn Fink einen verfchloffenen Kas ' 
. fin und bat ihn unverzüglich der Königinn zu über 
reichen; was fie auch that. Iegt ergiebt fih, daß 
jener Kaften in Katts Verwahrung gewefen und bes 
Prinzen Papiere enthielt. Diefe find inde nicht ges 
funden worben, weil: die Königinn fie verbrannte. 

„Taͤglich gefchehen bier Dinge, welche felbft uns ' 
(die wir an Drt und Stelle find) unglaublich er⸗ 
fheinen, und id muß fürchten daß fie Euer Herr⸗ 
lichkeit in fo großer Entfernung noch unbegreiflicher: 
vorkommen.” 

„Etwa eine Woche nad) des Königs Ankunft gab 
er Befehl zwei Lieutnants vom Regimente der großen 
Srenadiere und bie Tochter eines Schulmeiſters 
( Dorothea Ritter) ins Gefängniß zu fegen. Das 
Mädchen warb beargwöhnt mit dem Kronprinzen in⸗ 
triguirt, und die beiden Officiere wurden beſchuldigt 
Briefe hin⸗ und zuruͤckgebracht zu haben. Der Koͤ⸗ 
nig befahl: das Maͤdchen ſolle von einer Hebamme 
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und einem Wundarzte unterſucht werben, welche beide 
ben König verſicherten: fie fey noch eine Jungfrau. 
Debungeachtet, weil fi ergab daß der Prinz den 
Üteen der Jungfrau ein Gefhent von 50 Kronen 
gemacht hatte um ber Xochter einen Anzug zu kan: 
fen, befahl der König: fie folle durch den gemeinen 
Henker (hangman) durch die Stadt. gepeitfche und 
zeitlebens in Spandau eingefpert werden. Gegen bie 
beiden Dfficiere ward Nichts erwieſen, als daß fie 
einem Concerte beiwohnten, wo das Mäbdyen KMavier 
fpielte unb ber Prinz fie mit der Flöte begleitete; — 
"dennoch wurden beide caffiet und des Landes ver 
wieſen.“ | j 
„Herr Vernezobre, ein ſehr reicher Edelmann, 
lieh dem Prinzen vor etwa einem. Jahre vier, fünf: 


tauſend Kronen. Deshalb ließ ihm ber König ſchrei⸗ 


ben: er erwarte, daß er ihm zum. Aufbau der abge 
krannten Peterskirche 100,000 Kronen leihen werde” 

„Da des Könige ganzes Beftreben dahin geht, des 
Prinzen Haft fo ſchrecklich zu machen als mögfich, fo 
befahl er daß jeder Offtcier, weicher die Wache bei 
ihm hat, efdlich verſpreche während feiner Dienſtzeit 
nicht mit ihre zu reden. Ungeachtet alles deſſen 
benimmt fich der Prinz, wie ich höre, mit großem 
Muthe und Entſchloſſenheit.“ 

„Waͤhrend der Koͤnig erklaͤrt: zwiſchen ſeinem und 
dem engltſchen Koͤnigshauſe ſolle eine Heirath ge 
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ſchloſſen werden, läßt mir die Königinw fchreiben: fie 
bitte, daß ber Londoner Hof feierlich um bie Prinzef- 
finn anhalten laffe. Jeder andere Weg mag ihrem 
Hofe angemeffen erfheinen, allein es iſt das einzige 
Mittel unferen Wuͤtherig (notre furieux) zu befänfti- 
gen. Denn er bat geſchworen bie Prinzefiinn in ſei⸗ 
nem Leben nicht wieder zu fehen, und fie in ein Klo: 
ſter einzufperten. Die Königin. hat Abfchieb von Ihe 
genommen, ohne zu wiſſen ob fie diefelbe wieder la 
den wird.” - 

„General Sindel (Bericht vom 3Often — 
ber) ſagte mir: er bemerke des Koͤnigs Haß gegen 
den Prinzen habe wicht allein zugenommen, ſondern 
er ſey (wie. fi aus ber ganzen Unterſuchung ergeben 
habe) auch fehr eiferfücheig auf feines Sohnes Gaben 
und Anlagen. Ich brauche Leinen. anderen Beweis 
von den uͤbelen Abfichten bes Könige gegen ben Kron⸗ 
prinzen zu geben, als daß er auf eine Erklärung deſ⸗ 
felbes drang, dieſer habe entweichen (befertien) wollen ; 
weit ber König glaubte dann fey ein gerechter Vor: 
wand gegeben, fowohl des Prinzen ald Katt vor ein 
Kriegsgericht zu flellen. Des Prinz, weicher dies viel- 
leicht weiß, beharrt bei ber Ausfage daß feines Va: 
ters uͤbele Behandlung den Entſchluß zur Flucht er⸗ 
zeugt habe. — Vor den Fenſtern des Prinzen ſind 
eiſerne Barren angebracht, und die Waͤnde ſeines Ge⸗ 
faͤngniſſes verſtarkt worden.” 
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„Der König kann nicht .fchlafen '), umd in feinem 
Schlummer ſchwaͤrmt er und fpricht von Geiſtern umd 
Erfcheinungen. Der Prinz war trank und ſieht ſehr 
blaß aus. — General Löwenhorn, dee dänifche Ge 
fondte, fagte mir: er ſey von Entfegen ergriffen wor 
den, durch die Nachrichten welche ihm feine Freunde 
in Wufterhaufen über den Kronprinzen gegeben haͤt⸗ 
ten. Denn abgefehen von der vollen Beftätigung alles 
defien was er in der Stadt von dem libelen Zuflande 
der Sefundheit des Prinzen gehört, hätten fie ihm ge 
fagt: daß jener faft vom Ungeziefer aufgezehrt werde”) 
_ (almost eat up with vermin) weil man ihm nidt 
einmal einen Kamm erlaube um fih zu kaͤmmen! 
Seit feiner Verhaftung fey ferner fein Bart nicht ges 
ſchoren worden, ee müfle fich felbft Feuer anmachen, 
und-habe mit Einem Worte nicht das Nothwenbige, 
was man felbft den gemeinften und ſchaͤndlichſten Ver⸗ 
brechern verſtatte.“ 

„Loͤwenhorn ſagte mir: daß nach Allem was er 
aus Geſpraͤchen mit dem Koͤnige und anderen Perſo⸗ 
nen in Wuſterhauſen folgern koͤnne, der Ausgang ber 
Sache gewiß ein tragifcher ſein muͤſſe. Nicht daß der 
König feinen Sohn werde hinrichten laſſen, denn bie 
Furcht vor den Folgen. würde ihn zurüdhalten. Weil 


1) Berichte vom Sten, 17ten und Aſten Oktober 1730. 
2) Ebenfo Seneterres Bericht vom 2iften Okteber 1790. 
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jenee aber in feinem Sohne einen fuckhtbaren Neben: 
buhler erblicke, ſo werde biefelbe Furcht gleicherweife 
nie erlauben ihn aus der Haft zu befreien. Des halb 
muͤſſe der Prinz unfehlbar umkommen, weil es un⸗ 
moͤglich ſey eine ſo unmenſchliche Behandlung lange 
auszuhalten.“ 

Anſtatt zur Selbſterkenntniß uͤber ſeine gene 
Schuld zu kommen, oder des Prinzen Flucht in ber 
Stine als eine Samilienangelegenheit zu betrachten 
und abzumachen, that der König alles Mögliche fo 
lauten Lärm zu erheben, daß ganz Europa davon 
wiedertönte; er betrieb Degliches auf bie härtefte und 
gewaltfannfte Weife, und nannte das frenge Gerech⸗ 
tigkeit, was lediglich In feiner Leibenfchaft wurzelte. 
Well Form und Inhalt des bürgerlichen Rechtsver⸗ 
fahrens .und der bürgerlichen Gefege jener Leidenfchaft 
in keiner Weiſe zu Hülfe kamen; warb ein Kriegs⸗ 
gericht gebildet, und bie ganze Angelegenheit unter 
einen Begriff gebracht, in eine Kategorie hineinge 
zwaͤngt, wo "fie eigentlih gar nicht hingehoͤrte. 
Guy Dickens fchreibt hierüber den 28ſten Oktober: 
„Ale Welt fiimmt darin überein, das Kriegsgericht 
fey ein Ungeheuer (monstrous). Es fol fowohl in. 
dee Sache des Prinzen, als Katts entfcheiden. — Ich 
weiß ganz gewiß, baß bie demſelben vorgelegten Pa⸗ 
piere überfchrieben find: Acta inquisitionis in Deſer⸗ 
tionsſachen des Schelms Friedrich. — Ich höre fer⸗ 
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ner von ſehr guter Hand, das Kriegsgericht ſey vom 
Könige angerstefen worden: es ſolle bei feinem Ber: 
fahren den Prinzen bloß wie einen Privatmann be 
trachten, ohne Rüdficht darauf daß ex fein Sohn ey. 

. Auch bei dieſer Entſcheidung mochte ſich der Ko⸗ 
nig damals aufreden, er bringe der fixengen Gerd: 
. tigkeit ein edles Opfer; während er ſich doch wur hin- 
tee einer langen Abſtraktion verſteckte ums feine Will 
kuͤr wo möglich von Anderen beftätigen zu laſſen. Hit 
fand er die, fpäter beruͤhmt gewordene Gleichheit vor 
dem Gefege bequem, welche er in taufend anderen und 
naturlicheren Faͤllen nicht hätte gelten laſſen. Gleich 
"heit vor dem Gefege, bei wefentlich verfchiedenen Um 
fländen und Verhaͤltniſſen, ſchließt ohne Zweifel die 
größte Ungleichheit „und Ungerechtigkeit in fig. De 
Prinz war eben Sein Privatmann, Sein Deferteu, 
kein Verbrecher; ‘er war ein mißhandelter, zur Ber 
zweiflung gebradhter Sohn, und im Ungluͤck gewiß zur 
Erkenntnis manches Irthums gekommen; waͤhrend 
fein Vater weit bavon entfernt war einzufehen, daß 
fein Verfahren gegen den Prinzen ein ungebuͤhrliches 
geweſen ſey. 

Dennoch erreichte er ſeine Zwecke nicht: es war 
trotz aller Härte des Könige, trotz aller Furcht vor 
feinem Zorne, ein mächsigeres Ehrgefuͤhl in den Kriege 


- sichten, und eine edle Sefinnung im Volke melde 


Preußen nicht minder gehoben hat, als die Tuͤchtig 











Gericht über Friedrich, 8585- 


keit ſeiner großen Herrſcher. Hieruͤber ſchreibt Guy 
Dickens am vierten und ſiebenten November: „Der 
Koͤnig ſelbſt, hat den ungluͤcklichen jungen Mann 
(Katt) zum Rode verurtheilt, ba der Spruch des 
Kriegegerichted nur auf Lebenslängliche Verhaftung 
lautete, obgleich. der König benfelben zweimal zuruͤck⸗ 
ſchickte, um ihn im. ein Tobedurtheil zu verwandeln 
(to make it desth).” 

„Der Kaiſer hat bem Könige einen ſtarken und 
beweglichen Brisf zu Gunften des Kronprinzen ges 
ſchrieben, was wie man hofft, hier große Veraͤnde⸗ 
rungen zu Wege bringen wird. — Des Preisen 
Krankheit nimmt täglich gu. — Ich muß Ihnen anz 
zeigen daß das Entſetzen und die Indignation, welche 
hier bie Einwohner aus allen Ständen zeigen, über 
dies willkürlich vom Könige ſelbſt gegen Katt ausge— 
fpeochene Todesurtheil, fowie über bie Grauſamkeit 
bes Befehls ihn vor ben Augen bes Prinzen hinzus 
sichten, gar wicht ausgedruͤckt werben kann. Und obs 
gleich. der König öffentlich hat beBannt machen laſſen, 
daß Niemand fich unterſtehen folle über feine Hands 
lungen Gloſſen zu machen (to gloss upen his actions) 
bei Strafe daß ihm bie Zunge ausgefchnitten werde, 
höre ich doc, täglich Aber dieſen Gegenſtand feiche 
Dinge dat ich nicht wage fie einem Briefe anzuver⸗ 
truuen.“ 

Es iſt ungewiß ob dem Koͤnige von dieſen hef⸗ 
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tigen, aber natürlichen Äußerungen etwas belannt 
ward; gewiß ließ er ſich durch den Widerſpruch des 
Kriegsgerichtes nicht aufhalten, fondern befahl Die Hin⸗ 
richtung Katts. Ich theile den Bericht bes Botſchaf⸗ 
ters vom Alten November über den Dergang mit: 
„Der Kommandant in der Feſtung machte dem Prim: 
zen die Befehle des Königs bekannt, namentlic) daß 
man Katt hinabbringe um in feiner Gegenwart ge: 
Eöpft zu werden, und daß er ans Fenſter treten 
müffe, um ben vollen Anbli des Herganges zu 
haben. Es konnte bem Prinzen Nichts helfen zu wis 
berfprechen,, weil man ihm zu gleicher Belt zu ver 
ftehen gab, daß wenn er nicht ‚freiwillig ETonmme, er 
durch übele Behandlung werde gezwungen werben. 
Als der Prinz ans Fenſter trat, befand ſich Katt be= 
reits auf dem Hinrichtungsplatze. Sobald jener ihn 
erblickte weinte er bitterlich und rief aus: Mon cher 
Katte je vous demande bien pardon de vous avoir 
entraine dans ce malheur! Katt antwortete mit fehe 
großer Ruhe: Monseigneur, il my a pas de- quoi!” 

„Hierauf befahl man Katt niederzufnien, und ins - 
dem er mit ber einen Hand feine Düse über bie 
Augen 305 und mit‘ ber anderen dem Kronprinzen 
einen Kuß zumarf, warb ihm ber Kopf abgefchlagen. 
Der Prinz ſchrie laut und fiel in Ohnmacht. Um 
diefe Scene volllommen zu.machen, lag der Leichnam 
vor den Fenſtern des Prinzen von acht Uhr Mor: 
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gens wo die Hinrichtung vor ſich ging, bis zwei Uhr 
Nachmittags. Dann ward den Bürgern ber Stabt 
erlaubt ihn hinwegzunehmen und zu begraben.” 

Den 1iten November fährt der Borfchafter fort: 
„Dem. Keonpeinzen Verzeihung zu ertheilen, erfcheint 
unverträglich „mit der Ruhe dee Regierung. und viel: 
leicht mit der Sicherheit der Perſon des Könige. 
Denn der Prinz kann niemals eine Behandlung vers 
geben, womit (bei ſo geringer Veranlaſſung) Nichts 
in der Welt kann verglichen werben.” “ 

„Es geht aus allen Worten und. Handlangen des 
Könige deutlich hervor, daß er entfchloffen iſt feinen 
Sohn zu zerſtoͤren (to destroy); und wenn bie harte 
- Behandlung welche er im Gefängniffe erleidet und 
dee Eindruck jenes vor feinen Augen gegebenen Trauer: 
ſpiels, die Sache nicht ſchnell zu Ende bringt (soon 
do the business); fo innen Sie verfichert ſeyn, daß 
gewiß wirkfamere Maaßregeln ergriffen werben.‘ 

„Alle Parteien ſtimmen jegt bier in diefen uns 
gluͤcklichen Beforgnifien überein. Sollte aber ber Kö: 
nig bewogen werden dem Prinzen ein wenig mehr 

Freiheit zu bewilligen; ſo kann offenbar der einzige 
Grund nur die Furcht ſeyn den Kaiſer wider ſich auf⸗ 
zubringen, und dann auch nicht einen Freund mehr 
in der Welt zu befigen. Obgleich Eure Herrlichkeit 
über diefe Dinge erflaunen werben, fo geben doch bie 
. Sconen welche täglich, in Wufterhaufen aufgeführt 
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werden, noch daruͤber hinaus. Da ſie aber beſtehen 
in den wildeſten Fluͤgen ber Einbildungékraft, und 
den aͤrgſten Wirkungen welche Verſteluung, Vosheit, 
Wuth, Grauſamkeit und Rachſucht mus erzeugen Ein: 
men, fo will ich Ihnen das Entſeten erſparen, ſolche 
Berichte mit anzuhören.’ 

„Der: König (Bericht vom 18ten November) hat 
dem Prinzen zwei Anzüge ‚gefchidt, den einen von 
grauem, ben andern von braunen Tuche und ge 
ſtickt (laced?). Der obere Theil iſt mit weiten fe 
mein und ganz nach frauzoͤſiſcher Weiſe zugeſchmitten; 
der untere aber Pur; und eng nach preußifihens Ge⸗ 
brauche. Dies geſchah, um den Prinzen an feine 
beabſichtigte Flucht nach Frankreich zu erinnern, wo⸗ 
durch er ſich unwuͤrdig gemacht babe die Kleideng 
eines preußiſchen Officiers zu tragen.” 

„Die Gyarlam hat ebenfalls dern Koͤnige einn 

ſtarken und beweglichen Brief zum VBeſten des Pre: 
zen gefchrieben. Der König befahl (Bericht vom zwei⸗ 
ten Decemaber): mer irgend ſich unterſtehe über dei 
Prinzen und Katte Angelegenheit zu ſchreiben, dem 
folle die rechte Hand abgehauen werden. — Ex fagte: 
er hätte lieber 200,06 Kronen geben wollen, al 
ſich getaͤuſcht ſehen in den Maaßregeln, weiche er 
binfichelich des Kriegsgerichtes in Koͤpenik ee 
babe. u“ 

„Dee Königin Kaplan (Bericht vom neunten Des 


Der König 640 


‚cember) kam verkleidet zu mir und fagte auf Ihren 
Befehl: ber Prinz habe mehr zu fürchten von ben 
heimlichen, als von ben äffentlichen Unternehmungen 
feiner Zeinde. Die Liebe und Freundſchaft weiche bee 
Prinz und felne Schweſter von Jugend auf für eins 
ander gebegt, machten fie beide dem Könige gleich 
verhaßt.“ 

„Vor wenigen Tagen Sefragte ber König ade _ 
Gottesgelehrte (vier Lutheraner und vier Reformirte): 
ob «6 nicht Im der Gewalt eines Vaters ſtehe feine 
Tochter zu zwingen barienigen zu heirathen, welcher 
Ihm gefallet Mur Einer (dev Prediger der Garni: 
ſonkirche) war biefer Meinung; alle bie übeigen er⸗ 
Härten fich unbedingt dagegen.” 

„Dee Koͤnlg zeigt jetzt viel Theilnaahme und Mit⸗ 
leid uͤber den Tod Katts. Er ſagt: es war ein viel⸗ 
verſprechender junger Mann, deſſen tragiſches Ende 
feine ganze Familie ſehr ſchmerzen muß. Dieſes Ges 
ſprauͤch endet er jedesmal damit, daß er bie Gegen⸗ 
waͤrtigen fragt: ob nicht ber Prinz, als Urheber vom 
Katts Tode, fehr viel zu verantworten habe.“ 

. „General Ginckel fagt (Bericht vom tn Des 
cembe): Des Könige Haß und Eiferfucht gegen Eng⸗ 
land und feine Verbimbeten, faßt sägtich tiefere Wars 
zet. Er wird einen Becher von Gift, wenn er vom 
Kaiſer kommit, der beſten Urmel vorziehen welche wir 
ihm darreichen. Mit demſelben uͤbelen Auge betrach 
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tet der König feine Familie. — Der General erzählte 
mir hierauf viele Züge (passages) die in Oranien- 
burg und Potsdam vorfielen und bes Könige Bot: 
heit zeigen; fie find aber von der Art daß man fie 
kaum wiederholen, viel weniger nieberfchreiben Tann.” 
„Der König und mehre andere Perfonen von 
Stande wurden zu‘ Deren von Wuͤlknitz eingeladen, 
. und Eehrten (den König nicht ausgenommen) fehr be 
trunten nach Haufe zuruͤck. Es iſt merkwuͤrdig daß 
der Koͤnig in dieſem vergangenen Monat nicht nuͤch⸗ 
teen zu Bett gegangen iſt (not gone to bed sober).” 
„Die Peinzeffinn hat befchloffen lieber die härtefte 
Behandlung, ja ben Tod zu erleiden, denn in bie 
- the vom Könige vorgefhlagene Heirath zu willigen.” 
Unter fo umfeligen Verhaͤltniſſen ſchloß das Jahr 
1730, und noch immer war keine Ausſicht auf Beſ⸗ 
ſerung derſelben. Die Anklagen wider den König find 
ſo beſtimmt und mannigfaltig, ſeine Schuld erſcheint 
ſo offenbar und erwieſen, daß man eine Rechtferti⸗ 
gung, oder auch nur Entſchuldigung deſſelben unge⸗ 
recht, ja unmoͤglich nennen koͤnnte. Allein ſelbſt aus 
dem Zorne gegen ihn, erwaͤchſt zunaͤchſt das Beſtre⸗ 
den bie Thatſachen und feine Handlungsweiſe zu bes 
greifen; von wo aus es faft nothwendig wird, auch 
das Gefchäft eines Anmwaltes zu Übernehmen, und 
erft daducch die volle Unparteilichkeit eines ae 
ſchreibers zu * | 
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Da ber Hauptzweck biefes Anffoges nicht ift eine 
vollftändige Geſchichte Koͤnig Friedrich Wilhelms Im 
"geben, fo müffen einzelne zerfireute Bemerkungen, 
als: Fingerzeige genügen. Die erfle und wichtigſte 
wäre dann wohl eben die; daß das Verhaͤltniß Fried⸗ 
rich Wilhelms. zu feiner Samilte (weiches in ben Mit: 
theilungen ber englifchen Botſchafter vorzugsweiſe ber- 
austritt) keineswegs den vollen Inhalt feines Lebens 
und Wirkens ausfuͤllt; fondern feine Thätigkeit als 
König bei einer allgemeineren Betrachtung und Beur⸗ 
theilung die Danptfache ift und. bleibt. - Allerdings 
fehlt es auch bier nicht an Willkuͤr und Irthum, 
welche theild aus dem Charakter ber Zeit überhaupt, 
theils aus dem perfönlichen Charakter des Königs her 
vorgehen; amdererfeitd aber offenbart fih auch Klug: 
heit, Zufammenhang, Sinn flr große innere Eins 
richtungen und ein georbneter Haushalt. Die vom 
großen Churfürften gelegte Grundlage wird geſtuͤtzt 
und weiter ausgebaut; es wäre ein König wie Fried: 
rich II und eine Laufbahn wie bie feine, ohne Fried⸗ 
rich Wilhelms I Einwirkung und Vorbereitung gar 
nicht möglich getvefen. Diefe. in. vorſtehenden Mit⸗ 
theilungen zuruͤcktretende Lichtfeite, darf man nie aus 
Den Außen’ verlieren. 

Gehen wir jest näher RR dieſe Miitheilungen 
ein, ſo koͤnnte ein Anwalt des Koͤnigs bezweifeln, ob 
Den engliſchen Botſchaftern (welche überall einem an: 
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deren Syſteme zugethan waren) ') nicht mandye Kunde 
in zu fehwarzer Farbe und zu harten Ausdruͤcken uͤber⸗ 
bracht warb, und ob fie nicht felbft unbemerkt im bie 
Stelle eines Anklaͤgers geriethen? 

Ferner, war Friedrich Wilhelm, wie Jeder, theil 
weiſe ein Kind feiner Zeit, und muß nicht ausſchlie⸗ 
fend mit dem Maaße einer anderen gemeſſen werden. 
So ward z. B. damals überhaupt mehr gefluct, 
mehr gepelgelt, mehr getrunken, als in unſeren Ta⸗ 
"gm: und wenn ſich darin ohne Zweifel ein Zuſtand 
von Unbildung zu Tage legt; fo koͤnnte doch der dprer⸗ 
Fifche König. fragen, ob bie Üserbildung anderer Hoͤft 
größeren fittlichen Werth hatte, ob 5. B. die Spith 
wuth und das Maitreſſenweſen Ludwigs XIV leichter 
zu entſchuldigen, ob fie für Land und Leute wicht 
noch fehädlicher waren? In Allem was ber König 
that, beitimmte ihn weſentlich der Gedanke: daß er 
feiner Pflicht und feinem Rechte gemäß handele; er 
‚ wollte nicht (wie mancher Herrfcher) mit Vorfatz und 
VBeſonnenheit, das Unrechte; er hielt das Haͤrteſte für 
nothwendig zur Erhaltung bed Rechts und ber Ord 
nung. Darin aber lag der erſte weſentliche Über 
fland, daß feine Begriffe von Recht und Unrecht nicht 
hinreichend geläutert und‘ ausgebildet waren, zausb buf 


1) Doch ftimmen bie franzoͤſiſchen Berichte, in allem Wer 
ſentlichen mit den engliſchen überein. 
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er von untergeordnetem Standpunkte ausgehend, Ty⸗ 
rannei mit ſtrengem Rechte, und Knechtfchaft mit Ge⸗ 
horfam verwechfelte. Aus demfelben Grunde warb er 
(obgleich ein firenger Monogamift) aus einem Hauss 
vater, ein Haustyrann; obgleich fich andererſeits nicht, 
laͤugnen läßt daß Frau und Kinder ihn nicht zu bes 
handeln verftanden, und ebenfalls zu Klagen: Gele: 
genheit gaben. - Der König Eonnte yutmäthig, heiter, 
in feiner Art wißig ſeyn; diefe Seite fcheint er aber 
feiner Familie felten zugekehrt zu haben, oder ber 
Witz ward in Beziehung zu berfelben herbe und bitter. 

Ich möchte nicht (mie ber englifche Botſchafter) 
eine ganze Reihe fchlechter Leidenfchaften zur Erklaͤ— 
rung der Handlungsweiſe' des Königs vorausfegen, 
oder annehmen. Mir fcheint Altes erklaͤrlich aus dem 
eigenfinnigen Sefthalten an gewiffen Überzeugungen, 
und aus bem Jähzorne. In vielen Herrfchern aus 
dem Haufe Hohenzollern offenbart fich eine rafche Bes 
weglichkeit des Geiftes und eine tiefe Empfindlichkeit 
des Gemuͤthes, und aus beiden Eigenfchaften find oft 
die edelſten Entfhlüffe und die herrlichſten Thaten 
hervorgegangen. Was aber z. B. der große Churs 
fürft. und Friedrich TI zu mäßigen verftanden, lleß 
Friedrich Wilhelm J ſchrankenlos emporwacfen, und 
die Erziehung welche die öffentlichen Verhältniffe jenen - 
Herrfchern nicht felten aufdrangen, fehlte diefem ins⸗ 
befondere für feine häuslichen Kreife. Hinderniſſe reiz: 

1. | 24 
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ten: ihn hier mehr, als baß fie ihn zur Beſonnenheit 
führten, und in ſolchem Eifer fah er das Unrecht und 
die Schuld. dann nie bei fih, fondern wie gefagt le: 
diglich in Anderen. Gewiß teifft den König der Bor 
wurf daß er jene Leidenfhaft nicht zuͤgelte; obgleich 
ich die Überzeugung hege, daß fein Zuſtand bisweilen 
kaum einer moralifhen Zurechnung fähig war, fon: 
dern zum Theil aus koͤrperlichen Üben hervorwuchs 
und als Krankheit zu bezeichnen ift '). Freilich bliebe 
dann noch die Frage übrig: in wie weit die Krank: 
beit des Körpers (für deren Daſeyn ich fogleich noch 
Beweiſe beibringen werde) durch verfchuldete Krankheiten 
des Geiſtes, das Heiße durch ungebaͤndigte Leidenfchaft 
herbeigefuͤhrt und verſtaͤrkt ward. 

Mit dem Anfange des Jahres 1731 gehen die 
Intrignen am berliner Hofe noch bunter durcheinan⸗ 
der, als zuvor; zum Theil eine Folge der Annaͤhe⸗ 
eung Englands un Öfterreich, und des Beftrebens von 
Grumkow ſich mit der Königinn auszuföhnen. De: 
. noch kam es zu keinem feſten Ergebniß, und nur bie 
geößte Umftänblichkeit der Erzählung dürfte erklaͤren, 
mobuch von Tag zu Tage der Wechſel entſtand. 


1) La confusion est si grande dans l’esprit du Roi, 
- qu’il y a apparernice que dans peu la t&te lui tournera, 
et que la maladie, on la goute s’en meie. Geneterres 
Bericht vom 17ten September 1730. 
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Hiezu iſt aber hier keineswegs der Drt, weshalb ich 
mich begnüge, Bruchſtuͤcke der gefandtfchaftlichen- Ber 
eichte nach der Beitfolge mitzutheilen. Andere mögen 
daraus (unter Benutzung verfchiedener Huͤlfsmittel) 
Moſaikbilber zuſammenſetzen. Den 20ften: Januar 
1731 ſchreibt Guy Dickens!): „Des Königs Bench; 
men wird taͤglich unbegreifliche. Des Morgens 
wenn er kuͤhl (cool) iſt, zeigt er bie größte Furcht 
daß er vom wiener Hofe bei den jebigen Friedens: 
ſchluͤſſen merde aufgeopfert werden. Nachmittags, 
bet der Slafche, ſpricht er dagegen von Nichts als 
Krieg und ſchilt' auf die Engländer, die Holländer 
und feine eigene Familie.’ 

„Here Sacetot (Bericht vom 30ſten Januar) der 
Kammerherr der Koͤniginn kam in ihrem und Grum⸗ 
kows Auftrage zu mir, da er das Vertrauen von 
beiden beſitzt. Es iſt die Rede von neuen Pla: 
nen, Friede mit England, Wiederaufnahme der Het: 
ratheentioürfe u. ſ. mw.” 

„Vor etwa vierzehn Tagen (Bericht vom 10ten 
Februar) bat ein verabſchiedeter (reduced) Officier, 
der in Cuͤſtrin wohnt, den Kronprinzen um Unter⸗ 
flügung, weil er eine zahlreiche Familie, aber Nichts 
um fie zu ernähren habe. Der Prinz, durch bie. 
unglüdliche Lage des Mannes fehr bewegt, befahl ſei⸗ 


‚ 1) Reichsarchiv, Preußen, Band 83. 
24* . 
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nem Marſchall Herrn Wolde, ihm zwanzig Thaler 
auszuzahlen. Herr Wolde ftellte hierauf. dem Prinzen 
vor: er felbft wiffe, daß ſolche Zahlungen unmoͤglich wi: 
ten, weil die Einnahmen für bie Erhaltung feiner ei: 
genen Dienerfhaft nicht hinreichten; Schuldenmachen 
aber werde unfehlbar des Könige Zorn erregen. Unbe⸗ 
gnügt mit diefer Antwort fragte der Prinz: ob jeme 
Summe nicht bei irgend einem Punkte der Ausgabe 
koͤnne erfpart werben. Herr Wolde antwortete: er kenne 
feine Möglichkeit der Art; worauf der Prinz fagte: er 
fetbft fen fchon auf einen folchen Punkt verfallen, 
nämlich von ben vier- Gerichten welche der König 
- täglich bemwillige, eins zu erfparen bis jene Summe 
bezahlt fen). Here Wolde richtete nach großem An: 
dringen des Prinzen, ben Mittagstifh demgemaͤß 
ein und der arme Officier erhielt die zwanzig Thaler.” 

Erzählungen wie bie vorftehende, ehren in der 
Geſchichte fo oft wieder, daß man gewohnt wird fie 
mit Gleihgültigkeit zu behandeln; fie bezeugen indef: 


Nachdem Herr von Seneterre, in einem Berichte 
vom 3often Januar baffelbe erzählt hat, berichtet er wei 
ter: Der Pring wünfchte einen Haſen zu eflen, der acht Gro⸗ 
ſchen Eoften follte. Er hatte aber nur drei Groſchen, der 


ausgeſchickte Bediente gar Nichte, und Niemand Eonnte, oder 


wollte die fehlenden fünf Grofchen leihen. Le prince se 
trouva donc privé du lievre. 
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fen jedesmal das Dafeyn eines ebeln Gefühles und 
einer preiswuͤrdigen Theilnahme. Tiefere Bedeutung 
erhalten fie jedoch erfi, wenn fie in dem ganzen Le 
ben Beftätigung finden, und ſich bei Herrſchern aus 
dem Boden bloßer Sentimentalität-flr das Einzelne, 
zu. der Stelle erheben, oder fo fäutern. dag Gefuͤhl 
und Weisheit fegenverbreitend Hand in Hand gehen. 
So ward Friedrich II allmählig ein ſtrenger Wirth 
'binfichtfich feiner eigenen Ausgaben, und in Bezie⸗ 
bung auf das was als willkuͤrliche Gnadenbezeigung 
oft am Lauteften gepriefen wird; aber eben deshalb 
konnte er großmuͤthig ſeyn und koͤniglich ſpenden, 
wenn es darauf ankam allgemeine Noth zu lindern, 
und neuen Wohlſtand zu begründen. . 

Daß König Friedrich Wilhelm noch immer in 
großer Leidenfchaft, ja krank war, zeigen bie Berichte 
vom 17ten und 27ſten Februar. Es heißt dafelbft: 
„Bor drei Tagen erklärte der König in einem feiner 
Anfälle von Leidenſchaft öffentlih an der Tafel: daß 
er dem, welcher ihm die erfte Nachricht von bes 
Kronprinzen Tode el 100,000 Kronen ſchenken 
wolle.’ 

„Der Köntg befindet fih in Potsdam in einem 
ſehr traurigen Zuſtande. Wergangenen Sonnabend 
fprang- er mitten in ber Nacht aus feinem ‚Bette, 
lief in das naͤchſtanſtoßende Zimmer der Königinn, 
309 die Vorhänge zurüd und wedte ſie auf. Die 





558 Verheirathung ber Prinzeffinn. 


Königinn war uͤberraſcht als fie ihn vor ihrem Bette 
ftehen fah, mit einem Lichte in der Hand, blaß und 
mit ungeordneten Blicken. Sie fragte was ihm fehle? 
und er antwortete: er wiſſe ed nicht. Allein er habe 
fo entfegliche, furchtbare Einbildungen (imaginations), 
daß fie ihm keine. Ruhe ließen und ee nicht allein 
bleiben koͤnne. Während er ſprach, flierte er und fah 
rings umher. Die Königinn war aufßerordentlidy er 
ſchreckt über diefe Scene, fprang aus dem Bette, er 
griff ihn bei der Hand und fragte nochmals: was 
ihm fehle und weehalb er fo ſcheu umherblicke? Der 
"König fagte: es verfolge ihn etwas (something) und 
wolle ihn tödten '). Hierauf richtete die Königinn 
noch mehrere Fragen an ihn, da fie aber. feinen trau: 
tigen Zuſtand erkannte, fo ließ fie fein Bert in ihr 
Zimmer bringen, wo er auch feitdem ſchlaͤft.“ 


Diefe truͤben Stimmungen paßten ſchlecht zu den 
‚erneueten Heirathöplanen, welche die Vermählung der 
Prinzeffinn Friederike Augufte mit dem Markgrafen 
von Baireuth herbeiführten. Es ift anziehend ihren 
- eigenen Bericht, mit den nachftehenden des engli: 
fhen Borfchafters zu vergleihen. Er fchreibt am 
19ten Mai 1731: „Die Prinzeſſinn iſt ſeit vergan: 
genem Auguft in ſtrenger Haft (a close prisoner) 


ı Daffelde berichtet Seneterre ben Iten März 1731. 


Berheicathung der Prinzeffinn. 559 


gehalten "worden ‚ unb erklaͤrt jegt: fie will den hei⸗ 
rathen, welchen ihr Vater vorſchlaͤgt.“ 

„Dem Fraͤulein Sösfeldt hatte der Koͤnig ſagen 
laſſen: er wuͤrde fie, wenn fie die Prinzeſſuln nicht 
zur Nachgiebigkeit bewege, in das BERN für 
öffentliche Huren bringen laſſen.“ 

Den zweiten Junius fährt Guy Didens fort: 
„Bergangenen Sonntag kam ber Prinz von Balseuth  - 
bier an. Des naͤchſten Tages, während der Heer-⸗ 
(hau (welcher die Königinn und die Peinzefiinn | 
auf ausdrädlichen Befehl bes Könige beimohnten) 
ſchickte er einen ber Dfficiere nebft dem Prinzen von 
Baireuth zu dem Wagen der Koͤniginn, um biefen 
ihrer Majeſtaͤt und der Pringeffinn vorzuſtellen. Die 
Verwirrung und Überraſchung der legten (welche noch 
gar nichts von des Prinzen Ankunft gehört hatte) war 
fo groß daß fie in Ohnmacht fiel, und in biefem Zu: 
flande vor der ganzen Linie aus dem Wagen ber 
Königinn gehoben, in einen anderen gefegt und ſogleich 
zur Stabt gebracht warb. Deſſenungeachtet beſtand 
"der Römig darauf baf fie Mittags an Tafel fpeife, 
ergeiff mit einer verfichten (affected?) Haſt und Eile 
den Prinzen von Baireuth bei der Hand, und ſetzte 
ihn an bie Seite feiner Tochter, über alle gegenwaͤr⸗ 
tigen Prinzen und Markgrafen hinauf. Waͤhrend des 
Mahles forderte der Koͤnig ein Deckelglas voll Wei⸗ 
nes, trank feiner Tochter bes Priagen Geſundheit zu, 
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und hielt fie an daflelbe zu thun. Perſonen, welche 
gegenwärtig waren, erzählten mir, daß fie niemals 
eine rührendere Scene fahen. Die Verwirrung, 
Angſt und Verzweiflung worin fih die Königinn 
und bie Prinzeffinn befanden, bewegten jeben zu 
Thränen. Und dies hat fich ſeitdem täglidy wieder 
holt.“ 

Den dritten Junius faͤhrt Guy Dickens fort: 
„Vergangenen Sonntag um fünf Uhr Nachmittags 
fand im Schloffe die Verlobung der Prinzeffinn und 
bes Prinzen. von Baireuth flat. Die ganze Feier 
lichkeit. beftand darin, daß fie in Gegenwart des Koͤ⸗ 
nigs, der Königinn und des ganzen Hofes, Ringe 
. wechfelten. Hiebei ftand bie arme Prinzeffinn da 
(vote fie es auch in der That war) als ein Opfer der 
Wuth und Zurie (rage and fury) ihres Waters. 
Ihr Antlig bleih, Hände und Kniee immerwährend 
fo zitternd, daß wenn bie Königinn und die Prinzeſ⸗ 
finn von Bevern fie nicht aufrecht gehalten Hätten, 
fie unfehlbar niedergeſunken wäre. Nachdem die Zeier- 
lichkeit vorüber war eröffnete der König ben Ball, 
welcher Abends bis zehn Uhr, dauerte und auf den 
ein fehr unbedeutendes Abendeflen folgte. Aber wahr 
lich eine trübfeligere Unterhaltung (more melancholy 
. entertainment) hat man ficher nie gefehen. Alle 
hatten ihre Augen auf die Königinn und bie Prin- 
zeſſinn gerichtet und zeigten, bucch tiefes Stillſchwei⸗ 
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gen, und Thraͤnen ‚welche über die Baden liefen, wie 
ſehr biefe- Scene der Gewalt, ihr Mitleiden und ihren 
Unwillen erwedte.” 

Nachdem ber König fo feinen Willen in Bezie⸗ 
Hung auf bie Verheirathung feiner Zochter ducchge- 
fegt,, ſcheint fich fein Gemüth in etwas beruhigt, er 
ſcheint eingefehen zu haben daß er (wie feine Unter: 
thanen, ja wie ganz Europa es verlangte) fich feinem 
Sohne nähern muͤſſe. Andererfeits mag auch diefer 
ſich überzeugt haben, daß er ohne Nachgiebigkeit ſchwer⸗ 
lich feine Sreiheit je beim Leben feines Vaters wieder 
erlangen werde, oder wohl gar eine Ausfchließung 
vom Throne zu befürchten ſey. Deshalb ward eine 
Ausföhnung zwiſchen beiden eingeleitet und eine Zus 
fammentunft verabredet, worüber Guy Didens am 
18ten Auguft 1731 Nachftehendes berichtet: „Die Zus 
fammentunft des Königs und feines Sohnes fand ver: 
gangenen Mittwoch um drei Uhr Nachmittags in 
Sonnenburg flatt. Jener machte diefem einige milde 
Vorwürfe (gentle reproofs), welche der Prinz mit 
großer Unterwuͤrfigkeit hinnahm und alle feine Fehler 
anerkannte. Hierauf umarmten fie fich zärtlich. und 
nicht ohne von beiden Seiten Thränen zu, vergteßen.”’ 

„Ich erzählte Euer Herrlichkeit daB der Prinz bei 
der Befreiung aus enger Haft Anzüge erhielt, welche 
nad) der franzöfiichen Diode zugefchnitten waren. Jetzt 
befahl der König daß ihm ein blaues Kleid nach preu= 

. 24** 
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von angefehenen Perforien als ein nicht geringer Be: 
weis angeführt wurde, daß die Ausſoͤhnung aufrich⸗ 
tig fey. Auch neue Kutfchen und andere Nothwen⸗ 
digkelten werben für den Prinzen in Stand. gefegt.” 


„Grumkow, Sedendorf und Ginckel, welche bei 
diefem guten Werke hauptſaͤchlich mitgewirkt haben, 
hoffen den König zu bewegen daß er für den Prin⸗ 
zen einen eigenen Haushalt bilde, weil fie mit vie 
lem Grunde fürchten, daß wenn beide wie zuvor bei: 
fammen leben, bie Ausföhnung nicht fange dauern 
wird.” 

„General Sindel der Abends mit dem Prinzen 
aß, Tagt mir daß er jich, ſeitdem er ihm nicht fah, 
ſehr zu feinem Vortheile verändert hat. Er tft geb: 
per geworden und feine Unterhaltung überrafchend für 
feine Jahre, weit fie überfließt an gutem Verſtande 
und den trefflichften Wendungen des Ausdruds ').” 


„Diefen Morgen (fährt Guy Dickens den 24ften 
November fort) erfchien ber Kronprinz bei der öffent: 
lichen Heerſchau, wohin Haufen Volles aus allen 
Ständen ſtroͤmten ihn zu fehen. Sie zeigten auf bie 
unverhohlenfte Weife ihre Freude und Zufriedenheit 





1) Abounding in good sense amd the prettiest, turns 
st expression, 
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über dieſen Beweis einer vollkommenen Ausfoͤhnung 
zwiſchen dem Vater und feinem Sohne.“ 

„Es iſt jetzt gewiß (Bericht vom erſten Decem⸗ 
ber) daß der Kronprinz nicht nach Cuͤſtrin zuruͤckgebt. 
Der König Hat erklaͤrt daß er ihm den Veſehl über 
das Regiment Fußvolk des Generals Golb auver⸗ 
trauen will. Dies geſchah auf die Bitte aller Be 
nerale (general effwers) weiche, als ber Prinz Reis 
gung zeigte eine Stellung im Deere gu haben, ſimmt- 
üch, den Fuͤrſten won Anhalt an ihrer Spitze am 
Könige gingen, und ihn erfndgeen feinem Sehne dee 
früheren Rang wieder zu ertheilen. Der Loͤnig hielt 
bei diefer Belegenheit in Gegenwart der Benemle eine . 
Rede am ſeinen Cohn. Der weſentliche Inhalt wer: 
da er, der König finde, dab ber Prinz winfhe in 
feine früheren. Kriegdehren wieder hergeſtellt zu ſeyn, 
ſe wolle er ihm den Befehl eines Regiments über- 


tiögen, als ein Zeichen feiner Fleuutſchatr and aufs - 


richtiger Verſoͤhmung. Bis gleicher Beit hoffe er, daß 
der Prinz fein Schwert nie gebrauchen werde, außer 
im Dienfe des Kaiſers, des Meiches, umd zum meh- 
sen Vortheile der Länder die er elnſt behereſchen folle. 
Da der Prinz ferner feine fulshenen Fehler ducchaus in- 
Yafchen fcheine, fo werde er auch fine ehemaligen Ge—⸗ 
danken ganz aufgeben, mit Fremden Berbinbungen | 
einzugehen.” | 

„Der Kronprinz verfprach, alle biefe Befehle ge: 
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nau zu befolgen, worauf der Koͤnig ihn in Gegen⸗ 
wart der Generale umarmte; ſo daß dem Anſcheine 
nach alle Zwiſtigkeiten zwiſchen beiden voͤllig beigelegt 
ſind. 

Durch diefe Verfpsechungen beruhigte Friedrich u 
feinen Vater, ohne für die Zukunft einer freien Selbft- 
beſtimmung zu entfagen. Hinfichtlich eines anderen. 
wichtigen Punktes entfchied hingegen ber aufgezwun⸗ 
‚ gene Eindliche Gehorfam für fein ganzes Leben. Er 
mußte eigene Heirathsplane fallen laſſen, und fich 
denen feines Vaters fügen; er gab aber, fo ſcheint es, 
zugleich von Anfang an jeden Gedanken an ein haͤus⸗ 
liches und Familienleben auf. Diefe Abweſenheit 
eines ehelichen und väterlihen Berhältnifies, kann 
für Charakter und Belchäftigung nicht ohne Folgen 
bleiben; gewiß ward Friedrich IT dadurch ausfchlies 
Sender auf feinen großen Beruf hingewiefen und 
konnte (wie die englifche Elifabeth ihren Unterthanen) 
fagen: ihr feyd Alle meine Kinder! 

- Mie weit entfernt Friedrich davon war, ein zärts 
licher Bräutigam. und Gemahl zu ſeyn ift bekannt; 
auch ſchreibt Guy Didens den achten Maͤtz 1732): 
„Dee Kronprinz benimmt fich gegen die Prinzeffinn 
"von Bevern, wie ſich feine Schweſter gegen den Prin⸗ 
‚zen von Baireuth benahm. Er er er ‚nad 


N Rear, Preußen, Band 36. 
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wie vor der Verlobung, kaum ‚herab mit ihr zu fpre: 
chen und vermeidet jede Gelegenheit mit ihr allein 
zu feyn.” 

Ungeachtet ſich in der Nähe. bes Königs Alles vor 
feinem Willen beugte und er fi das Willkuͤrlichſte 
‚erlaubte, galt doch dieſe Härte des Charakters nicht 
für muthige Feſtigkeit höherer Art, und erwedkte in 
den größeren politifchen Kreifen Beine Beſorgniß. Hie⸗ 
für zwei Stellen aus Guy Didens Berichten zum 
Beweife: „Ein Kriegs: und Domainenrath Herr Heſſe 
(fchreibt ex ben Löten November) ') welcher wegen übe: 
ler Verwaltung (mismanagement) ber Finanzen in 
einem Theile Preußens. lange verhaftet war, iſt ge⸗ 
fleen Morgen aufgehenkt worden. Diefe Hinrichtung, 
gleichwie einige andere, ‚welche während meines biefi- 
gen Aufenthaltes vorfielen, find vom Könige felbft an: 
befohlen worden. Der Spruch des Gerichtes wider 
jenen Mann lautete nur auf dreijährige Haft. Die Ber. 
ſtuͤrzung von Leuten aller Stände, über diefe Art des 
Verfahrens Seiner Majeſtaͤt, ift unbefchreiblich groß.” 

„Mag ber König (heißt es im Berichte vom vier: _ 
ten Julius 1733)?) auch wider fi und feine Familie 
Krieg führen, fo wird er doch bei aller Macht nie 
dahin gebracht werden irgend etwas Wichtiges zu une 


1) Reichsarchiv, Preußen, Band 36. 
‚ 2) Ebendaſelbſt, Band 37. 
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teruehmen, wenn er dabei nicht vollkommene Sicher: 
heit und gewiffen Vorthell ſieht.“ 

Mittlerweile hatte des Könige Gefundheit fo ab: 
genommen, baf man feinen baldigen Tod erwartete, 
woran ſich natuͤrlich Befongniffe und Doffnungen 
mancherlei Art auknuͤpften. In dieſer Beziehung 
ſchreibt Guy Dickens den 20flen Oktober 1734'): 
„Aus des Könige. Benehmen in dieſen traurigen Ver: 
haͤltniſſen haben wir Urfache. zu ſchließen: fein Geift 
fey in keinem befjeren Zuflande, als fein Leib. Ne 
ben feinem Stuble liegen zwei Piflolen mit Salz ge 
lagen, und wem imend jemand unter den ihen auf: 
wartenden Perfonen, feine Befehle nicht zu feinem 
Wohlgefallen vollzieht, fo feuert ex diefe Piſtolen auf 
fie ab. Vocrgeſtern verlor einer feiner Bedienen 
durch diefe neue Art von Bellmfung ein Auge, und 
zwei Anderen wurden die Beine auf granfame Art 
verbrannt?“ 

Su dem Maaße als unter dieſen Umſtaͤnden die 
Blicke Aller fi immer mehr auf den Kronprinzen 
hinrichteten, mußte biefer fich vorſichtiger benehmen 
um feinem Vater keinen Anſtoß zu geben. Dekhalb 
ſchreibt Dichens den wennten Oktober 1734: „Sat 
den ſchweren Prüfungen, welchen der Kronprinz ver 
einigen Jahren unterlag, hat er fich Außerft zurüd: 


1) Reichsarchiv, Preußen, Band 41. 
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Haltend benommen, und ſelbſt hinſichtlich der unbe: 
deutendften Dinge nicht mehr Vertrauen zu dem Eis 
nen, als zu .dem Anderen gezeigt. Einige ſchreiben 
dies feiner Mutter zu; biejenigen aber welche ihm 
Gerechtigkeit widerfahren laffen, behaupten dies Be⸗ 
nehmen ſei Folge feiner Klugheit und Beſonnenheit 
. (diseretion).‘ 
„Man weiß fehr wohl dab Alle die bei ihm von 
dem Könige angeftellt wurden, Späher feiner Hand⸗ 
lungen und geneigt find bie mufihuldigften Worte zu 
feinem Nachtheile zu wenden. Deshalb kann er fich 
diefen Perfonen nicht ohne große Gefahr eröffnen, 
noch feine wahren Gedanken und Reigungen zeis 
gen. Im Allgemeinen aber. find wir feft überzeugt, 
ee werde fowohl in Hinficht auf feine Lebensweiſe, 
als auf bie Leitung der- öffentlichen Angelegenheiten, - 
eine ganz entgegengefegte Bahn betreten als fein Ba: 
ter. — Es hat keinen Zweifel; daß wenn er zur Re: 
gierung koͤmmt, Alles bier auf einen größeren Fuß 
von Ordnung und Schicklichkeit gefegt werben wird, 
denn umter dem jegigen König.” | | 
Schr wichtig war es, welcher Siam das preufir 
fhe Heer und Volk damals belebte, wie es füch felbft 
betrachtete und weiche Aufgaben es fich ſtellte. Al: 
lerdings konnte man die großen Unternehmungen und 
Zwecke des Jahres 1740 noch nicht vorausfehen, und 
hielt die Frage über bie juͤlichſche Exbfolge wohl für 
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die wichtigſte in der preußiſchen Staatskunſt; wie 
aber (ohne beſtimmten Gegenſtand) Kronprinz, Heer 
und Volk im derſelben Weiſe dachten, fühlten und 
die Fluͤgel regten, zeigt ein merkwuͤrdiger Bericht des 
Botſchafters, vom 18ten September 1736. Es heißt 
daſelbſt: „Man macht hier in Berlin häufige Ver 
‚gleiche zwiſchen dem macedoniſchen und dem preußi⸗ 
ſchen Heere, .und giebt zu verſtehen (insinuating) 
daß wenn Alerander: ber Große mit eiher Hand voll 
wohl geübter Soldaten’fo twundervolle Dinge voll: 
brachte, was fie nicht unternehmen könnten, ba ihr 
Heer ohne Zweifel das beſte und trefflichfte in Eu: 
ropa ſey?“) — Dies’ wäre wohl zu unbebeutend und 
romantifh, um gegen ‚Eure Erxcellenz erwähnt zu 
werben, wenn nicht ein fo ernfler General und Staate: 
minifter als Here von Borcke mehr denn einmal in 
berfelben Weife zu einigen fremden Borfchaftern ge: 
fprochen hätte.” 

„Hoͤrt man fie hier reden, fo wird ganz Europa 
in Flammen gerathen, wenn nicht alle Dinge zu ihrer 
Zufriedenheit ‚eingerichtet werden. Es iſt ſchwer zu 
fagen: welchen Entſchluß diefer Hof faſſen duͤrfte, 
wenn der Kronprinz auf dem Throne fäße und der 
Tall (die Eröffnung der jülichfchen Erbſchaft) einträte. 
Vor zwei Jahren, während feines Waters Krankheit, 
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zeigte ber Prinz eine große Begierde einigen Lärm 
(some noise ) in ber Welt zu machen und man 
glaubte, bag wenn fein Bater damals geflorben wäre, 
er gewiß an ben polnifchen Angelegenheiten würde 
Theil genommen haben. Wenn alfo Umflände und 
Verhältniffe ihn nicht zwingen mit großer Vorſicht 
zu handeln, fo ift es fehr wahrfcheintic daß er ſich 
in einer Angelegenheit thätig zeigen wird, wo er glau= 
ben kann fo viel Recht. auf feiner Seite zu haben.” 
Vorftchende Kußerung in Bezug auf Polen be: 
kommt eine merkwürdige Betätigung duch das was 
der Fürft Kaunig dem Grafen Chatelet (Bericht vom 
13ten November 1763) erzählte. „Als der König 
(fagte jener) noch Kronprinz war, drang er fehr in 
feinen Vater, diefer möge nach dem Tode Augufis I 
die Erledigung bes polnifchen Thrones benutzen, um 


ſich des polnifhen Preußen zu bemächtigen. Er über: _ rn 


gab ihm fogar eine fehr umfländliche Denkfchrift, worin 
er- einerſeits bewies welchen Zuwachs an Macht dies 
gewähren würde, und andererſeits mit welcher Leichtig⸗ 
keit man biefe Eroberung machen und behaupten koͤnne.“ 

Gewiß war die Art und Welfe, wie Friedrich 
dereinft als König auftreten wolle, für ihn ein Ge⸗ 
genftand des ernfteften, aber auch des geheimften Nach: 
denkens!): wie fehr ihn aber auch eine — ganz an⸗ 


1) Den neunten Junius 1733 ſchreibt om von Che⸗ 
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derer Art druͤckte, die Sorge um Geld, erweiſen 
die Berichte des engliſchen Botſchafters. Er ſchreibt 
den 14ten Februar 1739: „Es tft unmoͤglich daß ſich 
irgend ein Menſch einen richtigen Begriff von all den 
Vorſichtsmaaßregeln machen koͤnne, welche ſelbſt in 
den geringſten Dingen noͤthig ſind, fobald ſie den 
Kronprinzen betreffen‘). So groß iſt die Eiferſucht 
des Königs; welche während feiner legten Krankheit, 
in fo offener und außerordentlicher Weiſe hervorbrach 


„Die Noth bes Prinzen ift jest To groß, daß vor 
Eurzer Zeit feine Pferde drei Tage lang nichts alt 
Heu zu freffen befamen, weil er mweber Gelb nd) 
Credit hatte Hafer anzuſchaffen.“. 


„Der Kronprinz erklärte mir, in einer Antwort 
“auf einen meiner Briefe: er fey unausfpredlid er⸗ 
freut daraus zu erfehen, welche beſtimmte Verfide 
rungen ich ihm über die Liebe und Zuneigung feine 
Oheims machen folle. Nie fey er von den Schritten 
unterrichtet gewefen, welche während feines Vaters 
Zorne, der König von England gethan, ihm Freiheit 


tardie: L’empereur doit desirer que le prince ne parvienne 
de long-temps & la couronne. Car toutes les apparer- 
ces dennent & croire, qu’il trourerait en ga persons 
un implacable ennemi, 
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und Verzeihung zu verfchaffen; wohl aber babe er den- 
felben ftets für feinen Freund gehalten. Auch fey der 
großmuͤthige Beiftand, welchen ihm ber König von 
England aus dem Antriebe feines guten Herzens dar: 
biete, ein fo großer und ausgezeichneter Beweis herz⸗ 
licher Zuneigung fuͤr ſeinen Neffen, und verdiene groͤ⸗ 
ßeren Dank als dieſer ausſprechen und zeigen koͤnne. 
Allerdings befinde er ſich in großer und druͤckender 
Bedraͤngniß, deshalb nehme er. das Anerbieten Sei⸗ 
ner Majeflät des Könige von England mit großer 
greude und Dankbarkeit an. Da ihm der König 
ferner erlaube feinen Bedarf datzulegen, fo wolle er 
mir offen fagen: wenn ich ihm außer den 2000 
Pfunden, die idy bereitd hätte, noch 2000 mehr vers 
Ihaffen Eönne; fo würde dies der größte Dienft feyn, 
den ich ihm in dieſem Augenblide Leiften könne Er 
fürchte naͤmlich, dag wenn gewifle Schufden nicht 
wenigftens zum Theil fogleich abgezahlt wuͤrden, fein 
Vater davon Kenntniß erhalten dürfte. — Er bitte 
ferner Seine Mojeflät möchte ihm für naͤchſten Herbft 
eine Summe von 10,000 Kronen auf Luͤbeck oder 
Hamburg anweifen, weil ihm dies (nach feinem ei: 
genen Ausdrude) aufs Pferd fegen würde '). AU diefe 
Vorfchüffe wolle er mit größtem Danke zuruͤckzahlen, 
fobald es ihm irgend möglich fey.” 


1) Set him on horseback. 
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„Was die zweckmaͤßige Verwendung dieſer Sum⸗ 
men betreffe, welche ihm, nach ſeiner Maieſtaͤt Be 
fehl, ſo dringend anempfohlen ſey; ; fo werde er ge 
wiß feine Ausgaben fo einrichten, daß nicht der ge: 
tingfte Verdacht entſtehen Eönne, er erhalte Huͤlfe aus 
einer unbelannten Quelle. Er fey zu lange in be 
Schule des Unglüds erzogen, um nicht fein Thun 
aufs Strengfte zu bewachen und zu forgen, daß er 
nicht neue — und Betruͤbniß uͤber ſich herbei⸗ 
ziehe. * 

Nachdem Guy Dickens dem Kronprinzen eine 
Summe Geldes zugeſandt hatte, ſchreibt er dem 17ten 
Februar 1739: „In ſeiner Antwort machte mir der 
Prinz einige vertrauliche Eroͤffnungen, insbeſondere 
wie er glaube daß ein großer Theil ſeiner Unfaͤlle, 
und bie uͤbele Behandlung welche er von feinem Be 
ter erfahren, von den Einflüfterungen gewiſſer Schur: 
ten berrühre, die in deflen Nähe wären. Deshalb 
würde es, nach feiner Meinung fehr viel zur An 
nehmlichkeit und Ruhe feines Lebens beitragen, wenn 
er diefe Perfonen dadurch ‚gewinnen Eönnte, daß et 
fi) gegen diefelben in irgend einer Weile freigebig be 
zeigte.” 

Dem englifchen Botfchafter ſchien biefer Plan un: 
rathſam, weil zu befürchten fen das Gelb werde ver: 
fchleubert, die Quelle des Wohlftandes entdedit, und 
ber Prinz neuer Gefahr einer harten "Anklage ausge 
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ſetzt. Sein Briefwechſel mit dem Kronprinzen uͤber 
Geldangelegenheiten hatte mittlerweile ſeinen Fortgang. 
Den 10ten März 1739 ſchreibt Guy Dickens: „Der 
Kronprinz erklärte, fein Vater gebe ihm jährlich, ſelbſt 
nach feiner Verheiratbung, nur - 50,000 Kronen: 
Nun koſte ihm fein Regiment (insbefondere die Wer: 
bung) ‚jährlich mindeſtens 30,000, und das Übrige 
gehe darauf in Zahlungen für feine Gemahlinn, oder 
für Geſindelohn; fo daß er in Wahrheit. während ber 
letzten vier, fünf Sahre lediglich von Borg gelebt 
habe. Seine Schulden wären deshalb, wie ich leicht 
denken koͤnnte, fehr drüdend und überhaupt zweierlei 
Art. Einige wären außerhalb Landes, meift bei 
Gelegenheit der Werbung gemacht worden, und feine 
‚Ehre erfordere deren Bezahlung. Bei anderen, in 
lindifchen Schulden komme nicht nur feine Ehre, 
fondeen auch fein Mitleiden ins Spiel, weil Gewiſſe 
für Stauben und Vertrauen welche fie ihm .bezeigt 
hätten, in ‚die aͤußerſte Noth geriethen.” 

Der Prinz fchlug jegt vor: fein Oheim möge ihm 
außer den bereit erhaltenen 4000 Pfunden, noch 
6000 und für die Zukunft (fo lange fein Water lebe) 
jährlich 50,000 Thaler bewilligen. — Der englifche 
Hof fand e8 dagegen gefährlich, wenn der Prinz ploͤtzlich 
- feine Schulden bezahlen und feine Ausgaben vergrö- 
fern wolle. ' Gewiß werde in ſolchem Falle der Zu: 
fammenhang entdeckt, und Vorwurf und Strafe nicht _ 
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ausbleiben. Zuletzt bot man dem Prinzen re 2000 
Pfund, und künftig (von Marti Verkündigung an) 
für jedes Fahr 6000 Pfund. Der Prinz nahm dieſe 
. Erbietungen mit großem Danke an, und in einem 
Berichte an den englifchen Botfchafter (vom ſechsten 
Mai 1739) Heißt es: ‚Der Prinz verfichert: bie 
Schulden welche er bezahlen wolle, wären im Ver— 
haͤltniß zum Gefammtbetrage derſelben fo unbedeutend, 
dag Niemand davon Kenntniß nehmen könne. Die 
fer Sefammtbetrag beläuft fich, wie ich höre, auf ei⸗ 
nige 100,000 Kronen. Nun will: er, in den Zeit 
punkten wo er vierteljähzig von feinem Water Geld 
empfängt, wenigſtens Bäder, Brauer, Schlaͤchter, 
Krämer, Weinhändier und ähnliche Perfonen befrie 
digen. Dies arme Volk (fagt ex) fey faft ganz duch 
den langen Borg zu Grunde gerichtet, welchen es ihm 
gegeben habe; der großen Zahl Arbeitsleute nicht zu 
gedenken, welche er befchäftigte um fein Landhaus in 
wohnbaren Stand zu ſetzen. Am Schluffe feines an 
mic, gerichteten Briefe, fagt der Prinz: Herr Gm 
Dickens würde mic, fehr verpflichten, wenn er den 
elenden Zuftand in welchem id) mich feit einigen Jah: 
ven befunden habe, deutlich auseinanderſetzte. Er 
muß bavon genug gehört haben, und wenn mein 
Wuͤnſche etwas Über das Nothwendigſte hinauszuge⸗ 
‚ben feinen; fo wird man hoffentlich bedenken, wie 
lange ich in ber Lage eines Mannes geweſen bin, der 
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im Begriff ift unterzufinten, und deshalb jedes Mohr 
ergeeift, welches beitragen kann ihn über Waſſer zu 
bat 

Dan darf mit Gewißheit annehmen daß dem Koͤ⸗ 
nige die Geldnoth ſeines Sohnes nicht unbekannt 
blieb, ja daß er vielleicht einige Winke uͤber 
Bemuͤhungen erhielt, von ſeinem Oheim dem Koͤnige 
von England Geld zu erhalten. Vielleicht uͤberzeugte 
er ih auch daß er feinem Sohne in der That eine 
zu geringe Einnahme angewiefen hatte, obgleich er 
andererſeits gewiß wicht jede Ausgabe deſſelben billigte, 
und nach wie vor den ‚Standpunkt eines uͤberſpar⸗ 
famen Haushalters für den hoͤchſten hielt, Aus bie 
fem Widerflreite der Empfindungen und Aufichten 


‚ging wohl zum Theil das hervor, was der Botſchaf⸗ 


tee in feinem Berichte vom 26ften May 1739 erzähle. 


Es heißt dafelbft: „Bon allen Neuigkeiten, welche Eure 


Herrlichkeit feit einiger Zeit von bier erhalten baben, 
wird Ihnen die heutige wie ich glaube die unerwar: 
tetfte feyn, nämlich: daß der König auf einmal bem 
Kronprinzen die größte und herzlichfte Gunſt gezeigt 
und, ein Beweis derfelben, gefagt hat: er wolle ihm 
100,000 Thaler fchenden.” 

„Dtefe plöglihe Veränderung in — und 
Stimmung des Könige gegen feinen Sohn, ereignete 
ſich vergangenen Sonnabend beim Mittagsmahle. Der 
König ſprach zuerſt mit ihm über fein Regiment, 
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und nahm davon. Gelegenheit des Prinzen Eifer im 
Dienfle zu rühmen. Aus feinem Benehmen, bei 
Fuͤhrung ded Regiments, fehe er, der König, was er 
zu hoffen und zu erwarten habe, wenn ber Prinz 
einft die Herrfchaft über die ihm als Erben zukom⸗ 
menden Länber erhalte. Es fen für den König eine 
große Genugthuung zu denken, daß er beides, Län- 
der und Heer, .einem .fo. verdienten Sohne- binterlaffe 
Dann fügte der König hinzu: er wiſſe feit Lange 
‚Beit daß ber Prinz viel Verfiand und Einficht befie; 
. aus deſſen Bemühen ihm, feinem Vater zu gefallen, 
habe er jegt aber auch die Überzeugung gewonnen, 
"dab er ein gutes Herz befige- Allerdings hätten zwi- 
ſchen ihnen Mißverfländniffe flattgefunden; fie fol- 
ten: aber nicht wieder eintreten, und wenn er einige 


. Male etwas fireng gegen ihn, ben Prinzen geweſen, 


fo wäre dies den Kunſtſtuͤcken einiger gottloſen Leute 
‘ (certain wicked people) zuzufchreiben, welche ihren 
eigenen Vortheil darin gefucht hätten, Eiferfucht zwi: 
ſchen Vater und Sohn. auszuftreuen. — Hiemit be 
zeichnete der König, wie jeder bei Tiſche annahm, 
- den. verftorbenen Heren von Grumkow.“ 

„Als ber gegenwärtige General Schwerin, des Koͤ— 
nigs günftige Stimmung für ben Prinzen bemerkte, 
nahm er Gelegenheit fih in einer Weiſe auszufpre: 
Ken, . welche er für die paſſendſte hieft den König in 
dieſen Gefinnungen zu beſtaͤrken, und ſchloß mit dr 
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Bemerkung: er hoffe, dioſelben wuͤrden bekraͤftigt wer 
den durch ein roeblles Zeichen her Liebe und Zaͤrt⸗ 
tigkeit des Koͤniga. Hierauf sagte.Dichee: fo ſollte es 
ſeyn, und erklaͤtte oͤffenelich, er wolle dem Prinzen 
ſogleich 100,000 Krenen ſchenken.“ 

„Seit dieſer Zeit iſt das Königs Banehmen gegen 
den Prinzen, oͤffentlich und im engeren Keiſe, ſehr 
herzlich und liebevoſl; doch hoͤre ich noch nicht daß 
dieſein die::400,000 Kronen überſandt find.” 

Erſt zum 13ten Julius 17739 findet ſich sine Nach⸗ 
richt: daß 40,000: Thaler an den eigenen Banken des 
Koͤnigs bezahlt wurden, welcher jedoch die dadurch eu: 
ſtatteten Vorſchuͤſſe dem Prinzen ſchwerlich ohne⸗Wiſ⸗ 
ſen des Koͤnigs gemacht hatte. Gewiß blieb der Kron⸗ 
prinz in Geldverlegenheiten und ſchrieb ben 13cen Ju⸗ 
lius 1739 ) æeinen Brief an den engliſchen Botſchafter, 
worin bedeutet: das Wort libraire,. den Koͤnig von 
England; relieur, des Botſchafter Guy Dickens; 
. und Jivres, Geld, „Mon cheri J’ai eu par votre 
lettre la reponse inattendse qui noms ask vom dı 
marchand libraire, et je vous aveuersi «je je ne 
scaurais en attribuer.Ja cause & d’autre «u’au telieur. 
Car serait il bien possible que le libraise qui s’dtait 
oflert & m’etre utile, nestasse «ourt en ausss bean 
chemin] Comment peut. il sgaveir .de 200 lienes 





1) FReichsarchiv, Preußen, Band 49. 
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ce qui se passe ig, à moins que le relleur nme le 
ini marque? Et il faut assurement que celni la se 
'meprenne fort aux caracttres, s’il m’a defini comme 
un egervelE et comme un etourdi. Ceux qui me 
connaissent sgavent que je ne suis. ni Fun, ni Fautre, 
et que je ne fais rien sans y &voir  murement 
pense. Par .cela m&eme j’espere qu’on ne trouve 
pas etranger, que je mets Pamiti€ de ceux qui 
m’en assurent & FPéprenve d’autant plys que ces per- 
sonnes se sont oflerts trop gönereusement pour que 
je puisse douter qu’elles ne continuent à en agir 
de meme; ainsi. que je suis convaincu de la bonte 
de leurs coeurs, quelles ne voudront point s’ar- 
reter en si beau chemin dautant plus que j’ai fait 
fond la dessus.“ 

„bar cela m&me j’esp2re que ‚lorsquelles seront 
bien informdes de P’etat des choses, qu’elles ne trou- 
veront pkıs e€trangers les propositions que jaı fai- 
tes. Vous, qui tes sur les lieux, vous en jugerez 
comme moi, et vous sentirez fort bien que le pal- 
lietif qu’on me. propose n’est point suffisant.“ 

_ „Les Theologiens consolent les vielles femmes 

:qui demandent des graces & Dieu, et qui ne l'ob- 
tierment point, .en leur faisant croire que Dien 
scait mieux quelles, ce qui est pour leur veritable 
bien, et elles en croyent les Theologiens sur leur 
foy. Mais moi, mon cher, je ne suis pas tout & 
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fait de leur avis. Je sens fort bien ce gui me 
manque, je vois fort bien ce qui me faut, et ni 
libraire, ni. relieur me persuaderdrit qu’ils entendent 
mieux mes interets que moi meme. — Ainsi je crois. 
qu’on devrait se persuader 'premierement, que je ne 
demande rien- d’impossible. Je crois qu'ils en com- 
viendront. Rien d’irraisonnable, car la situation 
.oü je suis, exige de moi pour cent raisons, que 
je vous ai dites ‘de bouche et dont je vous laisse 
le, detail, exactement ce que je demande, Rien 
oü je pourrais courir risque. Car ce que je vous 
ai dit et ce de quoi tout homme raisonnable qui en 
serait informe- en conviendrait, fait assez comprendre 
que je ne fais rien que ce que mon repos exige 
indispensablement de moi. Rien qui doit embrasser 
un libraire dont la boutique est bien fournie. Qui 
que puisse .arriver, il est sür qu’on lui payera les 
livres. Ainsi si je n’en trouve point chez lni, je . 
suis obligé de les chercher dans des petites librai- 
ries. Car vous sgavez qu’il me faut des livres in- ' 
‚dispensablement, et quil ne depend point de moi 
de m’en passer.“ 

„U faut informer le marchand libraire de tout 
en detail, et dire au m&me temps au relieur, que 
je le prie fort de parler net et de ne rien alterer 
au texte. Car je suis sür que cet honnete homme, 
etant mis au fait et ayant: promis de m’assister, ne 
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retirera point sa promesse, principalement si le re- 
hieur le detrompe et lui rectifie les fausses idées 
qu'on ini a donnes de moi,“ 

„D’ailleure, mon cher, quand möme ( quoique 
ce ne soit pas mon cas) je dis, quand me&me je 
n’aurais pas besoin de leur amitie, il feut que je 
leur montre à qui ils ont à faire, et que je magis 
point, ni sans prudence, ni sans raison. Il faut les 
en convaincre, que dans les temps futurs ils ayent 
plus de confiance en moi et ajoutent plus de foy 
à mes paroles. Je suis d’ailleura dans la situation 
de -cet enfant- de la fable, qu’on laisse noyer, apres 
quoi on couvrit tres soigneusement le puits. Quon 
le couvre donc à present, car je m’ai nulle envie 
de me noyer.“ 

„„Je me persuade. qu’apres avoir bien expligaf 

et commente ce-texte, que nous verrons nos amis 
se ranger de notre opinion, et quils ne feront au- 
cune difficalte de remplir les engagements qu'il⸗ 
ont pris de si bonne grace, que j’en étais charme. 
D’ailleurs les livres qu’on m’avance, ne sont qu'une 
simple avance, et il me semble de voir un homme 
qui mange son bie en’herbe; en un mot comme 
en cent, jai une certaine confiance en ces homaetes 
gens, qui me persuade et m’assure, qu’ils ne lais- 
seront pas leur onvrage sans Pachever, et je suis 
plainement convaincu, quapres cette. explicatios, 
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toutes les difficaltes qu’ils ont faites per les meil- 
leures intentions du monde, seront aplanies, Vale!“ 

In England Hatte man wohl zu ſchnell gemeint: 
die Freigebigkeit des Könige von Preußen werde allen 
Beduͤrfniſſen des Kronprinzen abheifen. In Bezug 
auf die Briefe und die neuen Forderungen des letz⸗ 
ten, ſchreibt Guy Didens den 10ten November 
1739: ‚Raum waren die legten Bücher abgeliefert. 
als man mich ernſtlich um einige andere anging, 
welche ich auch fieferte, da es nur Flugſchriften (bro- 
chures) waren. Jetzt aber verlangt der Student 
Folianten; und obgleich ich ihn herzlich ausfchalt, 
daß er feine Bücher in folcher Weiſe durchlaufe, und 
ihm vorftellte, daß er von feinem Stubditen nie Vor: 
theil ziehen wird, wenn er fi nicht Zeit nimmt 
das Gelefene zu verbauen; fo ift doch fein Andringen 
fo groß, daß ich gezwungen feyn werde ihm nachzu⸗ 
geben.” | | 

So wären wir bis zum Schluffe des legten Le: 
bensjahres König Friedrich Wilhelms I gekommen. 
Obgleich den Kronprinzen noch manche kleinere Sor: 
gen umdraͤngten, offenbart ſich doch zwiſchen die Kla⸗ 
gen hindurch eine groͤßere Selbſtaͤndigkeit und ein 
kuͤhneres Selbſtgefuͤhl. Vor Allem iſt es aber er: 
freulich, daß das Verhaͤltniß zwiſchen Vater und Sohn 
fich. weſentlich verbeſſerte, die früheren Ruͤgen und 
Leiden in den Hintergrund treten, eine Anerfennt- - 
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niß der wechfelfeitigen Vorzuͤge flattfinder, und der 
theiinehmende Lefer, fo ſehr ſein Gemuͤth auch be 
wegt war, endlich im einer mildern Stimmung 
von ben hanbiinden, - und den — erſtattenden 
Perfonen en 





Drud von F. U: Brockhaus in Leipzig. 
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